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1. Kapitel

  Der Beginn

  Das halte ich für keine gute Idee“, gab Jane Pagett zu bedenken. „Mr St. John ist in unseren Kreisen nicht gern gesehen, und ich traue ihm nicht.“

  Lady Miranda Rohan, die sich für ein heimliches Rendezvous zurechtmachte, bedachte ihre beste Freundin mit einem verschmitzten Lächeln. „Oh, auch ich traue ihm nicht“, erwiderte sie heiter. „Aber darin liegt doch der Spaß. Bitte keine Vorhaltungen, meine Liebe! In den letzten drei Jahren war ich ein artiges Mädchen, und heute Abend wage ich endlich etwas auch nur halbwegs Frivoles. Man erwartet, dass ich einen passenden Bräutigam finde, und heute möchte ich mich lediglich ein wenig amüsieren.“

  „Deine Eltern würden dir gewiss nicht gestatten, Christopher St. John zu heiraten“, erklärte Jane streng.

  „Nein, damit hast du vermutlich recht“, sagte sie seufzend. „Wahrscheinlich lehnen sie ihn ab, weil er nicht vermögend ist. Wie ungerecht! Mich würde das nicht stören, von meinem Vermögen könnten wir sehr gut leben.“

  Jane sah die Freundin befremdet an. „Ziehst du tatsächlich in Erwägung, Mr St. John zu heiraten?“

  Miranda zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Er ist so gut wie jeder andere, nehme ich an. Ich bin ja keine atemberaubende Schönheit, der die Männer in Scharen nachlaufen. Irgendwann nehme ich mir einen passablen Ehemann, aber bis es so weit ist, gestatte ich mir gelegentlich einen Flirt.“

  „Du bist sehr hübsch, Miranda!“, widersprach Jane.

  „Zugegeben, ausgesprochen hässlich bin ich nicht“, gab Miranda zu. „Lediglich durchschnittlich. Weder groß noch klein, weder dick noch dünn, die Farbe meiner Haare und Augen ist langweilig braun. Mein Gesicht ist ohne besonderen Reiz. Kein Mann verzehrt sich bei meinem Anblick in glühender Leidenschaft nach mir, wobei Christopher St. John ziemlich angetan von mir zu sein scheint. Allerdings befürchte ich, seine Begehrlichkeit richtet sich mehr auf meinen Reichtum als auf meine Person.“

  „Und warum setzt du dann deinen guten Ruf aufs Spiel und besuchst mit ihm Vauxhall? Ohne Anstandsdame!“, rief Jane empört. „Ich bin gerne bereit, dich zu begleiten. Du könntest wenigstens deine Zofe mitnehmen …“

  „Unter keinen Umständen“, fiel Miranda ihr energisch ins Wort, während sie die Schleife ihres Domino-Umhangs über ihrem eleganten Kleid band. „Ich will tanzen und Wein trinken, Einsätze am Kartentisch wagen und unbeschwert lachen. Ich will küssen und geküsst werden, bis ich genug davon habe, und das alles will ich mit einem blendend aussehenden Mann tun. Du gibst doch zu, dass Christopher ein schöner Mann ist, nicht wahr?“

  „Er hat ein fliehendes Kinn“, entgegnete Jane skeptisch.

  „Finde ich nicht. Sei’s drum. Nur gut, dass du hier bist. Ohne dich könnte ich mich kaum unbemerkt aus dem Haus schleichen. Meine Schwägerin nimmt ihre Aufsichtspflicht sehr ernst, nachdem meine Eltern nach Schottland gereist sind. Ständig fragt sie mich, wohin ich gehe und was ich vorhabe. Aber du musst nicht für mich lügen, falls man bemerkt, dass ich ausgegangen bin.“

  „Das werde ich auch nicht, darauf kannst du Gift nehmen“, erklärte Jane trotzig. „Ich erzähle jedem, der mich danach fragt, wohin du gegangen bist und mit wem.“

  „Das stört mich keineswegs. Man wird nicht nach mir suchen. Im Übrigen wissen meine Eltern, dass ich keine Närrin bin. Um Mitternacht bin ich wieder wohlbehalten zu Hause, und niemand muss etwas von meinem Ausflug erfahren. Ich will doch nur ein bisschen Freiheit genießen, bevor ich einen dieser Langweiler heirate, die meine Brüder mir ständig vorstellen. Nur ein paar heimliche Küsse, während wir das Feuerwerk bewundern, und dann lasse ich mich nach Hause bringen. Was kann mir denn schon passieren, wenn meine Eltern davon erfahren? Denkst du, mein Vater sperrt mich bei Wasser und Brot in meinem Zimmer ein?“

  „Ja, ja, du verstehst es, deine Eltern um den kleinen Finger zu wickeln. Niemand kann dir lange böse sein“, erwiderte Jane mit leiser Wehmut.

  Miranda zog die Kapuze über ihr langweiliges brünettes Haar und griff nach der Halbmaske. „Tja, ich bin nun mal unwiderstehlich“, erklärte sie kokett. „Mach dir um mich keine Sorgen, Liebste. Ich bin bald wieder zurück.“

  Jane musterte sie besorgt. „Ich wünschte, du würdest nicht gehen. Ich halte Mr St. John nicht für rechtschaffen.“

  „Das sagtest du bereits. Irgendwann heirate ich einen rechtschaffenen Mann, das verspreche ich dir. Aber heute will ich einen vergnüglichen Abend mit einem schönen Mann verbringen.“ Sie drückte Jane einen Kuss auf die Wange. „Sei unbesorgt, mir passiert schon nichts.“ Und im nächsten Moment war sie verschwunden.

  Es gab Momente, in denen Lady Miranda Rohan nicht fassen konnte, wie dumm sie gewesen war, wenn sie an jene Nacht zurückdachte. Wie leichtgläubig, wie felsenfest von ihrer Unverletzlichkeit überzeugt, dass sie die Gefahr nicht erkannt hatte. Christopher St. John war charmant, weltgewandt und sah umwerfend gut aus. Zugegeben, er war auch völlig mittellos, was sie nicht im Geringsten gestört hätte. Von dem Vermögen, das sie erben würde, könnten beide ein Luxusleben führen. Und in den drei Jahren, die sie sich auf dem Heiratsmarkt getummelt hatte, war Miranda kein Herr begegnet, den sie auch nur als möglichen Kandidaten in Erwägung gezogen hätte, bis der schöne Christopher auf der Bildfläche erschienen war mit seiner schlanken sehnigen Gestalt, seinen weißen Zähnen und seinem charmanten Lächeln.

  Sie hatte gelacht, als er ihr den Vorschlag gemacht hatte, mit ihm durchzubrennen. Und erst als ihr die Heimfahrt in der geschlossenen Kutsche zum Stadthaus der Rohans in der Clarges Street allzu lang erschienen war, hatte sie Verdacht geschöpft. Sie hatte die Blende des Wagenfensters hochgezogen und in die stockfinstere Nacht gespäht, nicht in die von Gaslaternen erhellten Straßen Londons.

  Miranda hatte keinen hysterischen Anfall bekommen, obwohl nicht viel gefehlt hätte. Sie hatte wütend protestiert und ihm in aller Entschiedenheit mit Konsequenzen gedroht, ohne ihn zur Umkehr bewegen zu können. Er hatte ihre Einwände lächelnd abgetan und beteuert, sie zu lieben und nicht ohne sie leben zu können. Und zugegeben, auch nicht ohne ihr beträchtliches Vermögen.

  „Ich werde Sie nicht heiraten“, hatte sie energisch abgewehrt. „Auch wenn Sie mich vor einen Priester in Gretna Green zerren, verweigere ich Ihnen mein Jawort.“

  „Irrtum, liebste Miranda“, hatte er in seiner einschmeichelnden Stimme entgegengehalten, die sie mittlerweile nicht länger bezaubernd, sondern unerträglich fand. „In Schottland ist kein Priester nötig, um eine Trauung zu vollziehen. Jeder Mann ist dazu berechtigt. Und zweitens werden Sie mir Ihr Jawort geben, da Sie gar keine andere Wahl haben.“

  „Ich habe eine andere Wahl.“

  „Nicht wenn Ihr Ruf ruiniert ist. Nun hören Sie auf, sich zu zieren! Sie haben sich leichtfertig auf dieses Abenteuer eingelassen, und nun bezahlen Sie den Preis. Wir werden gut miteinander zurechtkommen. Als Ehemann stelle ich keine großen Ansprüche an Sie.“

  „Sie werden niemals mein Ehemann sein“, hatte sie störrisch erwidert.

  „Schon wieder irren Sie.“

  Sie hatte gehofft, er würde sie in einen Gasthof bringen, wo sie die Wirtsleute um Beistand ersuchen könnte. Aber er brachte sie in ein abgelegenes Cottage, weitab von jeder menschlichen Behausung, in dem es nur einen finster dreinblickenden Diener gab, der ihr keinerlei Beachtung schenkte.

  Es war ihre eigene Schuld, hatte Miranda sich bitter vorgeworfen und sich geweigert, auch nur eine Träne zu vergießen. In einem Punkt hatte St. John recht: Sie musste den Preis dafür bezahlen. Allerdings nicht den Preis, der ihm vorschwebte.

  St. John begnügte sich nicht damit, sie zu kompromittieren. Er kümmerte sich um alle Details zum Gelingen seines Plans. In der zweiten Nacht nahm er ihr die Jungfräulichkeit, um seine finanzielle Zukunft abzusichern.

  Es war keine Vergewaltigung im eigentlichen Sinn. Nur hinterher hatte Miranda sich zusammengekrümmt und die Arme um sich geschlungen.

  Sie hatte sich nicht gewehrt und nicht geschrien, als sie begriff, dass es geschehen würde, und hatte sich sogar bemüht, dem Akt etwas abzugewinnen. Weit gefehlt. Er hatte ihren Mund und ihre Brüste nass geküsst, und sie hatte sich vor Ekel geschüttelt. Sie hatte noch nie ein männliches Geschlecht gesehen, abgesehen von dem eines Säuglings, und fand das eines Erwachsenen wenig beeindruckend. Der kurze wurmartige Fortsatz von unappetitlicher Farbe inmitten eines kraushaarigen Nests übte keinerlei Reiz auf sie aus. Nur gut, dass sie nicht die Absicht hatte, in Zukunft nähere Erfahrungen ähnlicher Art zu machen.

  Natürlich hatte es wehgetan. Man hatte sie gewarnt, dass es beim ersten Mal schmerzhaft wäre, wobei St. John ihre Passivität offenbar erregend fand, denn er wiederholte die Prozedur noch zwei weitere Nächte, und jedes Mal hatte sie dabei Schmerzen und blutete. Als er in der vierten Nacht wieder Anstalten machte, über sie herzufallen, schlug sie ihm einen Wasserkrug über den Kopf und sah zu, wie er ihr bewusstlos vor die Füße sank.

  Hätte sie beim ersten Mal ihre Sinne beisammen gehabt, um sich seiner Zudringlichkeiten mit Gewalt zu erwehren, hätte sie wenigstens ihre Jungfräulichkeit bewahrt … was ihr vermutlich wenig genützt hätte.

  Sie stieg über St. Johns leblose Gestalt, verschwendete keinen Gedanken daran, ob sie ihn getötet hatte, und begab sich nach unten und zu den Stallungen. Die Mietdroschke war in die Stadt zurückgeschickt worden, aber Christophers brauner Wallach stand im Verschlag, den sie in wenigen Minuten sattelte, und Gott dafür dankte, dass ihr Vater eisern darauf bestanden hatte, dass seine Kinder lernten, ihre Pferde eigenhändig zu satteln und nach jedem Ausritt zu versorgen. Im Herrensitz zu reiten war ein schmerzhaftes Unterfangen nach St. Johns plumpen Zudringlichkeiten. Doch nach etwa einer Stunde wurde sie von ihrem Leid erlöst, da ihr eine kleine Armee rettender Engel entgegenritt, angeführt von ihren drei Brüdern und ihrer Schwägerin Annis.

  „Bringt ihn nicht um“, hatte Miranda mit ruhiger Stimme gebeten, als man sie in die Kutsche setzte.

  „Wieso nicht?“, hatte Benedick geknurrt. „Vater hätte es mir befohlen. Sag bloß nicht, du hast dich in den Mistkerl verliebt.“

  Ihre angewiderte Miene hatte seine absurde Unterstellung zur Genüge beantwortet. „Ich will den leidigen Vorfall möglichst rasch vergessen.“

  „Miranda hat recht“, hatte Annis ihr beigepflichtet. „Je mehr Aufsehen wir um die Sache machen, desto größer der Skandal. Und wir wollen doch, dass der Sturm der Entrüstung sich so rasch wie möglich legt, nicht wahr? Meiner Meinung nach sollte die Sache mit einer Tracht Prügel erledigt sein.“

  „Hat er dich etwa angefasst? Dir Gewalt angetan?“, hatte Benedick gefragt.

  Ihr heißblütiger älterer Bruder hätte St. John die Kehle aufgeschlitzt, hätte er die Wahrheit erfahren. Und nicht einmal ein Aristokrat käme ungestraft mit einem Mord davon.

  „Natürlich nicht. Er will mich heiraten, nicht von mir gehasst werden.“

  Benedick hatte ihr diese Notlüge abgenommen, und Annis und sie waren nach London zurückgefahren, während ihre Brüder auszogen, um Vergeltung zu üben. „Ich weiß nicht, ob die Affäre folgenlos im Sande verlaufen wird, Miranda“, hatte Annis in ihrer nüchternen Art zu bedenken gegeben. „Du weißt selbst, wie rasch Gerüchte sich verbreiten, und ich könnte mir vorstellen, dass Mr St. John vor seiner Entführung in voller Absicht einige schlüpfrige Bemerkungen fallen ließ.“ Der Blick ihrer blauen Augen ruhte mitfühlend auf Miranda. „Ich befürchte, dein Ruf ist ruiniert.“

  Miranda schluckte gegen die Übelkeit an, die in ihr aufstieg. „Es gibt Schlimmeres im Leben.“

  Die Wahrheit sah freilich anders aus. Ihre Eltern waren eilends nach England zurückgekehrt. Ihre Mutter schloss sie ohne ein Wort des Vorwurfs tröstend in die Arme, während ihr Vater sich in erschreckend ausführlichen Details darüber erging, welche Körperteile St. Johns er den Fischen zum Fraß vorzuwerfen gedachte. Als ihr monatlicher Zyklus pünktlich einsetzte, atmete Miranda erleichtert auf, und ihre Familie blieb weiterhin über den Verlust ihrer Jungfräulichkeit in Unkenntnis.

  Letztlich hatte dieses Detail keine Bedeutung. Miranda war in der Gesellschaft nicht mehr erwünscht. Ihre Mitgliedschaft im Almack’s Club wurde diskret gekündigt. Mütter zogen ihre Töchter auf die andere Straßenseite, um ihr nicht begegnen zu müssen, und wenn ein Treffen sich nicht vermeiden ließ, wurde sie grußlos geschnitten. Sie war eine Ausgestoßene, eine Verfemte – genau, wie Christopher St. John es prophezeit hatte.

  Er besaß auch noch die unerhörte Dreistigkeit, bei ihren Eltern vorzusprechen und um ihre Hand anzuhalten. Er beteuerte überschwänglich, seine Leidenschaft für ihre Tochter habe ihn zu dieser Tollkühnheit bewogen, und er wünsche sich nichts sehnlicher als eine Heirat mit Miranda. Dann würde auch der Skandal rasch vergessen sein. Er behauptete, sie liebten einander, und seine Miranda würde ihm bald nicht mehr böse sein.

  Im Übrigen sei eine Ehe mit ihm die einzige Lösung, um ihren Ruf wiederherzustellen. Wenn sie es wünsche, könnten sie sogar in getrennten Wohnungen leben. Außerdem garantiere er, ihr regelmäßig eine großzügige Summe des Vermögens zukommen zu lassen, das er mit der Eheschließung für sie verwalten würde.

  Es war ihr Vater, Adrian Rohan, Marquess of Haverstoke höchstpersönlich, der ihn die breite Marmortreppe im großen Haus in der Clarges Street hinuntergeworfen hatte.

  Miranda hatte sich für einige Monate aufs Land zurückgezogen, bis ein neuer Skandal die Gemüter der gehobenen Kreise erhitzte. Sie bezweifelte jedoch keine Sekunde, dass ihr dieser Sündenfall niemals vergeben würde. Ihr Ruf war ein für alle Mal ruiniert, und nichts würde sich je daran ändern. Aber das Leben ging weiter, und als Miranda in die Stadt zurückkehrte, hatte sich ihre Einstellung zu ihrer Situation grundsätzlich verändert.

  Zu ihrer großen Freude hatte sie nämlich die Entdeckung gemacht, dass ein ruinierter Ruf ihr ein weitaus freieres Leben bescherte als der Heiratsmarkt. Sie war nicht länger gezwungen, mit nichtssagenden jungen Herren belangloses Zeug zu plaudern und affektiert zu schäkern, musste nicht auf Schritt und Tritt von einem Diener oder ihrer Zofe begleiten werden. Sie erstand ein eigenes Haus. Kein prächtiges Anwesen, nur eine bescheidene Bleibe, aber immerhin ihr eigenes Reich, in dem sie schalten und walten konnte, wie es ihr beliebte. Sie unternahm ausgedehnte Ausritte in den Parks, scherte sich nicht um missbilligende Blicke der Klatschbasen und ignorierte dreiste Avancen junger Herren. Sie besuchte Oper, Theater und Bibliotheken und genoss die Gesellschaft ihrer Cousine Louisa, einer älteren Dame, die nahezu taub und wegen ihrer Korpulenz schlecht zu Fuß war.

  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Miranda sich ungebunden und genoss ihre Freiheit in vollen Zügen. Sie fühlte sich rundum wohl, konnte auf den Rückhalt ihrer Familie zählen und auf ihre beste Freundin Jane. Im Grunde genommen hatte sie kaum etwas verloren und eine ganze neue Welt gewonnen. Abgesehen von der Schande, die sie über ihre Familie gebracht hatte, empfand sie kein Bedauern. Im darauffolgenden Frühling hatte sie es sich in ihrem neuen Leben angenehm eingerichtet und nicht den Wunsch, irgendetwas daran zu ändern.

  Christopher St. John erging es weitaus weniger angenehm.

  Das Haus am Cadogan Place hatte seit jeher mulmige Gefühle in ihm geweckt. Es lag nicht an dem düsteren unheimlichen Anwesen. Auch nicht an dessen Lage am Rande der vornehmen Wohngegend, wo sich lichtscheues Gesindel in engen dunklen Gassen herumtrieb. Es lag an dem Besitzer dieses Hauses, der ihn erwartete, ihn und seine Ausflüchte, den Auftrag nicht erledigt zu haben, für den er bereits einen Vorschuss erhalten hatte. Der Skorpion, alias Lucien de Malheur, Earl of Rochdale, würde ihn aus dem hohen Lehnstuhl mit farblosen Augen mustern, seine schmalen Lippen verächtlich herabgezogen, eine Hand am Silberknauf seines Stocks, als wolle er einen Mann damit totschlagen.

  Christopher St. John verdrängte schaudernd seine Nervosität. Eisiger Regen stach ihm ins Gesicht. Februar in der Stadt war eine trostlose Angelegenheit. Wäre es nach ihm gegangen, würde er mit Miranda Rohan in einem warmen Bett liegen … hätte dieses Miststück ihm nicht einen Krug über den Schädel geschlagen und sich davongemacht.

  Sie und ihre ganze Sippschaft erwiesen sich als ausgesprochen uneinsichtig, dachte er verbittert und rieb sich gedankenverloren die schmerzende Schulter. Dieses blöde Abenteuer hatte ihm lediglich geprellte Rippen, ein gebrochenes Handgelenk sowie Schürfwunden und Blutergüsse am ganzen Körper eingebracht. Nein, die Rohans würden in naher Zukunft wohl kaum zur Vernunft kommen.

  Er hob die Hand, aber das schwere schwarze Portal schwang auf, bevor er den Messingklopfer bedienen konnte. Leopold, Rochdales finsterer Majordomus, sah voller Missbilligung auf ihn herab.

  Leopold passte vortrefflich ins Bild von Rochdales Absonderlichkeiten. Der Butler war ein klapperdürrer Riese, einer Allegorie des Todes erschreckend ähnlich in seinem schwarzen Anzug, der schlotternd um ihn hing. Jemand hatte ihn einmal mit einer trauernden Giraffe verglichen. Eine ausgesprochen unleidliche Giraffe, nach Christophers Empfinden. Außerdem hatte er einen undefinierbar fremdländischen Akzent, den kein Mensch zu enträtseln wusste. Rochdale hatte den merkwürdigen Gesellen irgendwo auf seinen Reisen aufgegabelt, der ihm seither in unverbrüchlicher Treue diente. Leopold war eines von vielen Rätseln im exzentrischen Leben seines Herrn.

  „Sie werden bereits erwartet“, erklärte Leopold mit Grabesstimme, nahm St. Johns nassen Mantel und Hut entgegen und reichte sie an einen gleichfalls schwarz gekleideten Diener weiter.

  St. John strich sich leise seufzend über den Gehrock aus feinem Tuch, allerdings nicht bei Weston maßgeschneidert, obschon von passablem Zuschnitt, wenn man nicht allzu genau hinsah. Das äußere Erscheinungsbild war in seiner misslichen Lage von großer Wichtigkeit. Wer sich kleidete und benahm, als gehöre er den gehobenen Kreisen an, wurde für gewöhnlich akzeptiert.

  Er folgte Leopold den düsteren Korridor entlang bis in die nicht minder düstere Bibliothek, wo der Earl ihn meistens empfing. Natürlich war er nicht anwesend. Rochdale liebte dramatische Auftritte.

  Im Kamin brannte ein kleines Feuer, das den riesigen Raum kaum erwärmte. Was in aller Welt ein Mensch mit so vielen Büchern anstellte, ging über St. Johns Begriffe. Und diese Unmengen von Büchern mussten vom derzeitigen Earl angeschafft worden sein, da dessen Vorfahr seine gesamten Besitztümer in seinem kurzen, ausschweifenden Leben bis auf den letzten Penny verprasst hatte.

  Er hörte vertraute Geräusche, jene unheimlichen, etwas unregelmäßigen Schritte, begleitet von dem Krückstock, der lauter auf das Parkett stieß, als Rochdales Behinderung es nötig gemacht hätte. Ein unheilvolles Grauen stieg in St. John auf. Die Tür schwang auf, Licht flutete in den Raum.

  „Man hat Sie im Dunkeln gelassen, Christopher?“, gurrte Rochdale und näherte sich in seinem leicht hinkenden Gang. „Wie unaufmerksam von meinem Butler. Vielleicht aber auch mit Vorbedacht. Wie ich höre, besteht keine Veranlassung, den Erfolg unserer Mission zu feiern, wie?“

  Christopher schluckte. „Ich habe mein Bestes gegeben. Aber diese Rohans sind eine völlig verbohrte Bande. Jede andere Familie hätte mich angefleht, das Mädchen zu heiraten. Und jedes andere Mädchen hätte meinen Antrag mit Handkuss angenommen.“

  Rochdale nahm schweigend in einem Sessel vor dem Kamin Platz, seine entstellte Gesichtshälfte lag im Schatten. „Tja, ich habe Sie gewarnt. Die Rohans sind nicht wie andere Leute. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die Blutergüsse im Gesicht den Brüdern zu verdanken haben?“

  „Und dem Vater. Mein ganzer Körper besteht nur noch aus Prellungen und Wunden.“

  „Verschonen Sie mich damit, mir Ihre Blessuren zu zeigen. Ich habe nie daran gezweifelt, dass die Rohans Vergeltung üben. Sie haben Glück, dass Sie nicht aufgespießt wurden wie ein Ferkel.“

  „Als sie herausfanden, dass ich mit ihr geschlafen hatte, war es zu spät“, log St. John dreist. „Wir waren bereits wieder in London, und ich weigerte mich, die Forderung des jüngeren Bruders zum Duell anzunehmen, den ich allerdings mühelos ins Jenseits befördert hätte. Er ist ja kaum den Kinderschuhen entwachsen. Aber ich wollte nicht gezwungen sein, das Land wegen eines Grünschnabels verlassen zu müssen. Sie wissen, dass Duelle mittlerweile verboten sind.“

  „Das ist mir bewusst“, bestätigte der Earl sanft. „Mich wundert nur, dass die beiden älteren Brüder nicht Satisfaktion gefordert haben. Vor allem der Älteste. Heißt er nicht Benedick? Hätten Sie ihn im Duell getötet, wäre diese Katastrophe zu vermeiden gewesen.“

  „Sie reisten beide mit dem Mädchen nach Schottland“, log Christopher weiter, ohne mit der Wimper zu zucken. Dieses Gespräch verlief nach seinem Reinfall mit Miranda Rohan harmloser, als er befürchtet hatte.

  „Aha, ich verstehe. Lassen Sie mich zusammenfassen: Sie hatten den Auftrag, die Schwester der Rohans zu verführen, sie zu heiraten und den ältesten Bruder im Duell zu töten. Aber Sie haben in jeder Hinsicht versagt. Liege ich richtig?“

  „Ich habe das Mädchen verführt“, verteidigte Christopher sich. „Sie hat sich nur geweigert, mich zu heiraten.“

  „Demnach haben Sie die Sache verbockt. Haben Sie Gewalt angewendet?“

  „Das war nicht nötig. Sobald sie einsah, dass sie keine andere Wahl hatte, wehrte sie sich nicht.“

  Rochdale schüttelte den Kopf. „Ich habe Sie für diesen Auftrag ausgewählt wegen Ihres Aussehens, Ihres Rufs als Verführer und wegen Ihrer Fechtkunst. Sie haben mich tief enttäuscht, St. John. Sie können gehen.“

  Christophers anfängliche Erleichterung wich aufkeimender Bestürzung. Er hatte schon befürchtet, Rochdale würde … Er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu führen. „Und was ist mit der restlichen Bezahlung?“ Er war bemüht, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. „Wir hatten fünfhundert Pfund vereinbart, wenn ich sie entführe und entehre, danach sollte ich in den Genuss ihrer Mitgift kommen. Da mir dies verweigert wurde, halte ich tausend Pfund für eine akzeptable Entschädigung.“

  Rochdales leises Lachen jagte St. John einen kalten Schauer über den Rücken. „Sie vergessen, wen Sie vor sich haben. Ihre Belohnung für einen völlig verpfuschten Auftrag besteht darin, dass Sie nicht befürchten müssen, demnächst mit aufgeschlitzter Kehle in einer dunklen Gasse zu liegen. Wie Sie wissen, habe ich Verbindungen zur Londoner Unterwelt.“

  Christopher brach der Schweiß aus allen Poren. „Wenigstens fünfhundert Pfund.“ Seine Stimme hatte einen winselnden Tonfall angenommen. „Ich hatte erhebliche Ausgaben für die Kutsche, die Miete des Landhauses und …“

  „Sie hätten den Auftrag erledigen müssen.“ Die Stimme des Earls klang seidenweich. „Leopold, bring ihn zur Tür.“

  Der Diener hatte sich lautlos von hinten genähert, und St. John fuhr erschrocken zusammen. Ein Blick in Rochdales ausdruckslose Miene genügte ihm, um zu wissen, dass er verloren hatte. Er öffnete den Mund, um eine Beschimpfung auszustoßen, doch die warnende Stimme des Earls hinderte ihn daran.

  „An Ihrer Stelle würde ich schweigen. Sie in meinem Haus zu töten, wäre mir ausgesprochen lästig.“

  Christopher klappte den Mund wieder zu und folgte Leopold durch das dunkle Haus hinaus auf die kalten verregneten Straßen Londons.

  Wenn du etwas zu deiner Zufriedenheit erledigt haben willst, tue es selbst. So ähnlich lautete doch eine alte Redensart, oder? Nicht, dass der Earl of Rochdale viel auf Redensarten gegeben hätte, aber in diesem Falle hatte sie ihre Richtigkeit. Er hatte die zweitbeste Möglichkeit gewählt, und der Trottel hatte versagt.

  Seine Wünsche waren denkbar einfach. Die Rohans hatten seine einzige Schwester zugrunde gerichtet und in den Tod getrieben. Er wollte Rache üben mit dem erfreulichen Nebeneffekt, Benedick Rohan zu töten, der Genevieves Unglück verschuldet hatte. Er hätte sich auch damit zufriedengeben können, dass Benedick mit dem Wissen weiterlebte, seine geliebte Schwester unglücklich an einen berüchtigten Mitgiftjäger und Frauenhelden gebunden zu sehen.

  Aber St. John hatte sich als jämmerlicher Versager erwiesen, und es stand zu befürchten, dass das Mädchen keinen zweiten Mann an sich heranließe. Und die Rohans würden alles daransetzen, einem von der Gesellschaft geächteten Familienmitglied wieder zu Ansehen zu verhelfen.

  Es war Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Dabei war ein hohes Maß an Geduld erforderlich, da ein gebranntes Kind bekanntlich das Feuer scheute und sich entsprechend zieren würde. Ihm blieb indes genügend Zeit, um seine Vergeltung sorgfältig auszuarbeiten.

  Er wollte warten. So lange warten, bis sie und ihre Familie sich in Sicherheit wiegten. Warten, bis seine Pläne ausgereift waren. Warten, bis sein Opfer keine Ahnung hatte, dass sie ein Köder in seinem Spiel der Vergeltung war.

  Erst dann würde er zuschlagen.

2. Kapitel

  Zwei Jahre später

  Lady Miranda Rohan saß am Erkerfenster ihres behaglichen Hauses in der Half Moon Street und blickte trübsinnig in den Regen hinaus. Sie gestand sich nur ungern ihre verdrießliche Stimmung ein, da sie dank ihrer heiteren Veranlagung nahezu jeder Situation positive Seiten abgewinnen konnte und vielfältigen Interessen nachging. Im Alter von dreiundzwanzig war sie an ihrer gesellschaftlichen Ächtung gereift und führte ein unabhängiges und zufriedenes Leben mit dem Rückhalt und der Zuneigung ihrer Familie und enger Freunde. Der gesellschaftliche Bann hatte ihr unerwartete Vorteile beschert. Sie war nicht gezwungen, Einladungen zu eintönigen Soireen anzunehmen und mit unsympathischen Männern zu tanzen, die ihr nur schmeichelten, weil sie es auf ihr Vermögen abgesehen hatten. Sie musste nicht in überfüllten, stickigen Ballsälen herumstehen, bis ihre Füße in engen Seidenpumps schmerzhaft anschwollen, an Gläsern mit überzuckertem Punsch nippen und seichte Konversation führen, bei der es sich meist um hämischen Klatsch handelte, wobei der Klatsch sich auch in dieser Saison vorwiegend um ihre Person drehen würde.

  Nein, darin irrte sie wohl. Es war genügend Zeit verstrichen, um das Interesse an ihrem Fehltritt verblassen zu lassen und sich dem nächsten Skandal zuzuwenden. Sie musste sich nicht länger das überhebliche Urteil anderer anhören, wonach sie sich die Folgen ihres Leichtsinns vor zwei Jahren selbst zuzuschreiben habe. Zugegeben, ihr Verhalten war töricht gewesen, aber nicht verrucht. In den Augen der Gesellschaft waren diese Bezeichnungen allerdings austauschbar, und so hatte Miranda die Konsequenzen zu tragen.

  Normalerweise kümmerte sie sich nicht darum, da sie sich zu zerstreuen und abzulenken wusste. Sie las jedes Buch, das sie in die Finger bekam; wissenschaftliche Abhandlungen, Liebesromane und klassische Literatur gleichermaßen. Sie liebte lange Spaziergänge in der Natur und kannte sich in Fauna und Flora aus. Obgleich ihre Talente in Klavierspiel und Gesang zu wünschen übrig ließen, war sie mit unermüdlichem Eifer bestrebt, in diesen Künsten bessere Resultate zu erzielen. Sie war eine hervorragende Reiterin und konnte mühelos ein Vierergespann lenken. Sie liebte Hunde und Katzen und brachte im Umgang mit Kindern eine Engelsgeduld auf. Sie interessierte sich für Politik, Philosophie und die Schönen Künste.

  Und in diesem Augenblick wäre sie am liebsten vor Langeweile in Tränen ausgebrochen. Ausgerechnet sie, die sich rühmte, Langeweile gar nicht zu kennen.

  „Dieser Winter hört nie mehr auf“, verkündete sie düster und starrte in den trüben nebelverhangenen Nachmittag. Ihr Haus lag nur zwei Straßen vom Anwesen der Rohans entfernt, doch das war ihr kein Trost, da ihre große lärmende Familie nach Yorkshire gereist war, um die Geburt des nächsten Familienzuwachses zu feiern.

  „Er dauert genauso lang wie jeder andere“, erklärte Cousine Louisa gelassen. In ihrer Unerschütterlichkeit war Louisa die ideale Gesellschafterin für eine Geächtete. Ihre Leibesfülle gestattete ihr nur noch zu seltenen Gelegenheiten, das Haus zu verlassen, und ihr lethargisches Wesen wirkte wie Balsam auf Mirandas gelegentliche Gemütsaufwallungen.

  „Ich hätte mit der Familie nach Yorkshire reisen sollen“, sagte Miranda und wippte ungeduldig mit dem Fuß.

  „Und warum hast du es nicht getan? Allein bei der Vorstellung dieser beschwerlichen Reise bekomme ich Hitzewallungen. Aber ich wäre ja nicht gezwungen, dich zu begleiten. Andererseits würdest du nicht ruhelos durchs Haus wandern wie eine Löwin im Käfig.“

  Miranda verzichtete auf den Hinweis, dass auch die Begleitung ihrer ältlichen Cousine nichts daran änderte, dass sie eine Geächtete blieb – mochten ihre Herkunft und ihr Ruf auch noch so untadelig sein.

  Und es stört mich keineswegs, dachte sie trotzig. Sie fühlte sich lediglich … rastlos.

  Es war enervierend. Nie hätte sie gedacht, dass ihr andere Menschen fehlen würden. Bislang hatte sie sich mit dem Gedanken getröstet, dass ihr gesellschaftlicher Ruin ihr die mühselige Suche nach einem passenden Ehemann ersparte.

  So war es gewesen, bevor sie erfahren musste, was echte Einsamkeit bedeutete. Bevor ihre Welt sich auf ihre Familie, ihre Freundin Jane und die Pagetts sowie ihre lethargische Cousine Louisa beschränkt hatte.

  Und nun hatten alle die Stadt verlassen. Die Gemahlin ihres Bruders Charles stand kurz vor der Niederkunft ihres zweiten Kindes, Benedicks Frau war schwanger, und ihre Eltern waren vollauf mit den Vorbereitungen auf den zu erwartenden Familienzuwachs beschäftigt.

  Natürlich war sie eingeladen worden, die Familie zu begleiten, aber sie hatte unter allerlei Ausflüchten abgelehnt, ohne mit der Wahrheit herauszurücken. Durch Lady Miranda Rohans Anwesenheit drohte sich der Bannfluch auch auf ihre Familie auszuweiten. Die Regeln der Gesellschaft waren unerbittlich, Miranda war eine Geächtete, daran war nichts zu ändern. Also zog sie es vor, sich zurückzuziehen, um ihrer Familie Peinlichkeiten zu ersparen.

  Leider war Cousine Louisa, die zu den unpassendsten Momenten einzudösen pflegte, ein schlechter Ersatz für ihre lebenslustigen Brüder. Auch das hätte sie nicht sonderlich gestört, würde nicht auch noch ihre beste Freundin Jane einen Monat auf dem Lande verbringen.

  „Du solltest etwas gegen deine grässliche Ruhelosigkeit unternehmen“, schlug Cousine Louisa vor und unterdrückte ein Gähnen. „Wieso gehst du nicht in die Bibliothek und holst dir einen neuen französischen Roman? Eine spannende Lektüre würde dich ablenken.“

  „Ich war gestern in der Bibliothek, habe alle Neuerscheinungen bereits gelesen und fand sie allesamt langweilig“, erklärte Miranda seufzend. „Gott, wie grässlich. Ich klinge wie ein verwöhntes kleines Kind, das sein Lieblingsspielzeug verloren hat. Verzeih, Louisa. Ich bin doch sonst nicht so quengelig.“

  Cousine Louisa gähnte hinter ihrem Fächer. „Wie wär’s mit einem Spaziergang?“

  „Es regnet“, erklärte Miranda misslaunig.

  „Tatsächlich?“ Louisa machte sich nicht die Mühe, aus dem Fenster in den grauen Nachmittag zu schauen. „Ist mir gar nicht aufgefallen. Geh ins Theater.“

  „Ich kenne alle Stücke dieser Saison.“ Miranda stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. „Was ist denn nur los mit mir? Ich bin doch sonst nicht so schlecht gelaunt.“

  „Zugegeben, deine gute Laune kann gelegentlich auch ermüdend sein. Aber im Moment gehst du mir schrecklich auf die Nerven. Du könntest dir die Zeit auch mit Klavierspielen vertreiben, aber ehrlich gestanden, stört dein Geklimper meinen Mittagsschlaf. Unternimm eine Kutschfahrt. Der Regen hat nachgelassen, wie mir scheint. Und wenn es wieder anfängt, kann der Kutscher das Verdeck schließen.“Miranda griff nach diesem Vorschlag wie eine Ertrinkende nach einem Strohhalm. „Genau das werde ich tun, allerdings ohne Begleitung. Ich kann sehr wohl alleine kutschieren, und wenn der Regen wieder einsetzt, schmelze ich nicht wie ein Stück Zucker.“

  Cousine Louisa stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich wünschte, du würdest dich nicht ständig gegen alle Konventionen auflehnen. Die Gesellschaft hat zwar ein gutes Gedächtnis, aber mit der Zeit könnte man dir deinen Fehltritt nachsehen, wenn du dich gesittet benimmst.“

  Wieder die alte Leier, aber Miranda hatte jeden Widerspruch längst aufgegeben. Sie könnte ihr ganzes Leben damit verbringen, Buße zu tun und dankbar für jede versöhnliche Geste der gehobenen Kreise sein, oder ihr neues Leben am Rande der vornehmen Welt genießen, ohne sich ständig rechtfertigen zu müssen. Die Wahl fiel ihr leicht.

  „Nein.“

  Louisa war zu gutmütig und träge, um Einwände zu erheben. „Viel Vergnügen, meine Liebe. Und weck mich bitte nicht, wenn du zurückkommst. Ich schlafe nachts so furchtbar schlecht, dass ich meine Mittagsruhe dringend brauche.“

  In Wahrheit schlief Louisa jede Nacht zwölf Stunden, nicht zuletzt dank ihrer Vorliebe für französischen Cognac, den Benedick ihr besorgte. Und da ihr das Treppensteigen in ihr Schlafzimmer mehr als ein Mal pro Tag zu beschwerlich war, pflegte sie ihren Mittagsschlaf im Salon zu halten.

  Nachdem Miranda sich zum Ausgehen umgezogen hatte und die Pferde angespannt waren, hörte sie leises Schnarchen aus dem Salon. Louisa hatte einen gesegneten Schlaf und würde wahrscheinlich nicht einmal merken, wenn das Haus einstürzte, dachte Miranda lächelnd.

  Zu den größten Vergnügungen ihres neuen ungebundenen Lebens gehörten eine eigene Kutsche und zwei elegante Zugpferde. Ihr Traum war ein zweisitziger hoher sportlicher Phaeton, den sie sich aus Rücksicht auf ihre Familie bisher versagt hatte.

  Sie hatte ihren heimlichen Wunsch nie erwähnt. Benedick hätte ihr umgehend den schönsten, mit allen Raffinessen ausgestatteten Wagen geschenkt, mit dem sie großes Aufsehen bei ihren Ausfahrten im Park erregt hätte. Aber sie wollte ihre Familie nicht noch mehr ins Gerede bringen. Es schmerzte sie mehr, dass ihre Familie unter ihrem Bannfluch zu leiden hatte, als sie sich selbst daran störte.

  Sie genoss die Fahrt durch den Hyde Park und brachte das Gespann in einen flotten Trab. Der feuchte kühle Wind blies ihr ins Gesicht, färbte ihre Wangen rosig, ganz entgegen der vornehmen Blässe, wie die Mode vorschrieb, was Miranda nicht im Geringsten störte. Vielleicht sollte sie ein paar Wochen auf dem Landsitz der Familie in Dorset verbringen, aber auch dort wären Ausritte in der freien Natur ihre einzige Zerstreuung. Auf dem Lande könnte sie nicht einmal Theater und Oper besuchen, hätte niemand zum Plaudern und Lachen oder zu Wortgefechten. Allem Anschein nach würde ihr ganzes Leben in dieser eintönigen Langeweile verlaufen.

  Ein ungewohnter Anflug von Schwermut befiel sie. Nein, sie hatte sich geschworen, niemals eine Träne zu vergießen, schließlich hatte sie sich das alles selbst durch ihren Leichtsinn zuzuschreiben.

  Doch nach diesen verregneten grauen Wochen war ihre Stimmung auf einem Tiefpunkt angelangt, und sie konnte nicht gegen ihr Selbstmitleid ankämpfen. Ungeduldig wischte sie sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die unter ihrem Hut hervorgerutscht waren.

  Und dann geschah es. Eben noch fuhr der Wagen im raschen Tempo dahin, plötzlich schlingerte er und kippte gefährlich zur Seite. Nur mit Mühe gelang es Miranda, die Zügel zu straffen, um zu verhindern, dass die Pferde durchgingen.

  Sie wusste augenblicklich, dass ein Rad gebrochen sein musste. Mit aller Kraft riss sie die Zügel zurück, um die verängstigten Tiere zum Stehen zu bringen und sich gleichzeitig auf der schräg geneigten Bank zu halten, um nicht auf der Fahrbahn zu landen. Im selben Moment näherte sich eine elegante schwarze Karosse von hinten. Zwei Diener sprangen ab und brachten ihre erschrockenen Pferde zum Stehen.

  Der Regen hatte wieder eingesetzt und prasselte auf Miranda hernieder. Die Karosse hatte vor ihrer Kutsche angehalten. Flüchtig nahm sie ein goldenes Wappen am Wagenschlag wahr, ohne zu erkennen, wem es gehörte. Sie hatte genug damit zu tun, sich als Idiotin und Schlafmütze zu tadeln, nicht besser aufgepasst zu haben. Sie kletterte allein vom Kutschbock des seitlich gekippten Wagens, bevor ihr jemand helfen konnte, streifte das gebrochene Rad mit einem flüchtigen Blick und begab sich nach vorne, griff das Führpferd am Zaumzeug und streichelte ihm leise murmelnd die Samtschnauze.

  Ein Diener begab sich zur schwarzen Karosse, öffnete den Wagenschlag, ließ das Treppchen herunter und sprach leise ins Wageninnere, dann kam er zu ihr. „Seine Lordschaft lässt fragen, ob Sie ihm die Ehre erweisen, Ihnen seine Hilfe anbieten zu dürfen“, sagte er höflich.

  Verdammter Mist, dachte Miranda, die von ihren Brüdern fluchen gelernt hatte. „Ich danke bestens. Ich brauche keine Hilfe.“

  Aus dem Wageninneren ertönte eine dunkle, wohlklingende Stimme. „Mein liebes Kind, Sie sind ja völlig durchnässt. Gestatten Sie mir wenigstens, Sie nach Hause zu bringen, während meine Diener sich um Ihren Wagen und die Pferde kümmern.“

  Miranda biss sich auf die Unterlippe und blickte sich suchend um. Der Park war menschenleer, und alleine konnte sie nichts ausrichten. Im Übrigen handelte es sich dem Wappen nach zu urteilen um einen Aristokraten, der ihr vermutlich nicht gefährlich werden würde. Die meisten Adeligen in ihrem Bekanntenkreis waren ältere, von der Gicht geplagte Herren. Und sollte dieser hier zudringlich werden, würde sie sich mit Fäusten, durch Kratzen und Beißen zur Wehr setzen. Kurzum, mit allen Waffen, mit denen sie Christopher St. John vor zwei Jahren in seine Schranken hätte verweisen müssen … und von denen sie damals keinen Gebrauch gemacht hatte. Mittlerweile hatten ihr Vater und ihre Brüder ihr Kniffe zur Selbstverteidigung beigebracht, damit sie nie wieder hilflos der Gewalt eines Mannes ausgesetzt wäre.

  „Sehr gütig von Ihnen.“ Sie übergab die Zügel einem Diener und ließ sich vom zweiten in die abgedunkelte Karosse helfen. Kurz darauf wurde der Wagenschlag geschlossen, die Pferde zogen an, und sie war allein mit ihrem Retter, den sie nur als Schattenriss in einer Ecke der luxuriös ausgestatteten Karosse wahrnahm.

  Sie sank in weiche Polster, zu ihren Füßen stand eine wärmende Kohlenpfanne, und im nächsten Moment bedeckte eine Pelzdecke ihre Knie, obgleich sie keine Bewegung an dem Fremden wahrgenommen hatte.

  „Sie sind Lady Miranda Rohan, wenn ich nicht irre?“, ertönte die weiche Stimme aus dem Dunkel.

  Miranda straffte sich, ihr Blick flog zur Tür. Wenn nötig, würde sie den Schlag aufreißen und abspringen. Der Wagen fuhr nicht allzu schnell.

  Der Fremde schien ihre Gedanken zu lesen. „Ich führe nichts Böses im Schilde, Lady Miranda. Ich möchte Ihnen lediglich zu Diensten sein.“

  Ein tröstlicher Gedanke, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie den Worten trauen konnte. Sie blickte aus dem Fenster. „Wohin bringen Sie mich?“

  „Zu Ihrem Haus in der Half Moon Street. Bitte sehen Sie mich nicht so argwöhnisch an. Dummerweise ist die Londoner Gesellschaft eine Brutstätte übler Nachrede, das musste ich zu meinem Leidwesen am eigenen Leibe erfahren. Alle Welt kennt ja Ihren … nun ja … ungewöhnlichen Lebensstil.“ Seine Stimme klang sehr sanft.

  „Das wundert mich nicht“, entgegnete sie mit einem dünnen Lächeln. „Dabei könnte man meinen, die gehobenen Kreise hätten Besseres zu tun, als sich mit meiner Person zu beschäftigen. Aber es gibt nichts Mühsameres, als sich gegen Vorurteile behaupten zu müssen, von Leuten, die empörende Gerüchte in die Welt setzen und auch noch daran glauben.“

  „Es gibt zwar weitaus schlimmere Dinge“, widersprach er trocken, „aber ich weiß, was Sie meinen. Ich selbst war mein ganzes Leben Zielscheibe gehässiger Klatschgeschichten.“

  Miranda versuchte, die Locken, die sich bei dem Unfall aus ihrer Frisur gelöst hatten, wieder unter ihrem Hut verschwinden zu lassen. Aber vermutlich konnte ihr seltsamer Retter ebenso wenig sehen wie sie und bemerkte nicht, dass sie aussah wie eine aus dem Wasser gezogene Katze.

  „Tatsächlich?“, fragte sie. Ihre Neugier ließ sie ihr zerzaustes Haar vergessen.

  „Oh, ich bitte um Verzeihung. Wie unhöflich von mir. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Lucien de Malheur.“ Er machte eine kurze Pause. „Vermutlich haben Sie von mir gehört.“

  Miranda ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. Das war also der fünfte Earl of Rochdale, der berüchtigte Skorpion. Sie spähte fasziniert in die Dunkelheit. „Ganz recht“, antwortete sie in ihrer gewohnten Offenheit. „Selbst in meiner klösterlichen Abgeschiedenheit kamen mir Geschichten über Sie zu Ohren. Im Vergleich zu Ihnen bin ich eine Heilige.“

  Er lachte leise. „Aber wir wissen, dass Gerüchte selten der Wahrheit entsprechen.“

  „Nur selten?“

  „Nun ja, gelegentlich ist ein Körnchen Wahrheit an übler Nachrede. Zweifellos haben Sie gehört, dass ich mit Verbrechern Umgang pflege, ein ausschweifendes Leben führe, junge Männer in den finanziellen Ruin treibe und Mitglied im anrüchigen Satanischen Bund bin. Machen Sie kein so entsetztes Gesicht. Viele Leute denken, dieser Club existiere längst nicht mehr, aber es ist ein offenes Geheimnis. Und Sie haben gewiss auch von meinen entstellenden Narben gehört, denen zufolge ich besser als Schauobjekt in einem Horrorkabinett dienen sollte.“

  Mit ähnlichen Worten war ihr das Aussehen des Earls of Rochdale beschrieben worden, was sie ihm natürlich verschwieg. „Und wo ist das Körnchen Wahrheit an dieser üblen Nachrede?“ Sie musste nicht aus dem Fenster sehen, um zu wissen, dass der Wagen in die Half Moon Street eingebogen war. Leider. Diese Begegnung war das Aufregendste, was sie seit Wochen erlebt hatte.

  Er schwieg lange, als wäge er seine Antwort sorgsam ab.

  „Das ist die Wahrheit, Lady Miranda. Ich bin ein hässliches Scheusal mit einem lahmen Bein und ziehe es vor, meine Missgestalt einer fremden Dame nicht zuzumuten.“

  Es drängte sie, das Gesicht des berüchtigten Earls zu sehen, wobei sie den Verdacht hegte, er habe ihr dieses Geständnis nur gemacht, um ihr Interesse zu wecken.

  Die Karosse war vor ihrem hübschen kleinen Haus vorgefahren. „Ich bin gewarnt“, erklärte sie leicht belustigt. „Sie können mir getrost Ihr Gesicht zeigen, und ich verspreche, nicht mit einem spitzen Schrei in Ohnmacht zu sinken.“

  Wieder lachte er. „Ich fürchte, ich kenne Sie noch nicht gut genug, Lady Miranda, und möchte unsere flüchtige Bekanntschaft nicht aufs Spiel setzen.“

  Sie wurde hellhörig. „Noch nicht gut genug?“, wiederholte sie gedehnt.

  „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch“, meinte er beschwichtigend, schien erneut ihre Gedanken lesen zu können. „Ich möchte lediglich Ihr Freund sein.“

  „Ein Freund, den ich nicht sehen darf?“

  „Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? Ich gebe nächste Woche eine musikalische Soiree in meinem Haus am Cadogan Place, zu der ich Sie herzlich einlade. Wenn Sie mir die Ehre erweisen, meine Einladung anzunehmen, erhalten Sie Gelegenheit, mein entstelltes Gesicht zu sehen. Aber bitte, ziehen Sie nicht wieder falsche Schlüsse. Vierundzwanzig Gäste haben mir bereits ihre Zusage gegeben. Ihr Erscheinen wäre mir wirklich eine große Freude.“

  Sie sollte ablehnen, durfte kein Risiko eingehen. Aber seine Worte klangen höchst verlockend, und was hatte sie schon zu verlieren?

  „Ich hatte eigentlich vor, in den nächsten Tagen aufs Land zu reisen, Mylord …“

  „Lässt sich Ihre Abreise nicht um ein paar Tage verschieben? Sie würden mir wirklich eine Freude machen.“

  „Ich werde darüber nachdenken.“ Die Verlockung war groß. Es war so lange her, dass sie sich mit Menschen außerhalb ihres kleinen Kreises unterhalten hatte. Und irgendwie fühlte sie sich seltsam zu diesem Mann hingezogen. Auch er war ein Außenseiter. Andererseits wäre sie eine Närrin, sich erneut in Gefahr zu begeben.

  Der Earl schien ihr zauderndes Schweigen als Zustimmung zu nehmen. „Ich schicke Ihnen meinen Wagen, da es wohl eine Weile dauern wird, bis Ihre Kutsche repariert ist. Nächsten Mittwoch um neun Uhr abends.“

  „Ich denke darüber nach“, wiederholte sie unschlüssig. Der Diener hatte den Wagenschlag geöffnet, aber das graue Tageslicht reichte nur bis zu den glänzend polierten schwarzen Stiefeln des Earls.

  Er nahm ihr Zögern gelassen. „Sie können kommen oder nicht, wie es Ihnen beliebt. Wie Ihre Entscheidung auch ausfällt, meine Diener werden umgehend Ihre Pferde zurückbringen, und ich kümmere mich persönlich um die Reparatur Ihrer Kutsche. Jedenfalls freue ich mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und es war mir eine Ehre, Ihnen zu Diensten gewesen zu sein.“

  Zu ihrem Erstaunen nahm er ihre Hand und hob sie im Dunkel des Wagens an seine Lippen. Die Berührung seines Mundes auf ihrer bloßen Haut fühlte sich befremdlich an … verstörend. Wo in aller Welt waren nur ihre Handschuhe geblieben? Verwirrt entfloh sie seiner Nähe, wäre beinahe auf dem schmalen Treppchen ins Stolpern geraten und glaubte, sein leises Lachen aus dem Schatten zu hören.

  „À bientôt“, murmelte ihr geheimnisvoller Retter.

  Und im nächsten Moment fuhr die Karosse an.

  Lucien de Malheur, Earl of Rochdale lehnte sich sinnend in die weichen Polster zurück und trommelte mit den Fingern gegen sein lahmes Bein. Er rühmte sich seiner Fähigkeit, sich mühelos jeder Veränderung anzupassen. Und die zehn Minuten, die er in Miranda Rohans Gesellschaft verbracht hatte, hatten etwas in ihm verändert.

  Sie war hübsch, was ihn nicht verwundern sollte, da sie ihm stets als ansehnlich geschildert worden war. Zugegeben, sie hatte brünettes Haar, während in dieser Saison Blondinen bevorzugt wurden. Aber ihre braunen Augen hatten eine ungewöhnliche Strahlkraft. Sie hatte eine dunkle melodische Stimme und einen vollen weichen Mund, der gerne lächelte.

  Und das erstaunte ihn, da sie die letzten zwei Jahre in völliger Isolation verbracht hatte, ohne große Hoffnung, dass sich daran in Zukunft etwas ändern würde. Er hatte sie sich bedrückter, ja mutlos vorgestellt.

  Lady Miranda Rohan würde sich nicht als leichte Beute erweisen, was die Herausforderung, sie endgültig zu Fall zu bringen, umso verlockender machte. Er hatte eine Rechnung mit den Rohans zu begleichen, und bisher war die Sippe nur mit einem blauen Auge davon gekommen. Der gesellschaftliche Ruin ihrer einzigen Tochter hatte die Familie nicht aus dem Gleichgewicht bringen können.

  Das sollte sich ändern.

  Die ganze Sippschaft hatte die Stadt verlassen und hielt sich in Yorkshire auf, drei Tagesreisen entfernt. Und sie war geblieben. Allein. Ohne Aufsicht. Schutzlos.

  Es war ein Leichtes gewesen, einen von Jacob Donnellys Leuten damit zu beauftragen, die Karriole der Dame zu manipulieren. Damit hatte er zwar einen gefährlichen Unfall riskiert, aber die Chance hatte er sich nicht entgehen lassen können, und er war ihr selbstredend als tadelloser Gentleman zu Hilfe geeilt. Das Unschuldslamm hatte keinen Verdacht geschöpft.

  Und nun befand er sich in der glücklichen Lage, das besudelte Täubchen unter seine Fittiche zu nehmen. Bislang hatten die Rohans die Schande ihrer Schwester in der ihnen eigenen hochmütigen Selbstherrlichkeit schweigend hingenommen. Nicht anders hätte Lucien gehandelt, wäre er je so dumm gewesen, sich bei seinen illegalen und unmoralischen Aktivitäten erwischen zu lassen.

  Lady Mirandas Bruder Benedick hatte keine Ahnung, dass ein Halbbruder seiner einstigen Verlobten in der tropischen Inselwelt von Jamaika lebte. Ein Halbbruder, der wild entschlossen war, Rache zu üben. Benedicks Schwester als Mittel zum Zweck zu benutzen, erschien ihm als perfekte ausgleichende Gerechtigkeit, und Lucien liebte die Gerechtigkeit.

  Im Übrigen fand er Geschmack an Lady Miranda. Ursprünglich hatte er lediglich vorgehabt, sie kennenzulernen, um danach Pläne zu schmieden, in welcher Form er seine Vendetta auszuführen gedachte. Vendetta – der Begriff hatte es ihm angetan. Dieser unversöhnliche Hass, mit dem alte italienische Familien sich wegen einer Kränkung Jahrhunderte lang verfolgten und gegenseitig niedermetzelten. Von einer ähnlichen, gleichwohl kultivierteren Form der Vendetta sah Lucien sich getrieben.

  Ein Blick in ihr von Wind und Regen rosiges Gesicht hatte genügt, um zu erkennen, dass es ein Fehler gewesen war, die Aufgabe, Lady Miranda zu Fall zu bringen, einem anderen übertragen zu haben.

  Aber damals hatte er noch nicht geahnt, welch amüsante Methoden es gab, Miranda in die Falle zu locken.

  Mittlerweile wusste er genau, auf welche Weise er die Rohans außer Gefecht setzen würde. Diesmal würden die Brüder ihrer entzückenden Schwester nicht mehr zu Hilfe eilen können.

  Er würde sie heiraten.

  Diesen Entschluss fasste er auf halbem Wege zu seinem Haus am Cadogan Place, und er lachte laut.

  Der Gedanke, Lady Miranda in den Fängen des Skorpions zu wissen, würde die ganze Sippschaft in den Wahnsinn treiben. Man hatte sie liebevoll beschützt und sie nach ihrem törichten Fehltritt von dem Spott der Gesellschaft abgeschirmt. Aber vor ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann konnte niemand sie beschützen.

  Je länger er darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihm der Gedanke. Allerdings hatte er nicht die Absicht, der Kleinen körperliche Schmerzen zuzufügen. Nein, wenn ihm der Sinn nach körperlicher Gewalt stand, konnte er seinen Neigungen bei den Zusammenkünften des Satanischen Bundes nachgehen. Dort bot sich ihm eine reiche Auswahl an Damen, denen Schmerzen ein Höchstmaß an erotischem Lustgewinn verschafften.

  Nein, Miranda sollte im Ehebett keine körperlichen Schmerzen erleiden. Er würde lediglich ihre Seele verwunden und ihren Willen brechen. Ihre Augen würden ihren strahlenden Glanz verlieren, und allen Rohans würde das Lachen vergehen.

  Es war eine praktische Überlegung, die mehrere Probleme löste. Seit einer Weile trug er sich mit dem Gedanken, eine Braut zu finden. Mit Mitte dreißig war es Zeit, sich zu vermählen, und Miranda Rohan erschien ihm die geeignete Wahl zu sein.

  Er würde dafür sorgen, dass sie ihm rasch hintereinander Kinder gebar, und wenn sie die Geburten überlebte, wollte er sie auf seinem Landsitz im Lake District unterbringen, so weit entfernt von ihrer Familie wie möglich. Pawlfrey House war der geeignete Ort; ein düsteres uraltes Herrenhaus in einem nebeligen windgepeitschten Tal im Nordwesten des Königreichs. Das abweisende alte Gemäuer könnte auch die geschickteste weibliche Hand nicht in ein gemütliches Heim verwandeln, und seine Nachkommen würden in dem unwirtlichen regnerischen Klima keine glückliche Kindheit verbringen. Vermutlich würde er ihr die Kinder wegnehmen, um sie in einem wärmeren Klima groß werden zu lassen.

  Miranda sollte allerdings in dem Haus bleiben, durfte ihre Familie nie wieder sehen, und die Schuld der Rohans wäre beglichen. Dann erst konnte Genevieve in Frieden ruhen, sein Rachedurst wäre gestillt, und er würde vermutlich wieder auf Weltreise gehen. Für seinen Geschmack waren auch die milden und sonnigeren Gegenden dieses verdammten Inselreiches zu abweisend und kalt.

  Er dachte an den Duft, der Lady Mirandas Haut entströmte, als er ihr die Hand geküsst hatte. Der Plan war perfekt. Er konnte seine verbotenen Neigungen ausleben, und niemand würde davon erfahren, bis es zu spät war.

  Keine heimliche Entführung, keine geheuchelten Liebesschwüre. Er wollte ihre Verbindung als Geschäftsvereinbarung deklarieren, worüber er sie zunächst natürlich im Unklaren lassen würde. Allerdings befürchtete er, dass Lady Miranda nicht auf Schmeicheleien hereinfallen würde. Es würde einige Zeit dauern, bis er ihr Vertrauen gewann, und Zeit war sein Feind. Sobald die Rohans erfuhren, mit wem Miranda Umgang pflegte, würden sie Schritte dagegen unternehmen, und er hasste den Gedanken, etwas Übereiltes tun zu müssen.

  Doch das Glück war eindeutig auf seiner Seite. Und wann hätte er je versäumt, die Gunst der Stunde zu nutzen? Das Mädchen würde ihm völlig vertrauen und ihm aus der Hand fressen, lange bevor ihre Familie Wind davon bekam, dass sie in Gefahr schwebte.

  Vermutlich würde sie den Gedanken, ihn zum Liebhaber zu nehmen, voll Abscheu von sich weisen. Tant pis. Sie würde lernen, wenn nicht ihn, so doch die Dinge, die er mit ihr vorhatte, zu lieben. Wenn er sich Mühe gab, konnte er ein wunderbarer Liebhaber sein. Und das Mädchen war jede Mühe wert.

  Es regnete in Strömen, als er sein Haus erreichte. Sein Hinken verstärkte sich, wenn er schnelle Schritte machte, deshalb stieg er gemächlich die Marmorstufen zum Portal hinauf, ohne darauf zu achten, dass er völlig durchnässt wurde. Er war ein Mann, der den Stürmen des Lebens trotzte.

3. Kapitel

  Sie würde seine Einladung selbstverständlich ausschlagen, beschloss Miranda mit leisem Bedauern. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Pferde zurückgebracht waren und den Unfall mit dem gebrochenen Rad unverletzt überstanden hatten, zog sie sich in ihre Privatgemächer zurück und ließ sich ein Bad bereiten. Im heißen Wasser wärmte sie ihre durchfrorenen Glieder und ließ diese seltsame Begegnung noch einmal Revue passieren. Eine Begegnung, die sie einigermaßen aufgewühlt hatte.

  Alles, was sie über Lucien de Malheur gehört hatte, waren Gerüchte, verschleierte Anspielungen und Mutmaßungen. Sie wusste lediglich, dass er trotz seines französischen Namens einem uralten normannischen Adelsgeschlecht entstammte, dessen Linie bis zum Domesday Book zurückreichte, das von Wilhelm dem Eroberer im Jahr 1086 geschaffen wurde, womit er seine normannischen Ritter als Lehnsherren über die angelsächsische Bevölkerung einsetzte. Niemand wagte es, über die Familie die Nase zu rümpfen – mochten die letzten Generationen dieses Geschlechts auch noch so tief gesunken sein. So wenig Anteil Cousine Louisa auch am Gesellschaftsleben nahm, konnte Miranda damit rechnen, von ihr allerlei Wissenswertes über die Familie zu erfahren.

  „Ach ja, die de Malheurs!“, begann Louisa dann auch mit einem tiefen Seufzer. „Habe ich dir je erzählt, dass ich vor Jahren unsterblich in den Onkel des derzeitigen Earls verliebt war? Daraus wurde natürlich nichts trotz seines erlauchten Titels. Damals war die Familie völlig verarmt, der gesamte Besitz war durch Spielschulden vergeudet, und ich hatte nur eine bescheidene Mitgift. Das war im Grunde genommen mein Glück. Die ganze Familie war ziemlich verrückt. Aber ich werde mich hüten, dir die skandalösen Geschichten über sie zu erzählen, da du trotz deiner unrühmlichen Vergangenheit erschreckend unschuldig bist, mein Kind. Natürlich habe ich damals nichts darauf gegeben, schließlich war ich ein naives Unschuldslamm und von dem gut aussehenden Mann und seiner dramatischen Familiengeschichte völlig hingerissen. Gütiger Himmel, alle Männer dieser Familie sahen fabelhaft gut aus, das kannst du mir glauben.“ Louisa war richtig ins Schwärmen geraten. „Mit Ausnahme des jetzigen Earls, natürlich. Wobei ich nicht glauben kann, dass er tatsächlich ein solches Ungeheuer ist, wie man behauptet.“

  „Hast du ihn denn nie kennengelernt?“, fragte Miranda.

  „Guter Gott, nein, Kind! Er kam nie nach London. Nachdem die de Malheurs ihr ganzes Vermögen verloren hatten, kehrten sie England den Rücken und ließen sich auf irgendeiner Insel in der Neuen Welt nieder, wo nur nackte Wilde und Indianer leben. Nach dem Tod seines Vaters wuchs der jetzige Earl dort auf und kehrte erst vor wenigen Jahren nach England zurück. Und ich bin wegen meiner angegriffenen Gesundheit ja leider ans Haus gefesselt … Da der Earl sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigt, ist es ein merkwürdiger Zufall, dass du ihm heute begegnet bist.“

  Miranda verdrängte das unheimliche Gefühl, das sie beschlich. „Würdest du ihn nicht auch gerne kennenlernen? Wir müssen nicht lange bleiben, wenn es dir nicht gefällt.“

  „Nein danke, meine schwache Gesundheit lässt das leider nicht zu!“, klagte Louisa. „Aber ich sehe keinen Grund, warum du die Einladung nicht annehmen solltest.“

  Miranda sah sie zweifelnd an. Obgleich beide Damen keineswegs mit dem neuesten Gesellschaftsklatsch vertraut waren, genoss der Skorpion einen Ruf, der sogar in ihre Abgeschiedenheit drang. Ein Ruf von Verworfenheit und Niedertracht. Aber die Welt war voller Lügen, übler Nachrede, Missgunst und Neid, das hatte er selbst gesagt.

  Im Übrigen hatte niemand in der Familie je eine Bemerkung über diesen Mann gemacht. Er konnte kein so furchtbar schlechter Mensch sein, da keiner ihrer Brüder sich je über den verruchten Lebenswandel des Earls geäußert oder ihre Schwester vor ihm gewarnt hatten.

  Sie wollte die Einladung annehmen. Wann war sie zum letzten Mal zu einer Soiree eingeladen worden? Diese Abendgesellschaft würde ihrem ohnehin ruinierten Ruf nicht mehr schaden.

  Nein, sie würde absagen. Eine Freundschaft mit Lucien de Malheur war gewiss keine gute Idee. Sie hatte keine Ahnung, warum man ihn Skorpion nannte. Allerdings sollte ihr der Name eine Warnung sein, andernfalls hätte Lucien de Malheur den Beinamen Musterknabe.

  Als am Mittwochabend gegen halb zehn der Türklopfer ertönte, stand Miranda festlich gekleidet im Salon. Ihre tugendhafte Schwägerin Annis hatte ihr vor einiger Zeit hilfreich geraten, nach ihrem gesellschaftlichen Debakel Halbtrauer zu tragen. Gedecktes Grau oder Braun, vielleicht auch Lavendel wären ihrer Situation angemessen, keine unschuldigen Pastellfarben, hatte Annis ihr empfohlen.

  „Sie hat keinen Grund, etwas zu betrauern“, hatte ihre Mutter energisch widersprochen. Und seitdem tat Miranda sich keinen Zwang an, all die prächtigen Farben zu tragen, die ihr zu Gesicht standen. An diesem Abend hatte sie ein moosgrünes Samtkleid gewählt und die passende Smaragdkette angelegt, als Lord und Lady Calvert angekündigt wurden.

  „Meine liebste Lady Miranda, welche Freude, Sie kennenzulernen!“, grüßte Lady Calvert sie, von einer Wolke französischen Parfums umweht. „Unser guter Lucien hatte die glorreiche Idee, es wäre Ihnen angenehm, wenn wir Sie zu seiner kleinen Soiree begleiten. Leider konnte er nicht persönlich kommen, da ihn seine Pflichten als Gastgeber zu sehr in Anspruch nehmen. Bitte verzeihen Sie unsere Verspätung. Aber ich konnte partout nichts Passendes für den heutigen Abend finden! Glauben Sie mir, wir werden uns köstlich amüsieren. Es ist ihm gelungen, Signor Tebaldi zu engagieren, den besten Tenor, den das Londoner Opernhaus seit Jahren verpflichten konnte. Und Mr Kean wird uns anschließend mit einer Lesung aus Shakespeares Werken erfreuen. Das dürfen Sie einfach nicht versäumen!“ Ihre aufgeregt helle Stimme überschlug sich beinahe, bevor sie endlich Atem holte. „Aber wie ich sehe, haben Sie gar nicht die Absicht, unserem Lucien eine Absage zu erteilen. Sie sehen himmlisch aus, meine Liebe. Neben Ihnen wirke ich beinahe wie ein Mauerblümchen.“

  Da Lady Calvert eine atemberaubende Schönheit war, zweifelte Miranda am Wahrheitsgehalt ihres Kompliments und erwiderte das Lob der Dame in aller Bescheidenheit. Es bedurfte keiner langen Überlegung, um Eugenia Calvert einzuordnen, eine Frau, die den ungeheuerlichen Schritt gewagt hatte, ihren ersten Mann zu verlassen und mit Sir Anthony Calvert durchzubrennen. Das Paar bewegte sich ebenso wie Miranda am Rande der Gesellschaft. Abgesehen von diesem Makel auf Lady Calverts weißer Weste, entstammte sie einer vornehmen Familie und genoss einen untadeligen Ruf.

  Darüber hinaus verfügte sie über ein gebieterisches Wesen. Ehe Miranda wusste, wie ihr geschah, saß sie in einer vornehmen Kutsche mit einer Wärmepfanne zu ihren Füßen und einer Pelzdecke über den Knien und wurde von Lady Calvert mit dem neuesten Gesellschaftsklatsch versorgt – vorwiegend auf Kosten der Herrschaften, von denen sie gemieden wurde. Sir Anthony steuerte kaum etwas zu dem Gespräch bei, gab sich damit zufrieden, seiner Gemahlin bewundernde Blicke zuzuwerfen und gelegentlich ein paar Liebenswürdigkeiten zu murmeln. Ein angenehmer Ehemann, dachte Miranda leicht belustigt, zumal Sir Anthony obendrein über ein beträchtliches Vermögen verfügt.

  Rochdale House, am Rande der vornehmen Wohngegend an einem kleinen Platz gelegen, war nicht wie erwartet festlich erleuchtet. Das riesige düstere Anwesen wirkte abweisend, und Mirandas Bedenken stellten sich wieder ein. Hatte sie sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen?

  Während sie versuchte, sich eine plausible Ausrede zu überlegen, um in letzter Sekunde einen Rückzieher zu machen, wurde sie die breiten Marmorstufen hinauf in eine hell erleuchtete Eingangshalle geführt. Und sie bereitete sich innerlich darauf vor, dem sogenannten Monster, das den Wunsch hatte, sich mit ihr anzufreunden, zum ersten Mal ins Gesicht zu sehen.

  Der Gastgeber war nicht anwesend. Ein Diener nahm ihr den Mantel ab, und sie blickte sich ratlos in der leeren Halle um. Aus dem Musiksalon im ersten Stock erklang Musik.

  „Wir sind etwas spät dran“, erklärte Lady Calvert entschuldigend. „Lucien hat vielleicht gar nicht mehr mit uns gerechnet.“

  Miranda, die nicht zur Schüchternheit neigte und stets aufgeschlossen war, neue Erfahrungen zu machen, was ihr in der Vergangenheit sehr geschadet hatte, wurde von seltsamer Unruhe ergriffen. Ein unheimliches Gefühl bemächtigte sich ihrer, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie den nächsten Schritt tun würde.

  „Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen und die Gesellschaft stören“, sagte sie und wandte sich suchend um. Doch der Diener war bereits mit ihrem Mantel verschwunden. Lady Calvert fasste sie beim Ellbogen und führte sie munter plaudernd die Treppe hinauf. Miranda wagte keinen weiteren Protest. Sie war noch nie in ihrem Leben vor einer Herausforderung zurückgewichen. Es wäre unhöflich und blamabel, wenn sie jetzt noch die Flucht ergreifen würde.

  Signor Tebaldis schmetternder Gesang erfüllte den großen Salon, und niemand nahm Notiz von der Ankunft der verspäteten Gäste. Die Luft war erfüllt vom Duft nach Kerzenwachs, schwerem Parfum und erstickender Hitze. Die etwa zwei Dutzend Gäste lauschten hingerissen dem Liedervortrag des berühmten Tenors.

  Nur ein Herr, der im Schatten etwas abseits saß, hielt den Blick auf Miranda gerichtet. Lucien de Malheur.

  Lady Calvert hatte sich nach getaner Pflicht entfernt, und Signor Tebaldi stimmte, kaum war der Applaus verklungen, die nächste große Arie an. Miranda blieb wie angewurzelt stehen.

  Der Gastgeber hielt den Blick immer noch auf sie gerichtet, ohne Anstalten zu machen, sich zu ihrer Begrüßung zu erheben. Vielleicht fällt ihm das Gehen schwer, überlegte sie kurz. Sie könnte sich leise auf einen leeren Stuhl setzen, möglichst weit entfernt von ihm, oder kehrtmachen und fliehen, was ihr niemand verübeln könnte. Sein Versäumnis, sich nicht zu ihrer Begrüßung zu erheben, war ein ungeheuerlicher Verstoß gegen jede Höflichkeit.

  Stattdessen bewegte sie sich wie eine Marionette auf ihn zu, ohne sein Gesicht im Schatten zu erkennen. Er saß abseits, was ihr merkwürdig erschien, aber sie näherte sich ihm wie in Trance. Plötzlich wurde ihr der Blick auf seine Gestalt durch eine breite Männerbrust versperrt. Beinahe wäre sie mit dem Fremden zusammengestoßen.

  Erschrocken hob sie den Blick und sah in ein markantes Männergesicht mit dunklen Augen und einem gewinnenden Lächeln. Ein Gesicht, das ihr irgendwie bekannt vorkam, und eine Sekunde fragte sie sich, ob sie sich geirrt hatte und es sich bei dem gut aussehenden Mann um Lucien de Malheur, Earl of Rochdale handelte.

  „Lady Miranda!“, grüßte er, und sie wusste, dass er nicht ihr Gastgeber war. Die weiche tiefe Stimme des Skorpions hatte sich in ihr Gedächtnis eingeprägt, war nicht zu vergleichen mit der forschen Stimme des jungen Mannes. „Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Aber als ich hörte, dass Sie eventuell heute Abend erscheinen, habe ich die Tür im Auge behalten, muss ich gestehen. Darf ich hoffen, dass Sie mich nicht vergessen haben?“

  „Selbstverständlich habe ich Sie nicht vergessen“, log sie prompt.

  Er lachte herzhaft. „Nicht, dass ich es wagen würde, je an der Aufrichtigkeit einer jungen Dame zu zweifeln, doch ich befürchte, dass Sie sich nicht an meinen Namen erinnern. Ich bin Gregory Panelle, ein Freund Ihres Bruders Benedick. Wir sind uns vor Jahren öfter begegnet und führten einige interessante Diskussionen.“

  Ihre Unruhe legte sich. „Natürlich entsinne ich mich, Mr Panelle“, sagte sie lächelnd, obwohl sie noch immer keine Ahnung hatte, wer er war. Aber ihr Bruder hätte ihr gewiss keinen Luftikus vorgestellt, von dem sie Zudringlichkeiten zu befürchten hatte.

  Sie spähte seitlich an dem breitschultrigen jungen Mann vorbei, der ihre Sicht blockierte. Der Stuhl im Schatten war mittlerweile leer. „Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich unseren Gastgeber finde? Ich fürchte, wir haben uns verspätet, und ich hatte noch keine Möglichkeit, ihn zu begrüßen.“

  „Wir? Habe ich etwa Ihren Begleiter verscheucht? Allerdings sah ich niemanden in Ihrer Begleitung, als Sie engelsgleich durch diese Tür schwebten.“

  Der junge Mann war ihr unsympathisch, und sie verspürte keine Lust, ihre Zeit mit einem eitlen Pfau zu verbringen. „Sie haben niemanden verscheucht“, entgegnete sie spitz.

  Er neigte sich ihr zu, zu nah für ihren Geschmack. „Darf ich mich Ihnen als Begleiter andienen?“, flüsterte er anzüglich. Miranda wich unwillkürlich zurück.

  „Ich fürchte nein. Ich will lediglich Lord Rochdale begrüßen. Vielleicht ergibt sich später eine Gelegenheit für ein Gespräch.“

  Er hob mit fleischigen Fingern ihre Hand, drückte einen Kuss darauf, der feucht durch das Glacéleder drang, und legte sie in seine Armbeuge. „Es ist mir eine Ehre, Sie zu ihm zu führen. Ich weiß zwar nicht, warum Sie ihn zu sehen wünschen, aber man will ja schließlich der Höflichkeit Genüge tun, wie? Kommen Sie.“

  Er durchquerte den großen Raum in Richtung einiger hoher Glastüren, die vermutlich auf einen Balkon führten. Miranda sah sich gezwungen, ihn zu begleiten, wenn sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregen wollte. „Hat er Sie gebeten, mich zu ihm zu bringen?“

  „Gewiss“, antwortete Mr Panelle prompt. „Es ist unerträglich heiß hier drin, nicht wahr? Er erwartet Sie draußen auf der Terrasse.“

  Verflixt, dachte Miranda, die ihm kein Wort glaubte. Er war ein kräftig gebauter Mann, aber notfalls könnte sie sich wehren und ihn abschütteln. Andererseits könnte sie sich auch irren, und er handelte tatsächlich im Namen des Gastgebers.

  Die Nachtluft war angenehm kühl nach dem überheizten Salon. Der Vollmond stand hell am Himmel. Und die Terrasse war menschenleer.

  „Lord Rochdale hat es sich wohl anders überlegt“, sagte sie und schaute sich suchend um. „Ich gehe wieder hinein …“

  Gregory Panelle schlang die Arme um sie, presste sie an seinen breiten Brustkorb und versuchte sie zu küssen. „Sie wissen doch genau wie ich, dass Lucien nicht hier draußen ist. Und du bist ein verdammt süßes Kätzchen, das ist mir früher gar nicht aufgefallen.“ Er suchte ihren Mund, doch Miranda riss jäh den Kopf zur Seite, und sein nasser Kuss landete an ihrem Hals. Er war sehr stark, sie versteifte sich in seinen Armen und wartete auf eine Chance, sich zu befreien.

  „Nun komm schon, sei nicht so zimperlich“, keuchte er, hielt sie mit eisernem Griff umfangen und knetete mit einer Hand unbeholfen ihre Brust. „Wir wissen doch beide, dass du dir dafür nicht zu schade bist. Wenn du nett zu mir bist, hast du es gut bei mir, und ich besorge dir eine hübsche Unterkunft.“

  „Ich brauche keine hübsche Unterkunft“, entgegnete sie eisig. „Und wenn Sie Ihre klobigen Hände nicht augenblicklich von mir nehmen, werden Sie es bereuen.“

  Er beging den Fehler zu lachen. „Feurige Frauen gefallen mir. Glaube mir, mit einem Kerl wie dem Skorpion willst du nichts zu tun haben. Er ist ein sehr schlechter Mensch.“

  „Halten Sie sich etwa für einen guten Menschen?“, fragte sie verächtlich, wartete immer noch gespannt auf den passenden Moment.

  „Jedenfalls bin ich längst nicht so schlecht wie Lucien. Und ehrlich gestanden wesentlich besser aussehend. Er ist hässlich wie die Sünde und niederträchtig, wenn er gereizt wird. Der Mann ist skrupellos“, sagte er und drückte seine feisten Finger schmerzhaft in ihre Brust.

  „Halten Sie es wirklich für klug, sich den Zorn dieses Unholds zuzuziehen, indem Sie seine Gäste belästigen?“, ertönte eine seidenweiche dunkle Stimme aus der Dunkelheit.

  Miranda nutzte ihre Chance. Keineswegs damenhaft, aber ausgesprochen wirkungsvoll stieß sie ihm ihr Knie mit voller Wucht zwischen die Schenkel in die Weichteile, die ihr an dem Kerl besonders ekelerregend waren. Und sein hoher spitzer Schrei klang in ihren Ohren schöner als Signor Tebaldis berühmter Tenor. Mr Panelle ließ augenblicklich von ihr ab, stürzte zu Boden und krümmte sich wimmernd wie ein Säugling.

  Wäre sie allein gewesen, hätte sie ihm noch einige Tritte mit den Absätzen ihrer Pumps versetzt. Stattdessen wandte sie sich dem Mann zu, der aus dem Schatten getreten war. Im Mondschein und im Licht aus dem erleuchteten Salon sah sie den Skorpion zum ersten Mal klar und deutlich.

  Sie blickte dem hochgewachsenen schlanken Mann gefasst entgegen. Sein Gesicht war von Narben entstellt, die sich wie tiefe Furchen eingegraben hatten, daneben waren Schnitte wie von Schwerthieben zu sehen. Er war elegant in feinstes schwarzes Tuch gekleidet und stützte sich auf einen schwarzen Stock mit Goldknauf.

  „Sehen Sie sich getrost satt an mir, Lady Miranda“, sagte er leise. „Das schulde ich Ihnen wenigstens, nachdem ich es versäumt habe, Sie vor den dreisten Zudringlichkeiten dieses Flegels zu beschützen. Wollen Sie sehen, wie ich mich bewege? Erst wenn Sie meinen Gang sehen, erhalten Sie ein vollständiges Bild meiner Monstrosität.“ Er drehte sich langsam im Kreis, schwer auf den Stock gestützt, und sie bemerkte, dass sein linkes Bein leicht gebeugt und der Fuß nach außen gedreht war, als sei ein Knochenbruch schlecht verheilt.

  Sein langes dunkles Haar trug er im Nacken gebunden, offenbar hatte er nicht die Absicht, seine Entstellungen zu verbergen. Und als er sich ihr wieder zuwandte, sah sie nicht nur seine Narben. Ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen, leicht schräg gestellte Augen, die ihm ein exotisches Aussehen verliehen. Die Farbe seiner Augen konnte sie im Mondlicht nicht erkennen, sie wirkten nur ungewöhnlich hell. Seine ausgeprägte Nase beschrieb einen leichten aristokratischen Bogen. Seltsamerweise war sein Mund von den grässlichen Wunden, die ihm zugefügt worden waren, völlig verschont geblieben. Eine schmale, schön geschwungene Oberlippe und eine volle sinnliche Unterlippe. Wie mag es sich anfühlen, diesen Mund zu küssen, schoss es ihr schockierend durch den Sinn.

  „Wie Sie sehen, bin ich ein durchaus erschreckender Anblick“, erklärte er in seinem sanften, schmeichelnden Tonfall. „Ich hielt es für angebracht, Sie gleich zu Anfang vor mir zu warnen. Zweifellos haben viele Leute Ihnen geraten, die Einladung abzulehnen, sich mit mir anzufreunden.“

  „Nein“, entgegnete sie ruhig. „Niemand hat mit mir über Sie gesprochen.“

  Er schien überrascht. „Du meine Güte … All die Mühe, Ihnen einen Schrecken einzujagen, soll vergeblich gewesen sein?“

  „Da ich nur selten gesellschaftlichen Umgang pflege, hatte niemand Gelegenheit, mich vor Ihnen zu warnen“, erwiderte sie im Plauderton. „Würden allerdings meine Freunde und Verwandten wissen, dass ich die Bekanntschaft eines berüchtigten Schwerenöters gemacht habe, hätte man mir gewiss ein Treffen mit Ihnen untersagt. Aber meine Familie hält sich momentan nicht in der Stadt auf.“

  Ein merkwürdiger Ausdruck flog über seine Gesichtszüge. „Welch glückliche Fügung für mich. Auf diese Weise können wir einander kennenlernen ohne wohlmeinende Ratschläge.“ Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, das seine Augen nicht erreichte. „Ich habe Vorbereitungen für ein kleines Dinner zu zweit in meinem Arbeitszimmer getroffen. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände dagegen.“

  „Aber Ihre Gäste?“

  „Signor Tebaldi wird zweifellos seine Arien so lange schmettern, bis die meisten Gäste eingeschlafen oder betrunken sind. Und danach wird Mr Kean versuchen, sie mit seiner Dichterlesung wieder aufzuwecken. Kein Mensch wird Notiz von meiner Abwesenheit nehmen. Ehrlich gestanden, drücke ich mich häufig vor meinen eigenen Abendgesellschaften. Ein Wesenszug meiner schrulligen Exaltiertheit.“

  „Ach ja, ich wäre auch gerne schrullig und exzentrisch“, sprudelte sie unbedacht heraus. „Bedauerlicherweise werden solche Marotten nur Männern zugestanden.“

  „Wenn Sie gestatten, kann ich Ihnen ein paar wertvolle Tipps dazu geben, mein Kind. Speisen Sie mit mir, und wir vergessen diese langweilige Abendgesellschaft.“

  Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte Miranda beinahe belustigt und warf einen Blick auf Mr Panelle, der sich immer noch grimassierend und stöhnend auf den Steinfliesen krümmte. „Und was soll mit ihm geschehen?“

  „Die Dienerschaft kümmert sich um ihn. Es sei denn, sie verspüren den Wunsch, ihm eine weitere Lektion zu erteilen. Ein gezielter Tritt in die Nieren wäre vielleicht angebracht.“

  Konnte er ihre Gedanken lesen? „Ich denke, er hat genug gelitten“, erklärte sie kühl.

  „Ich würde Ihnen gern meinen Arm bieten, fürchte jedoch, mein hinkender Gang lässt es nicht zu“, murmelte er. „Am Ende der Terrasse wartet ein Diener mit einem Kerzenleuchter, der Sie in mein Arbeitszimmer begleitet, während ich mich darum kümmere, dass dieser Unrat beseitigt wird.“

  Miranda war den ganzen Abend schon von Zweifeln und Unschlüssigkeit geplagt. Klüger wäre es, das Richtige und Langweilige zu tun, sich in den Musiksaal zu begeben, Signor Tebaldis Sangeskunst zu lauschen und anschließend mit einer Mietdroschke nach Hause zu fahren.

  Leider hatte sie nicht viel für Tenöre übrig.

  Lucien de Malheur beugte sich über den Gequälten und strich ihm mit dem Stockende beinahe zärtlich über das bleiche schweißnasse Gesicht. „Gut gemacht, Gregory. Du hast dich wacker gehalten. Erstaunlich, wie tatkräftig die Kleine ihre Ehre zu verteidigen weiß. Wärst du allerdings mir in die Finger geraten, wärst du nicht so glimpflich davon gekommen. Aber ich hielt es für ratsam, nicht als ihr galanter Retter aufzutreten. Noch nicht.“

  Gregory sagte nichts, stieß nur zischende Laute zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sei unbesorgt. Ich kümmere mich um die Dame“, fuhr Lucien fort. „Und ich weiß, dass du klug genug bist, kein Wort über diesen Vorfall zu verlieren, um nicht zu riskieren, dass du nie wieder sprechen kannst“, murmelte er beschwörend.

  „Das Luder … muss bestraft werden …“, zischte Gregory. „Gezüchtigt.“

  „Sie wird bestraft, Gregory. Ich werde ihren Willen brechen, das kannst du mir glauben. Allerdings habe ich wirksamere Methoden als brutale Gewalt, um sie mir gefügig zu machen. Nun scher dich nach Hause und kühle deine Blessuren mit einem Eisbeutel. In einer Woche sind deine edlen Körperteile wieder einsatzbereit.“

  Als er seiner Besucherin folgte, hörte er den verspäteten Wutschrei seines Sündenbocks und lächelte.

4. Kapitel

  Die Tür öffnete sich zu einem behaglichen, in warmes Kerzenlicht getauchten Raum. Vor dem Kamin war ein Tisch festlich für zwei Personen gedeckt. Nach Signor Tebaldis berühmtem Fortissimo herrschte hier wohltuende Stille, und Miranda atmete erleichtert auf.

  Sie war froh, den neugierigen Blicken entronnen zu sein, die ihr auf dem Weg zur Terrasse gefolgt waren. Im Grunde hatte sie erwartet, ein von der Gesellschaft Geächteter pflege keinen Umgang mit klatschsüchtigen Lästermäulern, aber offenbar war Sensationslust auch in der Halbwelt weit verbreitet.

  Sie hätte nicht herkommen dürfen und nahm sich vor, ihrem Gastgeber zu sagen, dass sie zu gehen wünsche. Er würde sie in seiner Karosse nach Hause bringen lassen oder einen Diener anweisen, eine Mietdroschke zu rufen.

  Sie hörte sein Eintreffen, das rhythmische Klopfen des Stockes auf dem Parkett, begleitet von einem leichten Nachziehen des verletzten Beins. Eigentlich sollte sie ein Gefühl der Beklommenheit verspüren, wenn sie an die Schauergeschichten dachte, die über diesen Mann im Umlauf waren. Doch nichts dergleichen. Der kurze Blick in sein Gesicht auf der Terrasse hatte ihr als Warnung genügt. Sie würde ihm gegenüber an der festlich gedeckten Tafel sitzen und ihm gleichmütig in sein entstelltes Gesicht sehen.

  Denn hinter seinen Narben erkannte sie etwas von seiner einstigen Schönheit. Und sie hätte gerne gewusst, wer ihm diese grausamen Wunden zugefügt hatte.

  Er durchquerte das Zimmer, nahm ihr gegenüber Platz, und sie begegnete gelassen seinem Blick.

  „Normalerweise halten Damen ihren Blick auf mich in Schulterhöhe gerichtet, Lady Miranda. Sollte das Grauen etwa eine widernatürliche Faszination auf Sie ausüben?“

  Sie musste unwillkürlich lachen, und er wirkte verdutzt. „Welches Grauen, Mylord? Eigentlich habe ich ein Schreckgespenst aus einem Schauerroman erwartet.“

  „Habe ich Sie enttäuscht?“, fragte er. „Sie versetzen mich immer mehr in Erstaunen. Wie hätten Sie denn auf mich reagiert, wenn ich Ihnen in Gestalt des Glöckners von Notre Dame erschienen wäre?“

  „Vermutlich hätte ich Mitgefühl empfunden und Ihnen Verständnis entgegengebracht. Sie aber haben lediglich ein paar Narben im Gesicht und ein verletztes Bein. Kaum Stoff für bedrückende Albträume.“

  Er schien sein anfängliches Erstaunen überwunden zu haben und musterte sie kühl. „Also kann ich nicht mit Ihrem Mitgefühl und Ihrer Anteilnahme rechnen?“ Er schenkte Wein in die Gläser.

  „Selbstverständlich, falls Sie es brauchen. Sie machen mir allerdings nicht den Eindruck, als hätten Sie so etwas nötig.“

  „Gut beobachtet. Ich habe eigentlich alles im Leben, was ich brauche, bis auf eine Sache. Und ich könnte mir vorstellen, die fehlt auch Ihnen.“ Er lehnte sich lässig zurück. Hinter seinem Plauderton glaubte sie allerdings etwas Ernsthafteres herauszuhören. „Ich habe Geschäftspartner, Feinde, Geliebte und einen großen Bekanntenkreis. Ich brauche einen Freund.“

  Das war genau das Richtige, um eine mitfühlende Saite in ihr anklingen zu lassen. Miranda ließ sich allerdings keine Regung anmerken. „Denken Sie denn, wir könnten Freunde sein? Ich muss gestehen, Freunde sind in letzter Zeit selten in meinem Leben geworden. Allerdings wird Freundschaft zwischen einem Mann und einer Frau meist missverstanden. Würde die Gesellschaft so etwas tolerieren?“ Die letzten Spuren ihrer Bedenken verblassten.

  „Ich bezweifle, dass Sie das stören würde. Wie mir scheint, steht uns beiden keine große Auswahl an wahren Freunden zur Verfügung. In unseren Kreisen ist Toleranz nun mal selten anzutreffen. Allerdings sollte man die Hoffnung nicht völlig aufgeben.“

  Sie sah ihn lange nachdenklich an. Irgendwie kam er ihr vor wie ein kleiner Junge, dem es gefiel, sich von anderen zu unterscheiden. Allerdings würde sie sich davor hüten, ihn zu unterschätzen. Trotz seines entstellten Gesichts und körperlichen Gebrechens wirkte er seltsam … überlegen. Männlich. Und nach ihrem beschämenden Fehltritt hatte sie gelernt, sich vor solchen Männern in Acht zu nehmen.

  Andererseits hörte sich sein Freundschaftsangebot aufrichtig an. Als nehme er tatsächlich Anteil an ihrem einsamen Leben. Und letztlich hatte er ja recht – viele Freunde waren ihr weiß Gott nicht geblieben.

  „Es wäre mir eine Ehre, Sie als Freund zu haben“, sagte sie zu ihrem eigenen Erstaunen.

  Sein Lächeln erschien ihr wie eine Offenbarung. Lucien de Malheur wäre ohne seine Narben schön wie ein Adonis. Sein Lächeln ließ alles andere vergessen.

  Und sie erwiderte das Lächeln.

  Zu ihrer Verwunderung vergingen die Stunden wie im Flug. Während ihrer angeregten Unterhaltung stellte sie fest, dass sie sich nach einem Mann wie ihm gesehnt hatte. Einem Freund, keinem Liebhaber. Ein Mensch, der die Dinge ähnlich sah wie sie – mit einem Funken ironischer Selbstkritik. Er brachte sie zum Lachen, vorwiegend mit sarkastisch witzigen Bemerkungen, und es bereitete ihr Vergnügen, gegen seine verschrobenen Eitelkeiten zu sticheln.

  „Ich sehe in Ihnen so etwas wie eine wagemutige Heldin aus Shakespeares Theaterstücken“, bemerkte er. „Nicht die Figur der Miranda aus seiner Komödie Der Sturm, die behütete Tochter des Zauberers Prospero auf einer einsamen Insel. Ich sehe Sie eher als eine Frau, die gern in Männerkleider schlüpft und in die Wälder flieht wie Rosalind oder Viola und den bedauernswerten jungen Helden durch ihre List glauben macht, er habe sich in einen anderen Mann verliebt.“

  „Mag sein. Vermutlich sehen Sie sich als finster brütenden Othello. Für mich gleichen Sie eher dem zu Unrecht beschuldigten und gefolterten Sklaven Caliban aus Der Sturm. Ich halte Sie für nicht annähernd so Furcht einflößend und monströs, wie Sie sich den Anschein geben wollen.“

  Er sah sie lange sinnend an, und sie begegnete seinem Blick unverwandt. „Nein, Mylady“, erwiderte er schließlich samtweich. „Sie sind im falschen Stück. Ich bin Richard der Dritte, hässlich und missgebildet, wild entschlossen, ein Bösewicht zu sein.“

  Sie lachte, da ihr keine passende Entgegnung einfiel. Sein dünnes Lächeln ließ wieder die schwelende Beklommenheit in ihr aufsteigen. Er scherzte natürlich. Allerdings war sie sich beim Blick in seine hellen Augen nicht mehr so sicher.

  Auf der Heimfahrt in seiner luxuriösen Karosse dachte sie immer noch an diesen Augenblick. Er hatte sie aus einer Seitentür zum wartenden Wagen gebracht, unbemerkt von den anderen Gästen. Hatte ihr beim Einsteigen geholfen, ihre Hand einen atemlosen Moment gehalten und ihr tief in die Augen geblickt.

  Doch statt ihre Hand zu küssen, hatte er sie sinken lassen. Miranda hatte hastig die Handschuhe übergestreift im beschämenden Wissen, dass sie sich danach gesehnt hatte, seinen Mund auf ihrem Handrücken zu spüren. Im nächsten Moment fiel der Wagenschlag zu, die Karosse fuhr an und entfernte sich auf dem holprigen Pflaster von dem riesigen dunklen Haus. Sie sank in die weichen Polster zurück und schloss die Augen.

  Gütiger Himmel. Was war nur los mit ihr? Lag es lediglich an ihrer langen Einsamkeit, dass ein berüchtigter Unhold verdrängte Gefühle in ihr zu wecken vermochte? Allerdings sah sie in Rochdale kein Monster. Innerhalb weniger Minuten hatte sie seine Narben gar nicht mehr gesehen, nur sein einstmals schönes Gesicht, seine hellen, klugen Augen, seinen sanft geschwungenen Mund, von dem sie den Blick kaum zu wenden vermochte. Er hatte auch anmutige Hände, lange feingliedrige Finger. Hände, die sowohl große Kraft wie zartes Feingefühl vermuten ließen.

  Nein, Lord Rochdale war weder Richard der Dritte noch Caliban. Er glich einem geheimnisvollen dunklen, verzauberten Prinzen, und sie …

  Sie hatte den Verstand verloren. Miranda lachte laut auf. Sie hatte wohl zu viel von dem erlesenen Wein getrunken, hatte zu aufmerksam seiner melodischen Stimme gelauscht. Seine höfliche Zuvorkommenheit, seine Intelligenz, seine Bildung, sein feiner Humor, seine Ironie hatten ihr gefallen. Kurzum, Lucien de Malheur hatte sie fasziniert.

  Dabei hatte sie nichts zu befürchten. Kein Mensch würde auf die Idee kommen, sie könne sich in den Skorpion verlieben. Am allerwenigsten er selbst. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit sie in romantischen Tagträumen und Fantasien geschwelgt hatte. Nun schien sich ihr ein gefahrloses Objekt für ihre Träume zu bieten. Sie konnte davon träumen, als Retterin in seiner düsteren Finsternis zu erscheinen, ihm seine Bitterkeit zu nehmen. Sie konnte von einem glücklichen Ende träumen. Wenn schon nicht für sich selbst, so doch zumindest für ihn.

  Lucien de Malheur schritt durch die Korridore seines Stadthauses, höchst zufrieden mit dem Ergebnis dieser Nacht. Das Vögelchen war ihm ins Netz gegangen. Und es war lächerlich einfach gewesen. Sie hatte den ausgelegten Köder bedenkenlos geschluckt. Das arme Ding war so vereinsamt, dass sie auf die Schmeicheleien des erstbesten Mannes hereinfiel, selbst eines missgebildeten Krüppels wie ihm.

  Caliban. Er lachte in sich hinein. Zugegeben, sie war eine furchtlose Person, die sich über sein melodramatisches Gehabe lustig machte. Er hatte zunächst angenommen, wenn er den verbitterten, vom Unglück Gezeichneten spielte, würde er ihre Sympathie gewinnen. Stattdessen hatte sie sein Spiel lachend durchschaut, wofür er ihr neidlos Anerkennung zollte.

  Das würde die Aufgabe umso interessanter gestalten. Miranda sah ihm direkt ins Gesicht, ohne Mitleid oder Angst zu empfinden. Gegen Mitternacht hatte er erste Regungen seiner Anziehung auf sie wahrgenommen. Als er sie gegen ein Uhr nachts in die Kutsche gesetzt hatte, war sie bereits in seinem Netz gefangen.

  Er hatte erwartet, sich mit ihr zu langweilen, hatte sich vorgestellt, sie sei albern, rührselig und affektiert, und er müsse ihr kindisches Getue geduldig ertragen. Stattdessen war sie aufrichtig, direkt und herausfordernd.

  Sie würde eine ausgezeichnete Ehefrau abgeben in der kurzen Zeitspanne, die er für eine Ehegemeinschaft mit ihr vorgesehen hatte.

  Seine Gäste waren noch nicht gegangen. Er war berühmt für sein offenes Haus und seine Toleranz für sündige Ausschweifungen. Einige Paare hatten sich in verschwiegene Gemächer zurückgezogen, um ihrem lüsternen Treiben nachzugehen. Auf seinem Weg durch die langen Korridore drang gedämpftes Luststöhnen an sein Ohr, und er spürte, wie sich etwas in seinen Lenden regte. Miranda Rohan hatte eine Haut wie Milch und Honig. Bald würde er mit großem Vergnügen jedes Fleckchen ihrer zarten Haut erkunden.

  Er begab sich umgehend in sein Arbeitszimmer, sein eigentliches Arbeitszimmer, in dem er seine Geschäfte abwickelte und nichts sonst. Wie nicht anders erwartet, saß ein Gast vor dem Feuer, die Beine gegen das Kamingitter gestützt, ein Glas Cognac in der Hand.

  Jacob Donnelly kontrollierte den gesamten Schmuggel des erlesenen Branntweins aus Frankreich und belieferte Rochdale damit.

  „Welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch zu dieser späten Stunde?“, fragte Lucien gedehnt und schenkte sich selbst einen Schluck ein, da seiner Dienerschaft das Betreten dieses Raums untersagt war.

  Jacob war ein ungewöhnlich gut aussehender Mann, hochgewachsen und sehnig. Sein verwegenes Gesicht, umrahmt von einer goldenen Lockenmähne, fanden Hausmädchen, Huren und Herzoginnen gleichermaßen unwiderstehlich. Die beiden Männer könnten unterschiedlicher nicht sein – der missgestaltete Aristokrat und der schöne König der Londoner Unterwelt, die ausgezeichnete Geschäftsbeziehungen miteinander pflegten.

  Donnelly lehnte sich bequem zurück und nahm einen Schluck. „Man munkelt so allerlei auf der Straße.“ Seine Sprache war ein seltsames Gemisch aus irisch gefärbtem Dialekt und aristokratischer Redeweise, die er sich zugelegt hatte. Der Mann war der geborene Mime, hatte sich alleine durchs Leben geschlagen, seit er als Achtjähriger einem reichen Pflanzer entlaufen war, der ihn als Sklave gehalten und misshandelt hatte. Lucien machte sich keine Illusionen darüber, welche Verbrechen der Junge verübt hatte, um zu überleben.

  „Ich nehme an, du hörst so allerlei auf der Straße“, sagte Lucien und trat näher ans Feuer. Die Nacht war kalt, und sein lahmes Bein begann zu schmerzen. „Gibt es etwas, das mich interessieren könnte?“

  „Schon möglich. Anscheinend wird der Duke of Carrimore mit seiner hübschen jungen Gattin in der Stadt erwartet nebst allen Juwelen, die sie so gerne zur Schau stellt. Ich finde, man sollte sie von einigen Stücken erleichtern. Diese Klunker lenken nur von ihrer natürlichen Schönheit ab.“

  Lucien lachte. „Keine schlechte Idee. Der alte Mann ist vernarrt in sie und kauft ihr umgehend neuen Schmuck. Eugenia ist schnell gelangweilt, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, und hat sich vermutlich bereits an ihren Juwelen sattgesehen. Bist du an der gesamten Kollektion interessiert oder nur an bestimmten Stücken?“

  „Na ja, ich finde, wir nehmen den gesamten Schmuck“, meinte Jacob leichthin. „Wieso sollten wir halbe Sachen machen?“

  „Du hast recht. Üblicherweise geben die Carrimores zum Auftakt ihrer Saison einen großen Ball. Wen hast du denn in der Rolle meines Dieners an diesem Abend vorgesehen? Billy Banks ist zwar dein bester Geldschrankknacker und spielt seine Rolle als hochnäsiger Diener ausgezeichnet. Aber ich finde, wir haben ihn schon zu häufig eingesetzt. Hast du nicht einen anderen, der sich dafür eignet?“

  „Ich dachte, diesmal übernehme ich den Part.“

  Damit versetzte er Lucien in Erstaunen. „Du selbst? Hältst du das für klug? Ein General mischt sich nicht ins Kampfgetümmel. Er erteilt Befehle. Du hast doch gewiss eine Armee fähiger Diebe zur Verfügung, von denen sich einer als Diener eignet, der sich heimlich in die oberen Gemächer schleicht, um Lady Carrimore von ihren überflüssigen Diamanten zu erleichtern.“

  „Selbstverständlich. Vielleicht will ich nur prüfen, ob ich noch dazu tauge. Wenn man aus der Übung kommt, rostet man bekanntlich ein. Ich will mich vergewissern, ob ich auch allein zurechtkomme, falls meine Organisation einmal den Bach runtergeht. Immerhin lauern meine Feinde nur darauf, mich um meine Pfründe in London zu bringen. Es kann also nicht schaden, wenn ich beweise, dass ich allein einen dicken Fisch an Land ziehen kann. Aber wer weiß, vielleicht begebe ich mich auch demnächst in den Ruhestand. Gelegentlich befällt mich so etwas wie Fernweh, und ich möchte auf Reisen gehen.“

  „Rede keinen Unsinn. Du bist gerade mal Anfang dreißig und gehörst noch lange nicht zum alten Eisen. Ich halte das Risiko für zu groß. Wenn du im Gefängnis sitzt, verlierst du dein gesamtes Imperium, und mir entgeht ein stattlicher Anteil deiner Raubzüge. Nicht dass ich darauf angewiesen wäre, aber ich liebe den Reiz des Verbotenen, wie du weißt.“

  „Ja, das ist mir klar. Wir haben gemeinsam so manches Schurkenstück gemeistert, seit wir uns kennen, und wir lieben beide die Herausforderung. Ehrlich gestanden geht es mir nicht so sehr um den Wert der Diamanten – die Carrimore übrigens Tag und Nacht streng bewachen lässt, wie ich hörte.“

  „Ein Hindernis, das du mühelos zu beseitigen weißt, alter Freund. Aber warum das Risiko eingehen?“ Lucien überlegte kurz, und dann lachte er. „Was für eine absurde Frage. Du liebst die Gefahr genau wie ich.“ Er lachte wieder. „Für einen Diener bist du allerdings zu groß.“

  „Ich kann gebeugt gehen.“

  Lucien nahm auf dem zweiten Sessel vor dem Kamin Platz und streckte sein verletztes Bein vorsichtig von sich. „Keiner meiner Diener hat deine stattliche Größe. Und ich dulde nicht, dass ein Mann in meinen Diensten in einer schlecht sitzenden Livree herumläuft.“

  „Ich habe Schneider an der Hand, die notfalls Änderungen vornehmen, ohne Fragen zu stellen.“

  „Mein lieber Junge, denkst du etwa, meine Leute würden es wagen, Fragen zu stellen?“

  „Nein, aber sie reden hinter deinem Rücken. Meine Leute würden nicht einmal das wagen.“

  „Offenbar hast du deine Untergebenen noch besser im Griff.“ Lucien beäugte ihn träge. „Wenn du das Risiko unbedingt eingehen willst, habe ich nichts dagegen. Wenn sie dich schnappen, werde ich jedenfalls aussagen, dich nie zuvor im Leben gesehen zu haben.“

  „Wenn etwas schiefgehen sollte, mache ich mich schleunigst aus dem Staub. Ich beantworte nicht gern lästige Fragen und lasse mich nicht festnehmen, da ich eine Abneigung gegen enge Räume habe.“

  „Das kann ich dir nicht verdenken. Abgemacht. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich eine Einladung erhalte.“ Lucien schwieg abwartend. „Gibt es sonst noch etwas?“

  Donnelly nahm die Füße von dem Messinggitter. Er trug braune abgewetzte Lederstiefel, keine schwarzen, glänzend polierten, wie sie von vornehmen Herren bevorzugt wurden. „Wie ich höre, trägst du dich mit Heiratsabsichten.“

  Lucien zog eine Braue hoch. Erstaunlich, wie schnell Donnelly an diese Information gelangt war. Er hatte seine Pläne mit keinem Wort erwähnt, nur einige diesbezügliche Vorkehrungen getroffen. Aber der König der Diebe hatte seine Informanten über die ganze Stadt verteilt. Und Jacob war ein schlauer Bursche. Wäre er als Aristokrat geboren, hätten ihm die höchsten Positionen in der Gesellschaft offengestanden. Ungeachtet seiner dunklen Herkunft hatte er sich aus eigener Kraft hochgearbeitet und es zu großem Reichtum gebracht: ein Mann, der jedes Ziel erreichte.

  „Du scheinst hellseherische Gaben zu besitzen. Vermutlich willst du mir schon gratulieren“, sagte Lucien gedehnt. „Aber das wäre verfrüht. Ich fürchte, die Dame hat noch keine Ahnung, was ihr blüht.“

  Jacob lachte trocken. „Das halte ich für keine gute Idee. Ich weiß, hinter wem du her bist und warum. Lass die Finger davon! Rache ist der Feind jeder Vernunft. Und ich bin dein Geschäftspartner. Mir gefällt das nicht. Hast du nicht schon genug getan? Vergiss die Dame.“

  „Als mein Geschäftspartner geht dich mein Privatleben verdammt noch mal nichts an“, entgegnete Lucien in seinem samtweichen Tonfall. „Es ist Zeit, dass ich heirate und einen Erben in die Welt setze, und Lady Miranda ist die passende Kandidatin für mich.“

  „Du hast dich nie zuvor mit Heiratsplänen getragen. Wieso jetzt?“

  „Mein lieber Junge“, antwortete Lucien herablassend. „Denkst du wirklich, ich würde meine Heiratspläne mit deinesgleichen diskutieren?“

  Donnelly quittierte seine Arroganz mit einem herzhaften Lachen. „Mit wem denn sonst? Ich bin der einzige Mensch, zu dem zu Vertrauen hast. Ein bisschen wenigstens.“

  „Ich vertraue dir ebenso, wie du mir vertraust.“

  Donnelly grinste. „Sag ich doch. Dein Vertrauen hält sich in Grenzen. Ehrlich gestanden traue ich dir ebenso sehr, wie ich jedem anderen traue. Es ist nur so, dass ich von Natur aus kein sonderlich vertrauensseliger Mensch bin.“

  „Deshalb verstehen wir uns so gut. Sei wegen Lady Miranda unbesorgt. Sie wird es nicht bereuen. Wenigstens nicht zu Anfang. Und wer kann schon wissen, dass ihr Leben besser verlaufen würde, wenn sie eine andere Wahl träfe?“

  „Du wirst dafür sorgen, dass ihr keine andere Wahl bleibt, hab ich recht?“

  „Immerhin habe ich ihr einiges zu bieten“, erklärte Lucien mit einem liebenswürdigen Lächeln. „Ich mache sie zur Countess.“

  Donnelly erhob sich kopfschüttelnd. „Ich halte sie nicht für eine Frau, die großen Wert auf derlei Äußerlichkeiten legt. An deiner Stelle würde ich es mir zweimal überlegen.“

  „Alle Frauen legen Wert auf derlei Äußerlichkeiten, Jacob. Mach dir keine Sorgen um mich. Wir alle tun gelegentlich Dinge, die nicht besonders klug sind. Ich sollte mich von Lady Miranda fernhalten. Du solltest dein Geschick als Dieb nicht auf die Probe stellen und die Aufgabe deinen Handlangern überlassen. Aber wo bliebe dann der Spaß im Leben?“

  Donnelly nickte. „Der Punkt geht an dich. Allerdings hat die Sache einen Haken. Dir steht ein beträchtlicher Anteil des Gewinns aus meinen Spielen zu. Während ich nur Kopfschmerzen bekomme, wenn du das Mädchen heiratest.“

  „Du solltest dich glücklich schätzen, einen Geschäftspartner zu haben, der Rachepläne und Geschäft meisterlich zu vereinbaren weiß. Nun geh endlich, ich will zu Bett.“

  „Es ist erst vier. Die Nacht ist noch jung“, scherzte Donnelly, begab sich aber zu einer der hohen Glastüren, die in den Garten führten, um keinem Dienstboten zu begegnen. „Lass dich von dem Mädchen nicht zu sehr ermüden.“

  „Ganz im Gegenteil. Sobald sie mir gehört, werde ich sie von hier wegbringen, um zu vermeiden, dass ihre Familie unsere Flitterwochen stört. Du kannst also während einiger Monate nur mit meinen sporadischen Besuchen in London rechnen. Du wirst unsere Geschäfte in meiner Abwesenheit hoffentlich alleine führen können, wie?“

  „Verlass dich drauf, Boss“, antwortete Jacob im breitesten Cockney. „Pass bloß auf, vielleicht florieren die Geschäfte ohne dich so prächtig, dass ich auf dich verzichten kann.“

  Lucien sah ihn lange an mit einem Blick, der seinen Dienern und Bekannten das Fürchten gelehrt hätte, dem Jacob Donnelly völlig gelassen begegnete. „So leicht lasse ich mir die Zügel nicht aus der Hand nehmen.“

  Donnelly zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Dann wünsche ich dir viel Glück. Vielleicht schenke ich deiner errötenden Braut ein paar Diamanten zur Hochzeit.“

  „Wenn meine Gemahlin sich Diamanten wünscht, kümmere ich mich darum.“

  „Gut, dann denke ich mir etwas anderes aus.“

  Im nächsten Moment war er im Dunkel der Nacht verschwunden, wieselflink wie schon als kleiner Junge. Die beiden Männer verband eine dunkle Geschäftsbeziehung und eine ungewöhnliche Freundschaft.

  Sie kannten einander seit vielen Jahren. Der junge Jacob hatte sich als blinder Passagier auf einem Schiff versteckt, das ihn in die Tropen brachte, hatte bei einem reichen Pflanzer Sklavenarbeit verrichtet, dem er alsbald entlaufen war, und hatte schließlich in dem halb verfallenen Herrenhaus der Plantage La Briere im Besitz der de Malheurs Zuflucht gefunden. Lucien hatte allein in der Ruine gelebt, als einziger Überlebender einer Choleraepidemie. Die beiden Halbwüchsigen hatten sich zusammengetan, fest entschlossen, zu überleben und dem Grauen zu entrinnen.

  Und es war ihnen gelungen. Jacob hatte es wieder nach London verschlagen, wo er sich innerhalb eines Jahrzehnts zum Boss einer Diebesbande hochgearbeitet hatte und nahezu den gesamten Schmuggel vom Festland kontrollierte. Mittlerweile hatte er es nicht mehr nötig, sich die Hände schmutzig zu machen und herrschte über ein Heer von Gesetzesbrechern, die ihm treu ergeben waren.

  Lucien hatte sich in Italien niedergelassen, wo er ein Vermögen am Spieltisch machte und es auf die gleiche Weise verdoppelte. Als er zum ersten Mal in London auftauchte, hatte er größere Reichtümer angehäuft, als seine Familie je besessen hatte, dank seines beispiellosen Geschicks im Umgang mit Spielkarten und seiner Kaltblütigkeit, wenn nötig zu betrügen. Die Partnerschaft mit seinem alten Freund Jacob trug ihm zusätzliche Gewinne ein.

  Er hatte Lady Miranda natürlich belogen. Er studierte seine Feinde sehr genau, und sie war durch ihre Familie seine Feindin. Ihr seine Freundschaft anzutragen, würde sie tiefer berühren als irgendetwas anderes, das wusste er genau.

  Allerdings stand ihm der Sinn nicht danach, Freundschaften zu schließen. Wenn er einen Freund brauchte, genügte ihm Jacob.

  Wenn jemand allerdings Miranda Rohans schönen weißen Hals mit Diamanten schmücken sollte, dann war es der Skorpion.

  Und damit würde er ihre Familie in den Wahnsinn treiben.

5. Kapitel

  Miranda blickte verwundert auf den von zierlicher Damenhand an sie adressierten Briefumschlag, den der Butler ihr auf einem Silbertablett gereicht hatte. Jane, auf dem Teppich in einem Gewirr bunter Seidenbänder kauernd, schaute interessiert auf.

  Der überraschende Besuch ihrer Freundin vor wenigen Tagen hatte Mirandas trübe Stimmung nach ihrem Vorgeschmack einer sich anbahnenden Freundschaft ein wenig aufgehellt. Jane, mit Mr George Bothwell, einem wohlhabenden Gentleman, verlobt, nutzte die Gelegenheit zu einem Besuch in der Stadt, um Einkäufe zu erledigen. Ihre Stimmung beinahe ebenso düster wie die von Miranda.

  „Das ist eine Einladung“, bestätigte Jane das Naheliegende. „Ich dachte schon, du erhältst nie wieder eine. Vielleicht hast du lange genug Buße getan und wirst wieder in die Gesellschaft aufgenommen.“

  „Das bezweifle ich“, antwortete sie zerstreut. Sie scheute sich, den Umschlag zu öffnen. Es war mehr als eine Woche vergangen, seit sie mit Lucien de Malheur in seinem Haus zu Abend gespeist hatte, und seither hatte sie nichts von ihm gehört. Kein Blumenstrauß, nicht einmal eine kurze Notiz, womit er sich für den reizenden Abend bedankt hätte.

  Also hatte sie den Schluss gezogen, dass ihn die gemeinsamen Stunden gelangweilt hatten – was keineswegs verwunderlich wäre –, während sie diesen Abend, den ersten seit Wochen mit geistreichen Gesprächen außerhalb der Familie, sehr genossen hatte.

  Sie trommelte nervös mit den Fingern auf den Umschlag. Sollte es sich um die verspätete ersehnte Notiz handeln, zog sie es vor, sie alleine zu lesen. Jane kannte sie nur allzu gut, und Miranda war sich über ihre Gefühle für Lucien de Malheur keineswegs im Klaren und noch weniger bereit, darüber zu sprechen.

  „Willst du das Couvert nicht öffnen?“, fragte Jane, vergaß ihre bunten Bänder und stand auf. Jane war hochgewachsen und dunkelhaarig wie ihre Mutter, ohne Evangelina Pagetts atemberaubende Schönheit oder den sarkastischen Humor ihres Vaters geerbt zu haben. Sie war ein wenig zu mager, blass und unscheinbar und die treueste Freundin, die Miranda sich denken konnte.

  „Das kann warten.“ Miranda legte den Umschlag auf das Silbertablett zurück.

  „Nein, kann es nicht“, widersprach Jane heftig und griff nach dem Brief, ehe Miranda sie daran hindern konnte. „Schließlich bin ich es, der ein sterbenslangweiliges Leben bevorsteht. Nur mit dir kann ich noch ein wenig Spaß am Leben haben.“

  Miranda sprang auf und wollte ihr den Brief entreißen, den Jane lachend in die Höhe hielt. „Du bist im Begriff, einen rechtschaffenen Gentleman zu heiraten, der dich liebt, du wirst in einem schönen Haus leben und reizende Kinder großziehen und … Was machst du für ein Gesicht? Bist du etwa nicht glücklich?“

  Miranda gab ihren Kampf um den Brief auf und musterte die Freundin besorgt.

  Jane versuchte zu lächeln, was ihr kläglich misslang. In ihren Augen las Miranda eine Wehmut, die ihr bislang entgangen war.

  „Gelegentlich trügt der Schein“, begann Jane zaghaft. „Mr Bothwell hofft, ich werde eine gute Ehefrau und ihm viele Kinder schenken. Er wünscht sich dringend einen Erben. Ihm gefallen mein ruhiges Wesen, meine guten Manieren und meine Bescheidenheit, und er findet, dass ich seinen Ansprüchen gerecht werde.“

  „Wie bitte? Seinen Ansprüchen gerecht werden?“, wiederholte Miranda aufgebracht. „Und du hast diesen unverschämten Antrag angenommen?“

  „Ich bin dreiundzwanzig, Miranda. Seit meinem Debüt vor fünf Jahren habe ich in keiner einzigen Ballsaison einen Antrag erhalten. Immerhin ist Mr Bothwell ein vermögender Gentleman.“ Ihre Stimme hatte leicht zu zittern begonnen.

  „Und deine Eltern sind mit dieser ungeheuerlichen Verbindung einverstanden?“

  „Ich habe natürlich behauptet, ich sei unsterblich in ihn verliebt. Ich will nicht ewig bei meinen Eltern wohnen und wünsche mir Kinder, eine eigene Familie. Ich bin sicher, dass Mr Bothwell die richtige Wahl für mich ist.“

  Miranda schwieg sehr lange, dann schloss sie Jane in die Arme. „Liebste Freundin, du hättest seinen Antrag ablehnen müssen. Du könntest doch bei mir wohnen. Und wir werden zwei schrullige alte Damen mit einem Haus voller Katzen, tragen exzentrische Hüte und sagen Dinge, die man nicht sagen dürfte. Wir machen uns ein schönes lustiges Leben.“

  Jane schüttelte traurig den Kopf. „Nein, es wäre kein schönes Leben. Und du kannst mir nicht einreden, dass du glücklich damit bist.“

  „Ich fühle mich wohl in meiner Situation, mir fehlt es an nichts. Im Übrigen habe ich mir meine Verbannung selbst zuzuschreiben. Ich bin ein flatterhaftes Ding, vergiss das nicht. Aber du verdienst einen Mann, der dich wirklich liebt.“

  „Du bist nicht flatterhaft. Und wir beide verdienen einen Mann, der uns liebt. Hast du denn noch immer nicht begriffen, dass wir nicht immer bekommen, was wir verdienen?“ Jane reichte ihr den Briefumschlag. „Warum schauen wir uns die Einladung nicht an? Vielleicht bietet sie uns ein wenig Abwechslung.“

  Miranda warf ihrer Freundin einen zweifelnden Blick zu, bevor sie den Umschlag öffnete. Da er von einer zierlichen Damenhand beschriftet war, konnte de Malheur nicht der Absender sein. Dennoch war sie enttäuscht, als sie die Einladung las. Der Duke und die Duchess of Carrimore gaben sich die Ehre, sie anlässlich ihres fünften Hochzeitstages zu einer Redoute in ihr Haus einzuladen. Gelangweilt warf Miranda die Karte auf das Silbertablett und setzte sich an den Kamin.

  „Eine höfliche Geste, nichts weiter“, sagte sie. „Wenn ich mich recht entsinne, war der Duke in seiner Jugend ein glühender Verehrer meines schockierenden Großvaters und hat sich mir gegenüber stets zuvorkommend verhalten. Ich sage selbstverständlich ab.“

  „Du sagst nicht ab!“, erklärte Jane in aller Entschiedenheit. „Ich bin nämlich ebenfalls eingeladen. Aber du weißt, dass ich meine Eltern unmöglich zu einem Besuch in der Stadt überreden kann. Und ohne Begleitung kann ich dort nicht erscheinen. Wäre Mr Bothwell in London, würde er absagen, da er nichts von Maskenbällen hält, weil er sie unschicklich findet. Wenn du mich nicht begleitest, habe ich nie wieder Gelegenheit, ein lustiges Fest zu besuchen. Im Übrigen brenne ich darauf, Lady Carrimores berühmten Schmuck zu sehen. Sie soll einen Diamanten in der Größe eines Taubeneies besitzen.“

  „Die Carrimores werden noch viele festliche Bälle geben, die den Geschmack deines Verlobten nicht beleidigen, zu denen er dich begleiten wird.“

  „Mr Bothwell hält nicht viel von den Carrimores. Er behauptet, sie sind nicht vornehm genug und möchte nicht, dass ich Umgang mit ihnen pflege.“

  „Und was sagt der feine Herr über mich?“

  „Er würde es nicht wagen, Kritik an dir zu üben“, beeilte sich Jane zu versichern, was Miranda vom Gegenteil überzeugte. „Bitte, Miranda“, fuhr sie flehend fort. „Du bist seit einer Ewigkeit nicht ausgegangen. Und wenn jemand es wagen sollte, dich zu brüskieren, bekommt er es mit mir zu tun. Du tust ja gerade so, als sei dies eine Einladung zu einer Orgie des Satanischen Bundes.“

  „Vorausgesetzt dort finden überhaupt Orgien statt“, stellte Miranda fest. „Kein Mensch weiß doch, was die so treiben.“

  „Orgien … Ich wäre irgendwie enttäuscht, wenn dort nur langweilige sittsame Dinge vor sich gingen, wenn ich an den grässlichen Ruf dieses Geheimbunds denke. Aber es geht doch nicht um den Satanischen Bund, sondern um ein harmloses Fest eines herzoglichen Paares. Im Übrigen tragen die meisten Gäste Dominokostüme und Masken. Niemand muss wissen, wer du wirklich bist. Wir mischen uns unter die Gäste, amüsieren uns, lachen und tanzen nach Herzenslust. Wir bleiben nicht lange, und zu Hause öffnen wir eine Flasche Champagner, machen uns über das affektierte Gebaren der Gäste lustig und freuen uns darüber, dass wir anders sind als sie. Mr Bothwell ist ja der Meinung, Diamanten zu tragen sei protzig und vulgär. Er findet, eine Korallenkette passt wesentlich besser zu meinem Stil.“

  „Die ist auch wesentlich billiger“, murmelte Miranda spitz. Seit ihrer Kindheit hatte sie ihrer Freundin Jane jedes Geheimnis anvertraut. Schon ihre Mutter war innig mit Janes atemberaubend schöner Mutter befreundet gewesen. Unvermutet kam ihr in den Sinn, dass sie ihr mitternächtliches Rendezvous mit Lucien de Malheur mit keinem Wort erwähnt hatte, ohne eigentlich den Grund dafür zu kennen. Wenn die Carrimores sich nicht scheuten, sie zu einem Ball einzuladen, würden sie vermutlich auch Lucien de Malheur dazu bitten. Und da er ihre Existenz völlig vergessen zu haben schien, könnte sie die Chance wahrnehmen, dort zu erscheinen, wo auch er anzutreffen wäre. Sie hatte sich damit abgefunden, von der guten Gesellschaft gemieden zu werden, fand es allerdings empörend, sich eine solche Behandlung von einem gleichfalls Geächteten wie dem Skorpion zu erfahren.

  „Vielleicht nehme ich an. Aber nur unter der Bedingung, dass wir rechtzeitig vor der Demaskierung gehen. Ich möchte die bestürzten Gesichter der Gäste nicht sehen, wenn sie feststellen, dass sie mit einer schamlosen Hure geplaudert haben.“

  „Hör auf, so zu reden! Das passt gar nicht zu dir. Wir werden Spaß haben, du wirst sehen. Wie in alten Zeiten. Niemand weiß, wer wir sind, und wir können so frivol sein, wie wir wollen.“

  „Die meisten Leute sind der Meinung, dass ich mich in meinem Leben frivol genug benommen habe, meine Liebe“, entgegnete Miranda in einem Anflug von Bitterkeit.

  „Ach, so meine ich das nicht“, verteidigte Jane sich. „Ich denke eher daran, dass wir ausgelassen tanzen können und nicht mit Leuten reden müssen, die uns unsympathisch sind. Bald beginnt für mich der Ernst des Lebens in einer Vernunftehe, und ich darf nicht mehr unbeschwert lachen und tanzen. Bitte Miranda, gönne mir diesen Spaß.“

  „Deine Überredungskunst ist bewundernswert, Liebes.“ Es war verlockend, sich in Maske und Kostüm unerkannt unter die Gäste zu mischen. Und Janes Wehmut schien verflogen, ihre Augen strahlten in begeisterter Vorfreude. „Wann soll das Fest denn stattfinden?“, fragte Miranda und überlegte bereits, ob sie eine Reise aufs Land unternehmen sollte, um der Versuchung einer Zusage zu entgehen. Das wäre die wesentlich klügere Entscheidung.

  „Hast du die Einladung nicht gelesen? In drei Tagen. Wir haben unsere Einladung bereits vor Wochen erhalten. Vielleicht ist deine nur versehentlich liegen geblieben.“

  „Oder die Gastgeber zögerten so lange, ob sie mich einladen sollen“, meinte Miranda skeptisch. Waren die Carrimores möglicherweise dazu überredet worden? Von einem einflussreichen geheimnisvollen Fremden, der ebenso plötzlich aus ihrem Leben verschwunden wie er einst aufgetaucht war?

  „Ich besorge die Dominokostüme und Masken“, erklärte Jane eifrig.

  Es war falsch, ebenso falsch wie Lucien de Malheurs Haus zu betreten. Ach was, zum Teufel mit den alten Krähen, die sich brüskiert abwenden würden, wenn sie wüssten, wer sich hinter dem Domino versteckte. „Besorge mir ein rotes Kostüm“, sagte sie entschlossen. Und der letzte wehmütige Schatten wich aus Janes warmen braunen Augen.

  Am Abend des festlichen Balls bei den Carrimores war Miranda schlechter Stimmung. Nicht dass sie es zugegeben hätte. Was kümmerte sie ein Mensch wie dieser Lucien de Malheur? Er war ihr bei ihrem Missgeschick mit dem gebrochenen Wagenrad behilflich gewesen, hatte sie zu einer musikalischen Soiree eingeladen und bei Kerzenschein mit ihr gespeist. Sein geistreicher Humor und sein Charme hatten ihr gefallen. Und das war alles.

  Sie hatte schon überlegt, ob er aufs Land gereist war, doch dann hatte sie zufällig im Park gehört, wie zwei korpulente Matronen sich darüber ereiferten, dass Lord Rochdale in Begleitung einer gewissen Tänzerin die Oper besucht hatte. Miranda musste sich damit abfinden, dass er sie einfach vergessen hatte. Er hatte sie höflich und zuvorkommend behandelt, hatte seine Pflicht erfüllt und sich anscheinend mit ihr zu Tode gelangweilt. Sei’s drum. Mit solchen Menschen wollte sie ohnehin nichts zu tun haben. Sie wollte nur ihren Frieden und sehnte sich nach ihrem Landhaus in Dorset, idyllisch hoch über den Klippen gelegen. Nicht, dass sie vor etwas davonlaufen wollte. Wovor denn auch?

  Jane fieberte geradezu vor Aufregung in ihrem hellblauen Domino und hatte wunschgemäß ein rotes Kostüm für Miranda besorgt. Vor dem Haus der Carrimores reihten sich die eleganten Karossen der Gäste die Straße entlang, und als ihre Mietdroschke am hell erleuchteten Portal vorfuhr, bereute Miranda ihre unbedachte Zusage. Doch nun war es zu spät. Ein Diener öffnete den Wagenschlag und ließ das Treppchen herunter. Miranda zog die Kapuze ihres Umhangs tief in die Stirn und vergewisserte sich, dass die Maske richtig saß, bevor sie der Freundin in das festliche Vergnügen folgte.

  Ihre Stimmung hellte sich ein wenig auf, als beschwingte Orchesterklänge aus dem Ballsaal im ersten Stock an ihr Ohr drangen. Sie war eine leidenschaftliche Tänzerin und hatte seit einer Ewigkeit nicht getanzt. Heute Nacht musste sie sich keine Gedanken darüber machen, ob es unschicklich war, mit einem Herrn drei Mal hintereinander das Tanzbein zu schwingen, wenn ihr der Sinn danach stand. Sie war gekommen, um einen vergnügten Abend zu verbringen und sich zu amüsieren.

  Sie begegnete Janes heiterem Blick. Die Vorfreude auf das Fest hatte ihr all die Hemmungen und Besorgnisse genommen, die Mr Bothwell ihr eingeredet hatte. Miranda wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, diese Verbindung zu verhindern. Aber durch ihre Verbannung war ihr jede Einflussnahme verwehrt. Und Jane würde niemals wagen, die Verlobung zu lösen.

  Ehe Miranda es sich versah, wurde Jane von einem jungen Herrn in Uniform und Halbmaske vor dem hübschen Gesicht aufs Tanzparkett entführt, und sie schmunzelte über die verdutzte Miene der Freundin. Im nächsten Moment verneigte sich ein älterer Gentleman vor Miranda, und wenig später drehte sie sich ebenfalls im Walzertakt auf dem dicht gedrängten Parkett.

  Sie tanzte zum ersten Mal seit Jahren, und ein seliges Freiheitsgefühl stieg in ihr auf. Sie schwebte wie auf Wolken und hätte am liebsten vor Glück gejauchzt. Die Kapuze glitt ihr in den Nacken, während ihr Tanzherr sie im Kreis herumwirbelte. Sie trug einen strengen Nackenknoten, ihre Maske war festgesteckt, und sie musste nicht befürchten, erkannt zu werden. Durfte nach Herzenslust tanzen und flirten, durfte lachen und sich amüsieren, und niemand würde ahnen, dass eine Wolke der Schmach über ihr hing.

  Bei einem Maskenball galten etwas zwanglosere Gepflogenheiten: Die Herren waren nicht verpflichtet, sich für einen bestimmten Tanz in der Tanzkarte einer Dame vormerken zu lassen. Und Miranda wechselte ständig die Partner, ihre Füße flogen schwerelos über das Parkett, sie wiegte sich anmutig zu den beschwingten Klängen, ließ keinen Tanz aus, bis der Kapellmeister den Taktstock beiseitelegte und das Mitternachtsdinner angekündigt wurde. Die Gäste sammelten sich zu Paaren und begaben sich in den Speisesaal, um sich an dem üppigen Büffet zu laben. Miranda aber entschuldigte sich bei ihrem Tanzherrn und sonderte sich ab. Ihre Seidenmaske verdeckte mehr als die Hälfte ihres Gesichts, und es stand zu befürchten, sie beim Essen zu beschmutzen. Im Übrigen könnte ihr das helle Licht im Speisesaal gefährlich werden.

  In einem dunkleren Winkel des Ballsaals zog sie die Kapuze wieder tief in die Stirn. Es war leichtsinnig, ein scharlachrotes Cape zu tragen, allerdings war die Kostümierung vieler Gäste wesentlich auffallender. Sie schlenderte in Richtung der fülligen Matronen, allesamt in düsteres Schwarz gekleidet, die von ihren Stühlen an der Wand aus ihre Schützlinge streng bewachten.

  Es bereitete Miranda einige Genugtuung, den Damen ein freundliches Lächeln zu schenken, als sie sich in einigem Abstand von ihnen auf einem Polstersessel niederließ. Wenn sie gewusst hätten, wer die Dame im roten Domino war, hätten sie Miranda mit tiefer Verachtung gestraft. Mit ihrem Fächer aus roter Spitze verschaffte sie sich ein wenig Kühlung und war froh, ihren brennenden Füßen eine kurze Rast zu gönnen. Solange sie bei den Matronen saß, würde kein Herr ihr anbieten, sie in den Speisesaal zu begleiten.

  Das Geschwätz der klatschsüchtigen Damen, die an allem und jedem etwas auszusetzen hatten und immer wieder versuchten, sie ins Gespräch zu ziehen, war ihr bald zuwider. Sie erhob sich, nickte der schnatternden Schar freundlich zu und entfernte sich. Sie sehnte sich danach, den stickigen Saal zu verlassen und etwas frische Nachtluft zu schnappen. Aber es gab keine hohen Flügeltüren, die auf eine Terrasse geführt hätten. Irgendwann entdeckte sie an der Wand im Halbdunkel zwei zierliche Stühle an einem kleinen Tisch, zu denen sie sich flüchtete, in der Hoffnung, Jane würde irgendwann nach ihr suchen und ihr vielleicht ein Stück Kuchen bringen, das sie heimlich verzehren könnte.

  Sie hörte ihn nicht kommen. Allerdings drang lebhaftes Stimmengewirr, Lachen und Gläserklirren durch die offenen Flügeltüren des angrenzenden Speisesaals, das Orchester hatte erneut zu spielen begonnen, und die ersten Paare drehten sich wieder auf dem Parkett.

  „Haben Sie sich müde getanzt, Lady Miranda?“

  Unverkennbar Lucien de Malheurs wohlklingend tiefe Stimme, so überraschend, dass Miranda erschrocken hochfuhr, sehr zu ihrem Verdruss. Sie hätte zu gern vorgegeben, ihn nicht zu erkennen, aber dafür war es zu spät. Also versuchte sie, sich aus der peinlichen Situation zu retten. „Lord Rochdale?“, fragte sie kühl. „Ich hätte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.“

  „Tatsächlich? Die Carrimores führen ein offenes Haus. Selbst ein verrufener Krüppel wie ich ist ihnen willkommen.“

  „Ebenso eine Frau mit beschädigtem Ruf wie ich“, erklärte sie liebenswürdig. „Lassen Sie sich nicht aufhalten, Mylord. Sie haben gewiss andere Verpflichtungen.“

  Er sah sie lange schweigend an. „Ich scheine Sie irgendwie gekränkt zu haben. Womit habe ich mir Ihren Unmut zugezogen?“

  Das konnte sie ihm unmöglich gestehen, ohne sich lächerlich zu machen. „Aber nein, keineswegs“, widersprach sie arglos.

  Das dünne Lächeln um seine Lippen störte sie. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, sein Narbengesicht hinter einer Maske zu verbergen. Er trug einen Abendanzug von höchster Eleganz aus schwarzer, mit Silberfäden durchzogener Seide. Ein großer funkelnder Rubin zierte seinen Stock aus poliertem Ebenholz. „Freut mich sehr, das zu hören. Darf ich mich zu Ihnen setzen?“

  „Ich warte auf jemanden.“

  „Tatsächlich?“

  „Ja“, versicherte sie. „Meine Begleitung.“

  „Aha.“ Er nahm unaufgefordert auf dem zweiten Stuhl Platz. „Sie haben doch gewiss nichts dagegen, dass ein Krüppel sich einen Moment ausruht, wie? Auch wenn ich mich nicht an dem Tanzvergnügen beteiligen kann, bereitet mir mein lahmes Bein verdammte Schmerzen.“

  „Sie sind kein Krüppel“, entgegnete sie ungerührt, wollte sich nicht auf sein Spielchen einlassen.

  Er achtete nicht auf ihren Einwand. „Nun sagen Sie mir, Teuerste, erwarten Sie einen Herrn oder eine Dame? Wer hat Sie zu diesem Ball begleitet, da ich davon ausgehe, dass Sie nicht alleine hier sind.“

  „Ich erhielt eine Einladung, Mylord.“

  „Natürlich. Dafür habe ich gesorgt.“

  Er schaffte es wieder, sie in Erstaunen zu versetzen. Diesen Verdacht hatte sie zwar längst gehabt, hätte aber nicht vermutet, dass er es gestehen würde. „Aus welchem Grund?“

  Er lächelte geheimnisvoll. „Das sage ich Ihnen, wenn Sie meine Frage beantworten. Wer ist in Ihrer Begleitung, Herr oder Dame?“

  „Was tut das zur Sache?“

  „Wenn Sie in Begleitung eines Herrn sind, müsste ich ihn töten lassen“, antwortete er lächelnd im leichten Plauderton, und dennoch rieselte Miranda ein kalter Schauer über den Rücken.

  „Wenn ich recht unterrichtet bin, werden Duelle mittlerweile von der Krone als Straftat geahndet.“

  „Aber nein, ich duelliere mich nicht. Dafür bin ich nicht wendig genug auf den Beinen. Ich würde ihn von einem gedungenen Mörder erdolchen lassen. Das würde mich zwar einiges kosten, wäre aber mühelos zu bewerkstelligen.“

  „Tatsächlich? Würden Sie dafür sorgen, wenn ich Ihnen einen Namen nenne?“

  „Ich fürchte, Christopher St. John hält sich nicht mehr in England auf, andernfalls hätte ich Ihnen liebend gern den Gefallen erwiesen und ihn unschädlich gemacht.“

  Miranda wurde kalt ums Herz. Sie hätte sich denken können, dass dieser Mann über die Umstände ihrer gesellschaftlichen Ächtung und den Mann, der dafür verantwortlich war, Bescheid wusste. „Zu schade“, erklärte sie seelenruhig. „Das hätte meiner Eitelkeit geschmeichelt.“

  „Wer begleitet Sie?“ Seine hartnäckige Frage klang beinahe schneidend, obgleich er sie mit einem Lächeln begleitete. Am liebsten hätte sie gelogen, nur um seine Reaktion zu sehen.

  „Ich bin in Begleitung meiner besten Freundin Jane Pagett. Wir hielten es für unverfänglich, da man uns hinter den Masken nicht erkennt. Und die bedauernswerte Jane wird demnächst in einer unerfreulichen Zweckehe gefangen sein und wollte sich noch einmal unbeschwert in ein Vergnügen stürzen, solange sie ihre Freiheit noch genießen darf.“

  „Ich habe Sie auf den ersten Blick erkannt, Lady Miranda. Aber sagen Sie mir bitte, sind Sie nicht genau aus diesem Grund ins Unglück gestürzt? Weil Sie sich ein harmloses Vergnügen gönnten?“

  Sie sah ihm in die Augen. „Wie kommt es, dass Sie so genau über meinen gesellschaftlichen Ruin Bescheid wissen?“

  „Der gesamte ton weiß bestens über Ihren Ruin Bescheid. Hatten Sie etwa Zweifel daran?“

  „Ein Gentleman würde nicht darüber sprechen.“

  „Ich bin kein Gentleman.“

  Sie wollte sich auf keine Debatte einlassen. „Sollte Jane einen Skandal auslösen, der ihren zukünftigen Gemahl veranlasst, die Verlobung zu lösen, wäre das nur zu begrüßen. Sie wäre besser dran, ledig zu bleiben, als einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebt.“

  „Sie sind noch so jung“, murmelte er sanft. „Nennen Sie mir seinen Namen, und ich schaffe ihn Ihrer Freundin vom Hals.“

  „Wieso sind Sie heute Abend so blutrünstig?“

  „Es liegt mir fern, ihn töten zu lassen, Miranda.“ Er legte eine beinahe zärtliche Betonung auf ihren Namen ohne den förmlichen Titel. „Ich würde lediglich Mittel und Wege finden, um diese Heirat zu verhindern, die Ihnen offenbar so sehr gegen den Strich geht.“

  „Jane denkt, sie will diese Heirat.“

  „Und Sie denken, Jane irrt sich. Ich vertraue Ihrem Urteil. Wie ist sein Name?“

  Miranda lachte. Er scherzte nur, war charmant und hatte sie keineswegs vergessen. „George Bothwell. Aber Sie werden nichts gegen ihn unternehmen. Jane würde mir das nie verzeihen.“

  „Jane muss nie etwas davon erfahren.“ Er erhob sich, auf seinen Stock gestützt, und beugte sich über sie. Im Schatten waren seine Narben kaum zu erkennen. „Begleiten Sie mich, Lady Miranda. Sie müssen unbedingt die beispiellos vulgären Juwelen unserer Gastgeberin bewundern. Sie brauchen ein wenig frische Luft und sollten aufhören, sich im Schatten zu verstecken wie eine Leprakranke. Ich hätte Sie zwar lieber in meiner Nähe, aber Sie sollten wieder tanzen und sich amüsieren wie Ihre Freundin. Sie wirkte so … strahlend.“ Er nickte in Janes Richtung, die in den Armen eines Tänzers vorbeischwebte, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Miranda fragte sich nur, wieso Lord Rochdale ihre Freundin zu erkennen schien, verzichtete aber darauf, ihn danach zu fragen.

  „Wollen Sie mich zum Tanz bitten?“

  Er lächelte gequält. „Gott behüte! Mein ungelenkes Gehopse möchte ich Ihnen nicht zumuten. Aber ich könnte Ihnen einige fabelhafte Tänzer vorstellen. Oder wir könnten einen kleinen Spaziergang durch das riesige Haus der Carrimores unternehmen und uns in ein Kabinett zurückziehen, wo wir ungestört plaudern können.“

  „Sie hatten länger als eine Woche nicht den Wunsch, mit mir zu plaudern“, sprudelte sie unbedacht heraus und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

  „Haben Sie mich vermisst? Ich wollte nur nicht aufdringlich erscheinen. Hätte ich geahnt, dass Sie sich nach mir sehnen, hätte ich Ihnen längst meine Aufwartung gemacht.“

  „Ich habe mich ganz und gar nicht nach Ihnen gesehnt!“, entgegnete sie aufbrausend.

  „Natürlich nicht, meine Liebe.“ Er bot ihr den Arm. „Wollen wir?“

  Und wie eine Närrin erhob sie sich und legte ihre Hand in seine Armbeuge.

6. Kapitel

  Im Grunde genommen bereute Jane ihre Beharrlichkeit, mit der sie Miranda zu diesem Ballbesuch überredet hatte. Ihr war lediglich daran gelegen gewesen, ihrer Freundin etwas Abwechslung in ihrem eintönigen Leben zu bieten.

  Anfangs hatte sich der Abend auch vergnüglich angelassen. Miranda hatte keinen Tanz ausgelassen, und auch Jane war von einem leicht angetrunkenen jungen Herrn aufs Tanzparkett geführt worden, der ihr allerdings ständig auf die Zehen trat. Sie hatte es mit einem starren Lächeln ertragen, von dem täppischen Mann im Kreis gedreht zu werden, und kam sich linkisch vor wie ein Sack Kartoffeln. Eigentlich waren ihr große Bälle ein Gräuel. Sie war schüchtern und fand es ausgesprochen anstrengend, mit Fremden zu parlieren, während sie Mühe hatte, die Schritte bei einem schwierigen ländlichen Tanz zu zählen und im Takt der Musik zu bleiben.

  Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, dieser Tortur ausgesetzt zu sein. Ständig war sie bemüht, es allen recht zu machen. Noch immer plagten sie Schuldgefühle, weil sie Miranda an jenem verhängnisvollen Abend hatte ausgehen lassen, statt ihr zeternd nachzulaufen und sie daran zu hindern, sich ins Unglück zu stürzen. Letztlich trug sie die Schuld daran, dass Mirandas Leben verpfuscht war.

  Miranda hätte sie ausgelacht, wenn sie um ihre Gewissensbisse gewusst hätte. Und Jane wünschte sich, ihr wenigstens einen Bruchteil von dem, was sie der Freundin zu verdanken hatte, zurückgeben zu können.

  Miranda hatte ihr stets Mut zugesprochen, wenn sie sich am liebsten in eine Ecke verkrochen hätte. Sie hatte sie zum Lachen gebracht, wenn sie traurig war, war immer für sie da, wenn sie Rat brauchte. Und an diesem Abend wollte Jane sich wenigstens ein bisschen dafür revanchieren und war glücklich zu sehen, mit welchem Vergnügen Miranda sich auf dem Tanzparkett drehte.

  Bis sie plötzlich verschwunden war.

  Es kostete Jane einige Mühe, sich der Kavaliere zu erwehren, die mit ihr tanzen wollten. Mit der Maske, die ihre belanglosen Gesichtszüge verbarg, scharten sich plötzlich die Verehrer um sie und überhäuften sie mit schönen Redensarten, doch sie war es bald leid, eine Rolle zu spielen und zu kokettieren. Eigentlich tanzte sie für ihr Leben gern, aber mit ungeschickten schwerfälligen Tölpeln verging ihr der Spaß daran. Mr Bothwell war der Schlimmste von allen; er war steif wie ein Brett und vermochte kaum einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nein, der Ball erwies sich als enttäuschend und langweilig, und wenn Miranda damit einverstanden wäre, würde sie sich so schnell wie möglich heimlich aus dem Staub machen. Sie musste sie nur finden.

  Dem Ballsaal zu entfliehen war ihre erste Aufgabe und leichter gesagt als getan. Immer wenn sie auf den Korridor huschen wollte, wurde sie am Arm ergriffen und zurück auf die Tanzfläche bugsiert, und ihre höflichen Einwände gingen im Stimmengewirr der Gäste und der lauten Musik unter. Schließlich gab sie ihre Fluchtversuche auf und begab sich in den hinteren, nur schwach beleuchteten Teil des Ballsaals, in der Hoffnung, dort irgendwo eine versteckte Tür zu finden, die in den Dienstbotentrakt führte, wie in den meisten großen Häusern.

  Sie stand abwartend im Halbdunkel, und bald wurde ihre Geduld belohnt, als sich eine schmale Tapetentür öffnete. Sie stürmte an dem verdutzten Diener vorbei, der sie geöffnet hatte, und fand sich in einem schmalen Flur wieder. Kahle Wände, grobe Holzdielen, eindeutig nur für Dienstboten gedacht. Sie wollte umkehren, doch die Tür ließ sich nicht wieder öffnen. Sie war unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte, vermutete das breite Treppenhaus zu ihrer Linken und schlug diesen Weg ein. Allein wollte und durfte sie das Fest nicht verlassen; sie musste Miranda finden. Mit Gottes Hilfe wartete sie in der Eingangshalle auf die Freundin.

  In den schmalen Fluren herrschte eine erstickende Hitze, sie entledigte sich des Dominocapes und der Maske und eilte den Flur entlang, hätte am liebsten auch die engen Tanzschuhe ausgezogen. Am Ende des Gangs blickte sie sich ratlos um. Nirgends ein Nebenflur.

  Endlich entdeckte sie im Halbdunkel die Umrisse eines Türrahmens, drückte die Klinke, und die Tür öffnete sich in einen unbeleuchteten leeren Raum.

  Dann drangen knarzende Geräusche an ihr Ohr. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie die Umrisse eines großen Bettes wahrnahm. Kerzenschein flackerte auf. Vor Verlegenheit errötend, wich sie rückwärts, um sich unbemerkt zu entfernen, bevor der Schläfer im Bett ihr Eindringen bemerkte. Doch die Tür war bereits zugefallen. Jane wirbelte herum und tastete hastig nach der Klinke, fand sie und wollte sie öffnen, als ein schwarzer Schatten sich hinter ihr auftürmte. Die Tür fiel erneut ins Schloss.

  Vor Schreck entfuhr Jane ein Schrei, halb erstickt von einer Männerhand, die sich schwer auf ihren Mund legte. Gleichzeitig wurde sie mit dem Rücken gegen einen kraftvollen Brustkorb gepresst.

  Wie gelähmt von dem plötzlichen Überfall, hatte sie Mühe zu atmen, ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Der Mann hinter ihr wirkte völlig gelassen, als sei er daran gewöhnt, sich an junge Frauen anzuschleichen und diese in seine Gewalt zu bringen.

  „Wie in aller Welt kommt eine junge Dame auf die Idee, sich nachts allein in fremde Schlafzimmer zu schleichen?“ Die dunkle Stimme an ihrem Ohr klang beinahe belustigt. Nicht die Stimme eines Aristokraten, wobei ein Diener es niemals gewagt hätte, Hand an sie zu legen. „Schreien Sie, wenn ich meine Hand wegnehme?“

  Sie schüttelte den Kopf, soweit seine Hand an ihrem Mund es zuließ. Er nahm sie vorsichtig weg und murmelte: „Braves Mädchen.“

  Sie sollte um Hilfe rufen, fürchtete jedoch, nicht mehr als ein hilfloses Piepsen hervorzubringen. Außerdem hatte er ihr nicht gedroht. Wenn sie ihr Versprechen brach, würde er ihr vermutlich tatsächlich Gewalt antun. Sie versuchte sich zu räuspern und ihre Stimme wiederzufinden. „Ich war auf der Suche nach jemandem“, flüsterte sie heiser.

  „Welcher Narr könnte sie alleine lassen? Ich hätte zu verhindern gewusst, dass Sie sich in dem riesigen Haus verirren. Ich hätte Sie unter einer Bettdecke versteckt, ehe irgendwer bemerkt hätte, dass wir verschwunden sind.“

  Hitze schoss ihr ins Gesicht. Wie absurd, ihr solche Dinge zu sagen. So etwas hätte er nicht gesagt, könnte er ihr Gesicht erkennen. Männer vergriffen sich nicht an ihr, riskierten nicht ihre gesellschaftliche Position. Seine Stimme klang definitiv nicht wie die eines Angehörigen der Aristokratie. Wer war der Fremde?

  „Ich war auf der Suche nach meiner Freundin“, erklärte sie förmlich. „Einer Dame.“

  „Ach, sagen Sie so etwas nicht!“, schmeichelte er. „Sie wollen sich nicht mit einer Frau abgeben. Es gibt doch genügend Männer, die Ihnen zu Füßen liegen.“

  Dieses schmeichlerische Getue ging ihr auf die Nerven, und sie überwand ihre Schüchternheit. „Wer immer Sie auch sein mögen, Sie reden völligen Unsinn. Wenn es nicht so dunkel wäre und Sie mich sehen könnten, würden Sie erkennen, dass mir keine Männer zu Füßen liegen.“

  Er hielt sie immer noch an seinen sehnigen Körper gepresst, der sie im kalten Luftzug wärmte, und sie bemerkte erst jetzt, dass eines der hohen Fenster weit offen stand.

  „Ich kann Sie deutlich sehen. Ich habe nämlich Augen wie eine Katze.“

  Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, zumal er sie immer noch gefangen hielt; nicht einmal die Arme konnte sie bewegen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich in redlicher Absicht hier aufhalten.“

  „Ich fürchte, damit haben Sie recht.“ Er klang beinahe reumütig. „Ich habe es nämlich auf Lady Carrimores Diamanten abgesehen.“

  Jane hielt erschrocken den Atem an. „Aber sie trägt ihren Schmuck.“

  „Oh, das ist nur ein Bruchteil ihrer Diamanten. Sie hat ganze Kästen voll von den Klunkern – vielmehr hatte. Jetzt befindet sich ihr Schmuck in einem Seidenbeutel an meinem Gürtel und ist verdammt schwer.“

  „Sie sind ein Dieb!“, entfuhr es ihr. „Wie schrecklich.“

  „Nicht unbedingt“, widersprach er liebenswürdig. „Ich kann recht gut davon leben. Und um die arme Duchess müssen Sie keine Träne vergießen. Ihr Ehemann verdient ein Vermögen im Sklavenhandel – die Edelsteine stehen ihr nicht zu.“

  „Und wem stehen sie dann zu? Wollen Sie die Diamanten zurück nach Afrika schicken, zusammen mit den geraubten Eingeborenen?“

  „Natürlich nicht. Seit fünfzehn Minuten gehören sie mir. Und ich wäre längst verschwunden, wenn ich Sie nicht draußen auf dem Flur hätte rumoren hören. Ich musste mich vergewissern, ob mir Gefahr droht. Aber nicht von Ihnen, hab ich recht, Schätzchen?“

  „Wieso sind Sie sich dessen so sicher?“

  Zu ihrer Verblüffung drehte er sie zu sich um, hielt sie aber nach wie vor eng an sich gepresst. Jane hob den Kopf, versuchte sein Gesicht zu erkennen. „Weil Sie im Herzen das Abenteuer lieben, das spüre ich. Sie werden mich nicht verraten, wie?“ Seine Stimme klang tief, sein schattenhaftes Gesicht war dem ihren sehr nah. Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern an. „Habe ich recht?“

  „Ich … sollte Sie verraten“, stammelte sie.

  Sie konnte nicht viel von ihm sehen. Nur ein breites Lächeln und das Glitzern seiner Augen. „Sie wissen, dass ich Sie jetzt küsse, nicht wahr? Ich sollte es nicht tun, aber ich kann nicht widerstehen. Und Sie werden meinen Kuss erwidern.“

  Seine Worte schockierten sie mehr als sein Geständnis, ein Dieb zu sein. „Ich denke nicht daran! Ich bin verlobt und werde bald heiraten.“

  „Ich hoffe, der Kerl weiß sein Glück zu schätzen. Dieser Ring an Ihrem Finger ist beschämend. Sie verdienen Besseres.“

  Sie verbarg ihre Hand mit Mr Bothwells schmalem Verlobungsring in ihren Rockfalten. „Für mich ist er gut genug.“

  „Nein, ist er nicht. Und Ihr Verlobter ist es auch nicht. Aber dagegen kann ich nichts unternehmen. Pass auf, mein Schatz.“ Sein Mund nahm den ihren in Besitz, und sie zuckte erschrocken zusammen.

  Es war keine diskrete Berührung seiner Lippen. Er küsste sie mit offenem, heißem Mund, drängte seine Zunge zwischen ihre Zähne und berührte die ihre. Seine Finger streichelten sanft über ihre Kehle.

  Jane erstarrte. Es war der Gipfel der Dreistigkeit, schockierend, empörend, anstößig. Sie war wie gelähmt, konnte nicht schreien und wollte sich doch nicht zur Wehr setzen. Seine Zunge liebkoste sie, umschlang ihre Zunge wie in einem zärtlich wiegenden Tanz, löste befremdliche Empfindungen in ihr aus, die ihr bis in die Brustspitzen, den Leib und in den Schoß fluteten. Ein betörender Kuss, der ihre Seele umfing und sie in himmlische Sphären trug. Als der Fremde schließlich den Kopf hob, war sie betäubt und außer Atem.

  „Er versteht es nicht einmal, Sie zu küssen“, raunte er in einer Mischung aus Bedauern und Heiterkeit. „Der Kerl taugt nichts, Mädchen.“

  Jane blickte benommen in der Dunkelheit zu ihm auf, und dann sagte sie etwas, was sie nie im Leben für möglich gehalten hätte. „Küssen Sie mich noch einmal.“

  Und er gehorchte. Sie schmiegte sich willenlos an ihn, während er sie leidenschaftlich küsste. Er hob sie mühelos hoch, als sei sie leicht wie eine Feder, und trug sie durchs Zimmer – zum Bett, wie sie vermutete. Sie ließ es geschehen, ohne den Kuss zu lösen, bis sie glaubte, im Rausch der Sinne zu ertrinken. Und plötzlich spürte sie eine Wand im Rücken.

  Er hauchte zarte Küsse an ihre Wange. „Leb wohl, mein Schatz“, raunte er an ihrem Ohr. Im nächsten Moment fand sie sich im Korridor wieder, allein, keine Tür weit und breit in der Seidentapete an der Wand.

  Jane zitterte an allen Gliedern. Verdutzt stellte sie fest, dass er ihr das Dominocape wieder um die Schultern gelegt hatte. Die Maske hielt sie noch immer in der Hand. Hastig zog sie die Kapuze tief in ihr erhitztes Gesicht und lehnte die Stirn gegen die kühle Wand, wartete, bis ihr fliegender Atem und ihr wild klopfendes Herz sich beruhigten. Stimmengewirr und Gelächter, vermischt mit den Klängen der Musik, drangen an ihr Ohr. Wie in Trance setzte sie sich in Bewegung, wankte dem Lärm entgegen, bis der Korridor sich mit vereinzelten Ballgästen belebte, und sie einen Polstersessel unter einem Fenster entdeckte, auf den sie erschöpft sank, immer noch benommen und verwirrt. Und hier fand Miranda sie schließlich.

  Miranda spürte die Blicke der Gäste, während sie an Lucien de Malheurs Arm die breiten Korridore entlangschlenderte, doch diesmal galt die unverhohlene Missbilligung nicht ihr, wie sie mit einiger Genugtuung vermerkte. Der Skorpion stellte den schlechten Ruf eines leichtfertigen Flittchens in den Schatten.

  „Wohin bringen Sie mich?“

  „Irgendwohin, wo wir plaudern können. Ich habe einen kleinen Auftrag zu erledigen und dachte, Sie könnten mir dabei Gesellschaft leisten.“

  „Einen Auftrag?“ Wie absurd. Welchen Auftrag könnte er auf einem Ball erledigen? Lord Rochdale erledigte keine Aufträge. Es sei denn, es handelte sich um etwas wirklich Monumentales.

  „Ich halte es für klüger, Sie nicht mit Einzelheiten zu behelligen. Wir müssen lediglich in einem bestimmten Korridor darauf achten, dass keine Gäste sich in eines der Schlafzimmer zurückziehen.“

  „Wieso sollten Gäste ein Schlafzimmer in einem fremden Haus aufsuchen?“

  „Ach Kind, wie kann ein gefallenes Mädchen nur so unschuldig sein! Die Carrimores sind ausgesprochen freizügige Gastgeber. Sie stellen Zimmer zur Verfügung, wenn Gäste den Wunsch verspüren, es miteinander zu treiben.“

  Miranda stutzte über seine Ausdrucksweise, wollte sich aber nichts anmerken lassen. „Wieso denn? Wieso tun sie das nicht in ihrem eigenen Schlafzimmer?“, fragte sie pikiert.

  „Weil die meisten Gäste mit ihrem Ehegespons nach Hause zurückkehren, nicht mit dem oder der Auserwählten, mit dem oder der sie eine Nacht lang vögeln wollen.“

  Sie entzog ihm brüsk den Arm und entfernte sich zwei Schritte. „Sie enttäuschen mich, Lord Rochdale“, wies sie ihn empört zurecht. „Mir war nicht bewusst, dass Sie eine ebenso schlechte Meinung von mir haben wie andere.“

  „Aber warum sagen Sie so etwas? Haben Sie das Wort noch nie gehört? Genau das tun diese Gäste. Ein hübscheres Wort dafür zu benutzen wäre unaufrichtig. Ich wollte Sie keineswegs kränken.“

  Sie starrte ihn feindselig an. „Wer ist denn hier unaufrichtig? Wenn Sie ein solches Wort in Gegenwart einer Dame benutzen, müssen Sie mit Entrüstung rechnen. Aber offensichtlich nehmen Sie sich solche Freiheiten mir gegenüber heraus, weil Sie mich für verdorben halten. Ehe mich der gesellschaftliche Bann traf, hätte niemand es gewagt, so mit mir zu reden, das kann ich Ihnen versichern. Warum benutzen Sie solche Worte? Haben Sie die Absicht, mich zu verführen? Oh, Verzeihung. Haben Sie die Absicht, mich zu vögeln?“ Nie zuvor hatte sie dieses Wort in den Mund genommen, aber sie war zu empört, um sich daran zu stören. Sie schalt sich eine dumme Gans, diesem geschmacklosen Unhold gegenüber so vertrauensselig gewesen zu sein.

  „Ich habe Sie sehr wütend gemacht.“ Er klang aufrichtig bekümmert. „Das lag nicht in meiner Absicht. Es ist nur ein Wort, Lady Miranda.“

  „Genau wie Hure. Flittchen. Schlampe. Ausgestoßene. Alles nur Wörter.“

  „Nicht zu vergessen Monster. Scheusal. Ekel. Krüppel“, erweiterte er ihre Liste ungerührt. „Seien Sie versichert, ich weiß um die Macht von Wörtern. Ich habe Sie nur nicht für so empfindlich gehalten.“

  Sie straffte die Schultern. „Bin ich nicht.“

  „Sind Sie doch. Ich bitte um Verzeihung. Ich möchte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.“ Er nahm ihren Arm und streichelte besänftigend ihre Hand.

  Sie sollte seine Vertraulichkeit nicht zulassen. Aber der Blick aus seinen hellen Augen übte einen hypnotischen Zauber auf sie aus. Sie hatte schon so viel verloren, wollte nicht auch ihn verlieren, obgleich sie wusste, dass sie sich von ihm fernhalten sollte. Dieser Mann glich wahrlich einem Skorpion, der seinen Giftstachel einsetzte, wenn man es am wenigsten vermutete.

  Dann strich er ihr mit zarten Fingern über die Wange und drehte ihr trotzig abgewandtes Gesicht zu sich. „Verzeihen Sie mir?“, raunte er samtweich, und wieder geriet sie in seinen Bann.

  Kein Wunder, dass man ihn einen narbigen Teufel nannte. Der Skorpion, der sein Opfer hypnotisierte, bevor er es mit seinem Giftstachel tötete. Die sanfte Berührung seiner Finger an ihrer Wange löste mehr in ihr aus, als es Christopher St. John je vermocht hatte. Lord Rochdale war ein gefährlicher Verführer. Er jagte ihr Angst ein, aber sie schaffte es nicht, sich ihm zu entziehen. Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, er näherte sich ihrem Gesicht, und sie sehnte sich nach seinem Kuss.

  „Hoppla! Tut mir leid, alter Freund“, ertönte eine Männerstimme vom Ende des Korridors, und ein Pärchen entfernte sich tuschelnd und kichernd. Aber Rochdale war bereits einen Schritt zurückgetreten, und der magische Bann war gebrochen.

  „Keine Sorge“, sagte er in seiner verführerischen Stimme. „Man hat Sie nicht erkannt. Die beiden reden über mich und das arme Opfer, das ich hierher gelockt habe.“

  Miranda holte tief Atem. „Haben Sie mich denn hierher gelockt?“

  „Keineswegs. Ich bat Sie, mich zu begleiten. Daran ist nichts Verwerfliches. Ich wollte nur einem Freund einen Gefallen erweisen.“ Er nickte in die Richtung einer Mauernische, in der zwei Stühle standen. „Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns ein Weilchen setzen? Es fällt mir schwer, lange zu stehen.“

  Der letzte Rest ihres Grolls schwand. „Aber gerne“, sagte sie. „Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, dass …“

  „Dass ich ein Krüppel bin?“ Er klang amüsiert und leicht erstaunt. „Wenn dem so ist, sind Sie der einzige Mensch.“ Er wartete, bis Miranda Platz genommen hatte, bevor er sich setzte. „Während ich ständig auf diese Maske starre und mich frage, was Sie wirklich denken.“

  Sie schaute den leeren Korridor hinunter, bevor sie die Maske ablegte, den Kopf hob und seinem Blick begegnete.

  „Ja, das ist viel besser. Sie sind sehr hübsch, wissen Sie das?“

  „Ich wusste nicht, dass Sie auch noch schlecht sehen“, entgegnete sie keck. „Ich bin nicht hübsch, das wissen Sie genau. Ich sehe durchschnittlich aus mit meinen langweiligen braunen Haaren und Augen.“

  Er wirkte verdutzt, dann lachte er. „Es gefällt mir, dass Sie kaum einzuschüchtern sind, Lady Miranda. Meine Augen sehen sogar ausgesprochen scharf. Haben Sie es denn wirklich nötig, nach Komplimenten zu fischen? Ich könnte mir denken, dass es Ihnen nicht daran mangelt.“

  „Sie irren, Mylord. Ich gelte als unscheinbar und alltäglich. Das einzig Bemerkenswerte an meiner Person ist die Tatsache, dass ich gesellschaftlich in Ungnade gefallen bin. Und das ist wohl kaum als Vorzug zu bezeichnen.“

  Er sah sie sehr lange an, und sie empfand seinen Blick wie eine Berührung, die von ihrem brünetten Haar über ihr Gesicht glitt, den schlanken Hals, weiter zu ihrem Busen, ihrer Taille bis zu den Füßen und wieder nach oben. Eine zimperliche Frau wäre unter seiner Musterung scheu errötet, Miranda indes hielt seinem Blick gelassen stand. Dann lächelte er.

  „Eines Tages“, murmelte er, „erzähle ich Ihnen etwas über Ihre Person. Aber dies ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.“

  Sie öffnete den Mund zu einer Entgegnung, als ein dumpfer Schlag gegen die Wand eines gegenüberliegenden Zimmers hörbar wurde. Lord Rochdales Stirn umwölkte sich.

  „Was war das?“, flüsterte sie.

  „Eine plumpe Maus“, knurrte er. Am Ende des Flurs tauchte ein zweites angetrunkenes Pärchen auf, dem er so finster entgegenstarrte, dass die beiden verschreckt die Flucht ergriffen. Das alles geschah so schnell, dass Miranda nicht rasch genug ihre Maske aufsetzte und nur hoffen konnte, nicht erkannt worden zu sein.

  „Eine plumpe Maus“, wiederholte sie trocken. Offenbar spielte er den Wachtposten für einen Freund, der sich mit einer heimlichen Liebschaft in einem Schlafzimmer vergnügte. Aber Rochdale hatte behauptet, er habe keine Freunde. Und er war kaum der Typ, der einem Bekannten einen Gefallen erwies.

  „Ein unvorsichtige, plumpe Maus“, sagte er und lehnte sich zurück. „Eine Maus, die sich besser beeilen sollte. Aber lassen wir das. Erzählen Sie mir ein wenig von Ihrer Familie. Wie ich höre, haben Sie Brüder. Auch eine Schwester?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nur drei Brüder. Benedick ist der älteste und Erbe des Titels. Seine Gemahlin erwartet ihr zweites Kind. Charles, der Mittlere, ist kürzlich mit seiner frisch angetrauten Frau aus Italien zurückgekehrt. Und mein jüngerer Bruder Brandon, den ich sehr liebe, hält sich momentan mit dem Rest der Familie in Yorkshire auf. Nach seiner Rückkehr werde ich Sie mit ihm bekannt machen. Ich denke, er würde Sie gern kennenlernen. Das gilt auch für den Rest der Familie.“

  Ein dünnes Lächeln flog über Luciens Gesichtszüge. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“

  Ein leises Stöhnen drang durch die dünnen Wände, murmelnde Stimmen. Miranda lächelte. „Anscheinend hat man hinter dieser Tür Spaß miteinander. Halten wir deshalb hier Wache?“

  Er zog eine Braue hoch. „Wieso denken Sie, wir halten Wache?“

  „Sie sagten doch, Sie erweisen einem Freund einen Gefallen. Und Sie passen auf, dass kein Ungebetener dieses Schäferstündchen stört. Ich nehme an, es handelt sich bei ihm oder ihr um eine hochgestellte Persönlichkeit. Vielleicht würde die Regierung stürzen, falls dieser Seitensprung ruchbar wird. Um das Königreich zu schützen, sitzen wir hier und passen auf, dass dieses Geheimnis gewahrt bleibt.“

  Ihr Gegenüber reagierte höchst amüsiert. „Denken Sie tatsächlich, ich kümmere mich um das Wohl des Königreichs? Gott behüte! Aber Ihre Erklärung ist so gut wie jede andere. Wenn ein Pärchen auf der Suche nach einem verschwiegenen Schlafzimmer uns hier sitzen sieht, machen sie schleunigst kehrt und lassen uns in Frieden. Haben wir nicht interessantere Dinge zu besprechen? Beispielsweise, warum Sie mich mit so kühler Distanz begrüßt haben? Habe ich etwas getan, was Sie verletzt hat?“

  Miranda schwieg, bevor sie seinem Blick begegnete. „Ich habe keine Lust, mich an Ihren Spielchen zu beteiligen. Ich könnte mich zieren, verschämt lächeln und es bestreiten. Sie würden weiter drängen, und ich würde kichernd mein Gesicht hinter dem Fächer verbergen. Aber solche Albernheiten sind mir zuwider. Vor zehn Tagen habe ich einen angenehmen Abend mit Ihnen verbracht. Wir unterhielten uns angeregt über Gott und die Welt, und ich hatte den Eindruck, wir könnten Freunde werden. Und dann hörte ich nichts mehr von Ihnen. Daraus zog ich den Schluss, ich habe mich geirrt, und Sie verschwenden keinen Gedanken an mich. Und dann schlendern Sie unvermutet wieder in mein Leben, als sei nichts geschehen.“

  „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht schlendere“, entgegnete er kühl. „Sie sind also erzürnt, weil ich Ihnen nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt habe, wie?“

  Das klang irgendwie kleinlich. Sie sollte leugnen, wie jede andere Frau es tun würde. „Ja.“

  Er schwieg lange. „Ehrlichkeit ist ein bemerkenswerter Charakterzug. Daran bin ich nicht gewöhnt.“

  „Tut mir leid. Ich habe einer schlichten Unterhaltung zu viel Bedeutung beigemessen und …“

  „Hören Sie auf!“, fiel er ihr scharf ins Wort, dann holte er tief Atem. „Ich habe unsere Bekanntschaft nicht vertieft, aus der Befürchtung heraus, Ihre Familie könne davon erfahren und Ihnen den Umgang mit mir verbieten. Ich wollte keine Freundschaft beginnen, die zum Scheitern verurteilt wäre.“

  „Aber aus welchem Grund sollte meine Familie Einwände gegen unsere Freundschaft haben?“

  „Immerhin eilt mir ein denkbar schlechter Ruf voraus. Ich bin berüchtigt und pflege nicht den besten Umgang. Die meisten Familien würden mir die Tür weisen.“

  „Meine Familie macht mir keine Vorschriften. Ich führe ein selbstständiges Leben. Wenn wir Freunde sein wollen, haben sie mir nichts zu sagen.“

  „Sind Sie sicher?“

  „Selbstverständlich.“

  „Dann begleiten Sie mich morgen zu einem Ausritt. Nachmittags um vier. Wir reiten die Rotten Row im Hyde Park entlang und sorgen für reichlich Gesprächsstoff bei den Klatschbasen.“

  „Einverstanden.“

  In seinem Blick glaubte sie beinahe so etwas wie Triumph zu lesen. Gleichzeitig war ein zweimaliges Klopfen gegen die Wand zu hören, worauf der Earl sich erhob, schwer auf seinen Stock gestützt. „Dann sind wir uns einig. Darf ich Sie nach Hause bringen?“

  Miranda schüttelte den Kopf. „Ich bin in Begleitung meiner Freundin, die ich endlich suchen muss.“

  „Ach ja. Miss Pagett mit ihrem geizigen Verlobten.“ Er entfernte sich mit ihr von dem Zimmer und seinen geheimnisvollen Geräuschen. „Ich befürchte, Lady Miranda“, fuhr er im Plauderton fort, „Sie haben einen schädlichen Einfluss auf Ihre Freundin. Sie führen Miss Pagett auf Abwege.“

  Miranda errötete. „Ich habe versucht, ihr diesen Ballbesuch auszureden.“

  „Und dennoch sind Sie hier, wofür ich Ihnen sehr dankbar bin. Wollen wir uns auf die Suche nach ihr begeben?“

  „Nicht nötig“, erklärte sie, als sie in einen anderen Korridor einbogen. In einem Winkel saß Jane ohne Maske mit einem seltsam entrückten Gesichtsausdruck. Bei Mirandas Erscheinen hellte sich ihre Miene in namenloser Erleichterung auf, und sie kam ein wenig unsicher auf die Beine.

  „Gehen Sie zu ihr“, forderte der Earl sie auf und nahm ihren Arm aus seiner Ellbogenbeuge. „Ich bezweifle, dass Mr Bothwell damit einverstanden wäre, wenn seine zukünftige Gemahlin dem Skorpion vorgestellt würde. Ich hole Sie morgen um vier Uhr ab.“

  „Aber …“ Er hatte sich bereits entfernt und tauchte im Gedränge der Gäste unter. Miranda eilte Jane entgegen und schlang die Arme um die zitternde Freundin.

  „Jane, Liebste, was ist geschehen? Du wirkst verstört.“

  Jane lachte ein wenig schrill. „Du wirst mir nicht glauben, was ich dir erzähle. Aber das muss warten, bis wir zu Hause sind. Lass uns von hier verschwinden.“

  Miranda warf einen letzten Blick über die Schulter, doch Lucien de Malheur war nicht mehr zu sehen. Jane wirkte verwirrt und glücklich wie eine frisch verliebte junge Frau.

  Miranda ahnte, dass im Leben ihrer Freundin etwas Bedeutendes vorgefallen war.

7. Kapitel

  Du hast was getan?“, entfuhr es Miranda in höchstem Erstaunen.

  Daheim angekommen hatten die Freundinnen ihre Dominocapes und Tanzschuhe abgestreift und es sich vor dem Kamin im Salon bequem gemacht.

  „Ich doch nicht! Er war es, der mich geküsst hat“, verteidigte sich Jane tief errötend. „Und ich muss gestehen, es war himmlisch. Du hast mir nie gesagt, dass Männer mit der Zunge küssen.“

  „Tatsächlich?“, fragte Miranda zweifelnd. „Ich entsinne mich nicht, dass St. John so etwas getan hätte, aber der Kerl war ziemlich grob und unbeholfen bei der ganzen grässlichen Angelegenheit. Willst du mir etwa erzählen, du hast dich von einem Juwelendieb küssen lassen und nicht um Hilfe gerufen?“

  „Ich musste ihm versprechen, nicht zu schreien“, gestand sie mit einem scheuen Lächeln. „Jedenfalls war er kein Gentleman, das habe ich an seiner Sprache erkannt. Aber er war sehr groß und stark und gleichzeitig unendlich sanft und zärtlich beim Küssen.“ Jane hatte einen verträumten Glanz in den Augen, und Miranda wurde das Herz schwer.

  „Liebes, ich bin zwar dagegen, dass du diesen dünkelhaften Langweiler Bothwell heiratest, aber du kannst dich unmöglich in einen Juwelendieb verlieben. Das ist dir doch klar, oder?“

  Jane wirkte völlig konfus, dann nickte sie. „Ja, gewiss. Aber du bist auch ausgerissen und hast dein Leben verändert.“

  „Nicht gerade zum Besseren. Ich bin zwar mit meinem Leben zufrieden, aber dir wünsche ich mehr Glück. Hat dieser Flegel dich denn aufgefordert, mit ihm durchzubrennen?“

  „Nein, natürlich nicht“, wehrte Jane ab und fügte beinahe wehmütig hinzu: „Und wenn, hätte ich abgelehnt. Es war nur so … so …“

  „Aufregend?“, schlug Miranda vor, doch Jane schüttelte den Kopf. „Beängstigend? Verwirrend? Amüsant? Verlockend?“

  „Berauschend“, erklärte sie schwärmerisch und strich sich das Haar aus der Stirn.

  Miranda erstarrte. „Was zum Teufel ist das?“

  „Was?“, fragte Jane verständnislos.

  „An deinem Finger. Das ist nicht Bothwells armseliger Verlobungsring.“

  Jane schaute auf ihre Hand und sprang mit einem Entsetzensschrei auf. Am Ringfinger ihrer linken Hand prangte ein sehr großer, sehr blitzender Brillantring. Hastig zerrte sie daran, um ihn vom Finger zu ziehen. Vergeblich.

  „Oh nein“, stöhnte sie.

  „Wo ist Bothwells Ring?“

  Jane streckte beide Hände mit gespreizten Fingern von sich, aber der billige Ring war verschwunden. „Oh, mein Gott, was soll ich bloß tun, Miranda? Wie soll ich ihm das je erklären?“

  „Schau in deinen Taschen nach.“

  Fahrig kramte sie in ihren eingenähten Rocktaschen und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Gottlob, hier ist er ja.“

  „Nun müssen wir den da nur noch loswerden.“

  „Und ihn seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben“, fügte Jane hinzu und zog wieder an dem Ring.

  „So wird das nichts. Wenn du daran zerrst, schwillt der Finger nur an. Wir versuchen es mit warmem Wasser und Seife, dann gleitet er herunter. Ich vermute, der Ring gehört der Duchess of Carrimore.“

  „Natürlich. Was sonst sollte ein Juwelendieb stehlen? Wir müssen ihn zurückbringen!“ Jane sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

  „Das wird dir eine Lehre sein, dich von einem Juwelendieb mitten in der Nacht küssen zu lassen“, sagte Miranda kichernd.

  „Lach nicht! Das ist eine sehr ernste Sache.“

  „Es ist unfassbar! Du lässt dich von einem Verbrecher küssen, der dir heimlich einen gestohlenen Ring an den Finger steckt. Fehlte nur noch, dass er dich bittet, ihn zu heiraten.“

  „Sei nicht lächerlich.“ Jane hörte auf, an dem Ring zu ziehen. „Ich heirate Mr Bothwell.“

  „Natürlich heiratest du ihn … leider. Aber freust du dich nicht, wenigstens einen Hauch von Abenteuer erlebt zu haben?“

  Zerstreut strich Jane sich mit den Fingern über die Lippen, und der kostbare Edelstein funkelte im Kerzenschein. Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten verträumt, ihre Lippen waren geschwollen von den leidenschaftlichen Küssen. Miranda verspürte einen Stich der Eifersucht. So war sie nie geküsst worden, hatte nie dieses entrückte, süße Sehnen kennengelernt, das Jane ausstrahlte, als glühe ein inneres Feuer in ihr.

  „Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte so etwas nie erlebt“, sagte Jane wehmütig.

  „Nur gut“, tröstete Miranda sie, „dass niemand etwas davon weiß. Abgesehen von dem Dieb, und der wird kaum ein Wort darüber verlieren. Wenn du erst glücklich verheiratet bist, vergisst du die kleine Episode.“

  „Ich dachte, du bist gegen meine Heirat mit Mr Bothwell.“

  „Im Grunde genommen, ja. Aber immer noch besser, als mit einem Juwelendieb durchzubrennen“, erklärte sie freimütig. „Und mach dir keine Sorgen wegen des Rings. Ich frage den Earl, was damit geschehen soll.“

  „Du willst ihm doch um Himmels willen nicht erzählen, was geschehen ist!“, protestierte Jane angstvoll.

  „Nein, natürlich nicht. Ich behaupte, ich hätte ihn gefunden. Aber er ist ein sehr kluger Mann. Er weiß mit Sicherheit eine Lösung, den Ring heimlich zurückzugeben, ohne die Sache an die große Glocke zu hängen.“ Unvermutet schoss ihr der Gedanke in den Sinn, der Earl könne mehr über den Juwelendieb und die Carrimore-Diamanten wissen, als ihr lieb wäre, wies den absurden Verdacht jedoch weit von sich. Immerhin war er ein Peer, wenn auch einer mit denkbar schlechter Reputation.

  Jane schaute wehmütig auf den kostbaren Ring. „Das wäre wohl das Beste, nicht wahr?“

  „Ja, Liebste.“ Miranda legte ihr tröstend den Arm um die Taille. „Du darfst ihn nicht behalten, so schön er auch sein mag. Nun schläfst du dich aus, und morgen findet sich eine glückliche Lösung.“

  Miranda wusste indes, dass Jane eine schlaflose Nacht verbringen würde in sehnsüchtigen Träumereien von ihrem heimlichen Verehrer und seinen verbotenen Zärtlichkeiten. Je eher sie mit dem grässlichen Mr Bothwell verheiratet wäre, desto schneller würde sie dieses Abenteuer vergessen.

  Zu dumm, dass dieser Gedanke nicht einmal Miranda zu trösten vermochte.

  „Wie bitte? Was hast du getan?“, fragte Lucien de Malheur seinen Gefährten.

  „Ich habe eine unbescholtene junge Dame geküsst, die plötzlich auftauchte, als ich im Begriff war, den Schmuck der Duchess einzusacken. Keine Ahnung, wie sie in das Zimmer kam, vermutlich über die Dienstbotenstiege. Plötzlich stand die Kleine vor mir. Was hätte ich denn anderes tun können, als sie zu küssen?“

  „Ihr den Hals umdrehen?“, schlug Lucien trocken vor.

  „So etwas tue ich nicht. Jedenfalls keiner unschuldigen Frau. Noch dazu einem so scheuen kleinen Ding. Ganz entzückend. Und es hat ihr gefallen, von mir geküsst zu werden.“

  „Du hattest Glück, dass sie nicht schrie wie am Spieß.“ Der Earl war sichtlich verärgert. Miranda Rohan schwirrte ihm ständig im Kopf herum, und er war ausgesprochen schlechter Laune. Jacobs dummer Ausrutscher hatte ihm gerade noch gefehlt.

  „Keine Bange, dafür habe ich gesorgt“, erklärte Jacob seelenruhig. „Selbst wenn sie um Hilfe gerufen hätte, hätte ich mich mit einem Sprung aus dem Fenster in Sicherheit gebracht, ehe jemand aufgetaucht wäre. Du warst keine Sekunde in Gefahr.“

  „Um mich mache ich mir keine Sorgen. Aber du warst entschieden zu waghalsig. Es wäre besser gewesen, du hättest die Sache einem deiner Leute überlassen. Aber nein, du musstest dich und mich in Gefahr bringen.“

  Jacob Donnelly tat seine Einwände mit einem Achselzucken ab. „Es ist ja alles gut gegangen. Im Übrigen werde ich die Kleine nicht wiedersehen. Ich weiß ja nicht einmal ihren Namen.“

  „Aber ich. Sie heißt Jane Pagett und ist mit einem grässlichen Langweiler namens George Bothwell verlobt. Und wie der Zufall es will, ist sie Miranda Rohans beste Freundin.“

  „Zu schade, dass wir keine Doppelhochzeit feiern können“, kommentierte Jacob ungerührt.

  Lucien fluchte. „Wie viele Frauen hast du momentan? Ein halbes Dutzend?“

  „Keiner habe ich die Treue geschworen“, antwortete Jacob heiter. „Und keine erhebt Ansprüche an mich. Ich bin frei wie ein Vogel.“

  „Belasse es dabei“, knurrte Lucien verdrießlich. „Mein Leben ist schon kompliziert genug.“

  „Und wie kommen deine Pläne voran? Ist die Lady verliebt in dich?“

  „Anzunehmen. Und sie ist wesentlich zugänglicher, als ich vermutet hätte, was mir letztendlich nur zugutekommt. Ich werde die Dinge etwas rascher vorantreiben als geplant.“

  „Man hat dich mit ihr gesehen. Die Dienstboten haben darüber gesprochen. Es wird nicht lange dauern, bis ihre Familie davon erfährt, und dann bricht die Hölle los.“

  „Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich wünschte nur, das könnte ich auch von dir behaupten.“

  „Mein Gott, Lucien! Es war nur ein harmloser Kuss.“

  „Halte dich in Zukunft von ihr fern! Bist du sicher, dass sie dein Gesicht nicht gesehen hat?“

  „Es war stockfinster. Ich konnte sie sehen, aber sie mich nicht. Ach, Lucien …“, er wiegte den Kopf hin und her und lehnte sich im Sessel zurück. „Sie war entzückend und schmeckte … so süß.“

  Die nächsten Tage waren beinahe zu schön, um wahr zu sein, dachte Miranda zurückblickend. Allein das hätte ihr eine Warnung sein müssen. Nach einem behüteten unbeschwerten Leben hatte sie schließlich die bittere Erfahrung machen müssen, wie unvermutet das Böse geschehen konnte. Wer hätte damals gedacht, dass ihr Flirt mit Christopher St. John in einer Katastrophe enden würde.

  Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden, ihr Leben als Außenseiterin zu verbringen, gemieden von einstigen Freunden, ein Leben ohne Liebe und Glück, wenngleich ein beschauliches und friedvolles Dasein.

  Aber plötzlich gab es Lucien de Malheur. Kein schöner, kein zuvorkommender Mann, und dennoch hatte seine weiche melodische Stimme sie verzaubert, sein geistreicher Humor und sein beißender Spott gegen jene, die es verdienten. Sie fand Gefallen daran, wie er sich über die Kleingeister lustig machte, die verächtlich auf ihn herabsahen. Und sie las etwas in seinen hellen, wachen Augen, das sie nicht zu ergründen wagte, etwas, das sie mit einem seltsam wehmütigen Sehnen erfüllte, gegen das sie längst gefeit zu sein glaubte.

  Sie unternahmen gemeinsame Ausritte, lachten und plauderten unbeschwert und scherten sich nicht um missbilligende Blicke. Sie lud ihn zu sich zum Tee ein, sehr zu Cousine Louisas Faszination und Janes Verwunderung. Er drängte sie, ihn Lucien zu nennen, und er machte ihr extravagante Komplimente, über die sie herzlich lachte. Er führte sie in die Oper, küsste ihr galant die Hand, und sie fragte sich, ob sie nach all dem Leid, das sie durchgestanden hatte, nach dieser langen Zeit noch fähig wäre, sich zu verlieben.

  Und sie hoffte inständig, dass es nicht geschehen würde, denn sie wusste, dass sie sich vergebliche Hoffnungen auf ihn machen würde.

8. Kapitel

  Miranda wurde durch lautes Pochen an ihrer Tür aus dem Tiefschlaf gerissen, setzte sich erschrocken auf und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.

  Niemand würde es wagen, in ihr Haus zu stürmen und polternd gegen ihre Tür zu klopfen, es sei denn, die Polizei wäre hinter dem gestohlenen Ring her, den Jane nach einer Woche vergeblicher Versuche immer noch nicht vom Finger hatte streifen können. In diesem Fall wollte sie sich unter der Bettdecke verkriechen und sich taub stellen.

  „Mach die Tür auf, Schwester!“, forderte die laute Stimme ihres jüngsten Bruders Brandon vom Flur her. „Ich will nicht den ganzen Tag hier rumstehen!“

  Miranda hätte ihn liebend gern draußen rumstehen lassen, aber er machte einen solchen Lärm, dass sie ohnehin keinen Schlaf mehr finden würde. Widerwillig schlüpfte sie aus dem Bett, huschte fröstelnd auf nackten Füßen über das kalte Parkett und riss die Tür auf, als er gerade wieder mit der Faust dagegenhämmern wollte.

  „Ich habe nicht abgeschlossen“, erklärte sie milde.

  „Ich pflege nicht ungebeten in das Schlafzimmer einer Dame zu stürmen“, erklärte er mürrisch, während er genau das tat. „Du hättest bei deiner Morgentoilette sein können.“

  „Ich hätte auch schlafen können.“

  „Was mich nicht wundern würde, da du ständig ausgehst und dir die Nächte um die Ohren schlägst … Verdammt, es ist eiskalt hier drin! Warum lässt du kein Feuer machen?“

  „Weil ich sparsam bin“, entgegnete sie.

  „Wieso? Die Familie hat genügend Geld …“

  „Ich habe euch genug Unannehmlichkeiten bereitet“, wehrte sie trotzig ab und wünschte, Hausschuhe angezogen zu haben. Es war mühsam, sich mit eiskalten Füßen edelmütig zu geben.

  „Ich muss mit dir reden, Miranda. Du kannst nicht …“

  „Du kannst nicht hier stehen und mir Vorhaltungen machen, während ich friere“, fiel sie ihm ins Wort, da sie ahnte, was kommen würde. „Geh nach unten und frühstücke erst mal ordentlich. Jane wird dir Gesellschaft leisten, bis ich angezogen bin.“

  „Jane?“ Er horchte auf. „Was macht die denn hier? Ich denke, sie ist vollauf mit Vorbereitungen zur Hochzeit mit dem alten Bore-well beschäftigt.“

  „Er ist nicht alt. Und sein Name ist Bothwell.“ Insgeheim amüsierte sie sich über die Verballhornung, die aus Bothwell einen „gepflegten Langweiler“ machte. „Und Jane ist in der Tat sehr beschäftigt. Ihre Eltern sind verreist, deshalb macht sie Einkäufe für ihre Aussteuer und leistet mir Gesellschaft.“

  Brandon beäugte sie argwöhnisch. Er war kaum achtzehn, aber er kannte sie sehr gut. „Ich dachte, du kannst Bore-well genauso wenig leiden wie wir. Woher dieser Sinneswandel?“

  Sie nahm ihn beim Arm und schob ihn durch die offene Tür in den Flur. „Warte, bis ich angezogen bin, dann reden wir, du Schlingel.“

  „Einverstanden. Aber glaube bloß nicht, du kommst ungeschoren davon. Ich bin nur die Vorhut. Der Rest der Familie wird dir auf die Pelle rücken, sobald sie erfahren, was du treibst.“

  Sie wusste Bescheid. Ohne danach zu fragen, wusste sie, was ihre Familie in Aufruhr versetzte. Lucien hatte sie gewarnt. Mit dem Skorpion befreundet zu sein, kam selbst für eine Ausgestoßene nicht infrage.

  „Wir reden später“, sagte sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

  Im Umdrehen erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war nicht von einem draufgängerischen Juwelendieb geküsst worden, aber sie schien ebenso von innen zu leuchten wie Jane nach dem Maskenball. Mit jedem Tag, den sie mit Lucien verbrachte, schien sie aufzublühen. Ihre Wangen waren rosig überhaucht, ihre Augen strahlten. Verflixt!

  Bei Miranda war das alles natürlich völlig anders. Lucien war ein Freund, der erste Freund nach langer Zeit, und sie hatte nicht die Absicht, ihn kampflos aufzugeben. Brandon mochte ihr noch so viele Vorhaltungen machen und ihr einreden, wie tadelnswert der Umgang mit ihm war, sie würde sich keine Vorschriften machen lassen.

  Sie klingelte nach Martha, um sich beim Ankleiden helfen zu lassen, und wählte ein taubengraues Vormittagskleid mit dunkelgrauen, militärisch anmutenden Applikationen, dazu graue Lederstiefeletten. Die Zofe frisierte ihr das Haar zu einem strengen Nackenknoten, und Miranda sah dem bevorstehenden Kampf zuversichtlich entgegen. Sie schätzte und liebte ihre Familie von ganzem Herzen, die ihr stets Rückhalt gegeben hatte. Aber in dieser Hinsicht würde sie sich nicht dreinreden lassen.

  Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen betrat sie das Frühstückszimmer und schalt sich kindisch. Ihr stand eine Unterredung mit ihrem heiß geliebten jüngeren Bruder bevor, nicht mit einem Ungeheuer.

  Jane saß bereits mit Brandon am Frühstückstisch und stocherte lustlos auf ihrem Teller herum, während Brandon sich über einen Berg Rührei und Räucherhering hermachte.

  „Da bist du ja endlich“, begrüßte er seine Schwester und erhob sich, wie es seine gute Erziehung gebot. „Wieso hast du so lange gebraucht?“

  Sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, sich wieder zu setzen und trat an die Anrichte, wo das Frühstück in Wärmebehältern bereitstand. Beim Anblick von Essen rebellierte ihr Magen, dennoch legte sie sich eine kleine Portion auf. „Warte noch einen Moment, Bruderherz. Wenn du mir Vorhaltungen machen willst, brauche ich eine Stärkung.“ Sie nahm Platz und biss in eine trockene Scheibe Toast, um Zeit zu gewinnen.

  „Ganz recht, ich mache dir Vorhaltungen.“ Brandon schob seinen Teller von sich, was Miranda noch mehr vom Ernst der Situation überzeugte. Es sollte einiges heißen, wenn Brandon einen vollen Teller verschmähte. „Was um Himmels willen denkst du dir eigentlich dabei? Wie lange geht das schon so? Jane meinte, seit mindestens zwei Wochen.“

  Sie warf der Freundin einen tadelnden Blick zu, und Jane tat ihr den Gefallen, verlegen zu erröten. „Ich musste es ihm sagen, Miranda. Er wollte einfach nicht locker lassen. Und du weißt offenbar nicht, wie gefährlich das für dich werden kann.“

  Miranda verzichtete darauf, Jane die Gefährlichkeit ihrer eigenen Situation in Erinnerung zu rufen. „Na schön“, erklärte sie und nahm einen Schluck Tee. „Was habe ich denn verbrochen?“

  „Du hast nichts verbrochen, Miranda“, meinte Brandon ernsthaft, „du bist nur eigensinnig und weißt nicht, was du tust.“

  „Dir ist hoffentlich klar, dass ich es vorziehe, lieber eigensinnig als dumm zu sein, nicht wahr?“

  Er feixte. „Das ist mir sehr wohl klar. Und ich weiß, dass du dich kein zweites Mal von einem Mann zum Narren halten lässt. Aber die Wahrheit ist, dass du dich von dem Skorpion fernhalten musst, darüber hätte man dich längst aufklären müssen. Unsere Familie hat vor Jahren eine höchst unangenehme Erfahrung mit dem Mann gemacht, von der nicht einmal ich alle Einzelheiten kenne. Damals wurde beschlossen, nicht darüber zu sprechen und Gras über die heikle Angelegenheit wachsen zu lassen. Auch Jane wusste nicht darüber Bescheid.“

  „Was damals und welche heikle Angelegenheit?“, wiederholte Miranda verständnislos. „Wovon in aller Welt redest du eigentlich?“

  „Ich sagte dir doch, ich kenne keine Einzelheiten. Ich weiß nur, dass dieser Mann gefährlich ist. Vor allem für die Rohans. Das musst du mir glauben.“

  „Das genügt mir aber nicht. Welche geheimnisvolle Verbindung gibt es zwischen unserer Familie und Lucien?“

  „Lucien?“ Brandon verschluckte sich und hustete. „Du nennst ihn Lucien?“

  „Wir sind befreundet. Und wieso weißt du etwas über diese mysteriöse Geschichte und ich nicht, obwohl ich fünf Jahre älter bin als du?“

  „Ich bin ein Mann“, entgegnete er entwaffnend.

  „Du bist ein grüner Junge.“

  „Versuche nicht, abzuschweifen. Du musst dich von Lucien de Malheur fernhalten, und wenn du ihm in der Öffentlichkeit begegnest, musst du ihn meiden.“

  „Ich denke nicht daran.“ Sie legte ihren angebissenen Toast auf den Teller zurück. „Ich bin von Menschen verleugnet und gemieden worden, die ich mein ganzes Leben lang gekannt habe und für treue Freunde hielt. Und so etwas will ich keinem anderen antun. Nicht, wenn kein zwingender Grund vorliegt, und den musst du mir nennen.“

  „Er ist kein Mensch, er ist der Skorpion.“

  „Ach du liebe Güte, wieso wird er eigentlich so genannt?“, entgegnete sie aufgebracht.

  „Weil er heimtückisch und gefährlich ist. Er sticht ohne Vorwarnung zu, und sein Stachel ist tödlich giftig.“

  Miranda stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du scheinst mir zu viele Schauerromane zu lesen. Was hat er unserer Familie denn Böses angetan, was ihn so gefährlich macht?“

  Brandon schien einen Moment lang um eine Antwort verlegen zu sein. „Ich sagte bereits, ich kenne die Einzelheiten nicht. Ich weiß lediglich, dass er mit King Donnelly unter einer Decke steckt.“

  „Wer ist King Donnelly?“ Wenigstens der Tee wärmte ihr wohltuend den Magen. Sie fügte noch einen Löffel Zucker hinzu.

  „Jacob Donnelly ist der König der Londoner Unterwelt. Er herrscht über Diebe und Hehler, Schmuggler und Einbrecher. Er lässt kaltblütig Leute ermorden, zieht Damen mit einem charmanten Lächeln unbemerkt einen Diamantring vom Finger. Es heißt, Rochdale sei an seinen kriminellen Machenschaften beteiligt und dadurch zu großem Reichtum gekommen, nachdem seine Familie völlig verarmt war.“

  Jane wurde leichenblass, was Brandon nicht bemerkte, da seine volle Aufmerksamkeit seiner Schwester galt. Miranda erhob sich unter dem Vorwand, sich noch etwas vom Frühstücksbüfett zu holen, und legte Jane im Vorbeigehen tröstend die Hand auf die Schulter. „Wie dem auch sei, Lucien würde sich mit diesem Mann wohl kaum in der Öffentlichkeit zeigen.“

  „Dieser Mensch schreckt vor nichts zurück.“

  „Ehrlich gestanden, ist mir das einerlei, Brandon. Meinetwegen könnte er sich mit Prostituierten zeigen. Ich halte ihn für einen charmanten Gesellschafter, der mir gewiss nichts Böses will, und ich werde mich weiterhin mit ihm treffen.“

  „Wenn du das tust, sehe ich mich gezwungen, ihn zum Duell zu fordern.“

  Miranda musste über seine theatralische Bemerkung lachen, womit sie Brandons Eitelkeit einen empfindlichen Schlag versetzte. „Du kannst ihn nicht fordern“, sagte sie. „Er hat ein lahmes Bein.“

  „Er ist ein Krüppel? Das wusste ich nicht.“

  „Ich würde ihn nicht wirklich einen Krüppel nennen.“ Miranda wandte sich an Jane. „Weißt du etwas über unsere Familie und den Earl?“

  „Nein. Wie sollte ich?“ Sie zerkrümelte Weißbrot zu kleinen Bröckchen auf ihrem unberührten Teller. Der Diamantring an ihrem Finger funkelte. „Wenn ich etwas wüsste, hätte ich es dir doch erzählt. Ich sage dir alles, weil ich dir vertraue.“ In ihrem Blick war ihre unterschwellige Bitte deutlich zu lesen.

  „Das weiß ich, wir würden einander niemals verraten“, versicherte Miranda und wandte sich an ihren Bruder. „Dann gibt es nur eine Antwort: Ich werde ihn selbst fragen.“

  Brandon, der gerade einen Schluck Tee nahm, verschluckte sich wieder. Miranda begab sich zur Tür, fest entschlossen, ihre Absicht augenblicklich in die Tat umzusetzen. „Ich bin mir sicher, dass du viel Lärm um nichts veranstaltest, und dulde nicht, dass jemand das Opfer übler Nachrede wird, wie es mir erging. Wenn du mir sagen kannst, was Lucien de Malheur verbrochen hat, um unserer Familie zu schaden, höre ich dir vielleicht zu.“

  „Er hat nichts getan.“

  Miranda verharrte mit der Hand an der Türklinke. „Er hat nichts getan, um unserer Familie zu schaden?“, wiederholte sie verständnislos.

  „Die Gefahr besteht darin, was er uns antun könnte.“

  Ihre tiefe Verachtung spiegelte sich deutlich in ihrer Miene. „Eine solche Einstellung hätte ich nicht von dir erwartet, Brandon“, sagte sie streng und rauschte aus dem Zimmer.

  Der Tag war grau und windig, aber in ihrer hellen Empörung brachte Miranda nicht die Geduld auf, die Kutsche anspannen zu lassen. Hastig legte sie die graue Pelerine um, setzte den Hut auf und stürmte aus dem Haus, die Half Moon Street entlang, und ihr Diener hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

  Es war ein ziemlich weiter Weg bis zum Cadogan Place, doch sie war lange Fußmärsche gewohnt, die sie auf dem Lande beinahe täglich unternahm. Außerdem brauchte sie Bewegung an der frischen Luft und Zeit, um ihren Gemütsaufruhr zu besänftigen. Wie konnte ihre Familie es wagen, sich derartig in ihr Leben einzumischen? Man war also nur bereit, ihr Rückhalt zu geben, solange sie ein abgeschiedenes Klosterleben führte. Nun, da sie einen neuen Freund gewonnen hatte, schien sie wieder einmal die Grenzen des Erlaubten überschritten zu haben.

  Wenn Brandon nicht bereit war, ihr Auskunft zu geben, wusste sie, wo sie Antworten erhalten würde. Dabei hatte der Earl ihrer Familie gar nichts angetan – es war die absurde Befürchtung, er könnte etwas im Schilde führen. Genau, wie die feine Gesellschaft befürchtete, Miranda könnte einen schlechten Einfluss auf die Töchter haben, die einst ihre Freundinnen gewesen waren. Nur Lord und Lady Montague hatten ihr die Treue gehalten und die Freundschaft mit ihrer Tochter Jane gebilligt, wobei Lady Montague darauf beharrt hatte, was immer Miranda verbrochen hatte, habe sie selbst zehnmal schlimmer verbrochen, worüber Miranda herzlich gelacht hatte.

  Evangelina Montague würde ihr den Umgang mit Lucien gewiss nicht aufgrund einer haltlosen Vermutung verbieten. Nur ihre wichtigtuerischen Brüder mischten sich plötzlich in ihr Leben ein, aber sie würde diese lächerliche Angelegenheit im Keim ersticken. Lucien wollte ihr keinen Schaden zufügen. Dieser Verdacht war absurd und läppisch.

  Der Skorpion. Ein völlig grotesker Name für ihn. Er war nicht gefährlicher als eine Feldmaus. Nein, dieser Vergleich wurde ihm nicht gerecht. Er war nicht gefährlicher als ein Fuchs. Die ganze Sache war lächerlich und grausam, und sie wollte sie schnellstens aus der Welt schaffen.

  Der eilige Fußmarsch in der kühlen Morgenluft hatte ihre Wangen gerötet, ihre Empörung allerdings nicht zu mindern vermocht. Als sie das riesige düstere Haus am Cadogan Place erreichte, keuchte ihr Diener atemlos, dem der Schweiß übers Gesicht lief. „Sie brauchen mehr Bewegung, Jennings“, tadelte sie ihn und stieg die Stufen zur schwarz lackierten Pforte hinauf. Er stimmte ihr schnaufend zu und blieb zwei Schritte hinter ihr stehen, als sie den schweren Messingklopfer bediente.

  Das Portal wurde augenblicklich von einem Diener geöffnet, einer kummervoll dreinblickenden, dürren Jammergestalt in schwarzer Livree. Offenbar war Schwarz die Lieblingsfarbe des Skorpions. Und erst jetzt keimte eine leise Beklommenheit in ihr auf. Eine junge Dame, auch wenn ihr Ruf ruiniert war, sprach nicht unangemeldet im Haus eines Gentlemans vor. „Ist Seine Lordschaft zu Hause? Sagen Sie ihm bitte, … eine Dame wünscht ihn zu sprechen!“ Sie hätte wenigstens einen Hut mit Schleier tragen müssen, überlegte sie reichlich spät. Sie war zu wütend und unbedacht aus dem Haus gestürmt.

  Einen bangen Moment lang fürchtete sie, der Livrierte würde sie auf den Stufen stehen lassen, doch dann öffnete er die Tür weit und lud sie mit einer Verbeugung ein, einzutreten. „Ich bin Leopold, Lady Miranda, Lord Rochdales Majordomus. Er unterrichtete mich davon, Sie eines Tages zu erwarten. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Ich erkundige mich, ob Seine Lordschaft Sie empfängt. Er erhebt sich gewöhnlich erst um die Mittagsstunde.“

  Wie peinlich, dachte sie, während sie der hohen, schwarz gekleideten Gestalt des Butlers durch einen düsteren Korridor folgte. Die Vorstellung, Lucien schlafe in weißen Seidenkissen, machte sie irgendwie beklommen.

  Und wieso war der Butler von ihrem Besuch unterrichtet? Wieso kannte er ihren Namen? Der Salon, in den er sie führte, war dunkel und kalt, die Fenster waren mit schwarzem Samt verhangen, im Kamin brannte kein Feuer. Die Einrichtung war karg und unbehaglich. Sie war froh, dass niemand ihr Mantel und Handschuhe abgenommen hatte, sonst hätte sie nur noch mehr gefroren.

  Sie wartete eine Ewigkeit, wie ihr schien. Wie lange, wusste sie nicht, da sie in dem halbdunklen Zimmer keine Uhr entdecken konnte. Endlich legte sich ihr Zorn und wich Unschlüssigkeit und Beklemmung, die sie jedoch energisch verdrängte. Sie war lediglich gekommen, um sich Klarheit zu verschaffen und herauszufinden, welche Einwände ihre Familie gegen den Earl hatte, und dann würde sie Brandon gehörig den Kopf waschen.

  Schließlich waren die Rohans keineswegs der Inbegriff der Rechtschaffenheit. Ihre liebevolle, wenn auch strenge Mutter hatte zwar dafür gesorgt, dass ihre Söhne keinen lasterhaften Vergnügungen nachgingen, wie sie im Satanischen Bund geboten wurden, aber sie zeigte auch Verständnis dafür, dass junge Männer gelegentlich über die Stränge schlugen. Miranda kannte die schockierende Wahrheit. Ihr eigener geliebter Vater und dessen Vater waren aktive Mitglieder in diesem verrufenen Geheimbund. Und ihr Vater hatte immer wieder betont, dass sein Wissen um das sündige Treiben dieser Bruderschaft ihm alle guten Gründe lieferte, seine Söhne davon fernzuhalten.

  Dennoch entsann Miranda sich gelegentlicher familiärer Skandale. Benedick war in seiner Jugend mit einer Dame von labiler Gemütsverfassung verlobt gewesen, die ihn während einer Abendgesellschaft mit der Pistole bedroht hatte, sich später zunehmend seltsam benommen hatte, schließlich in geistige Umnachtung verfallen war und vermutlich in einer Anstalt gelandet wäre, wäre sie nicht früh verstorben.

  Der wortkarge Charles hatte eine unselige Neigung zu Balletttänzerinnen gehabt, bis er sich endlich in Kitty Marsden verliebt hatte, die erstaunlich bodenständige Tochter eines Landedelmannes.

  Und Brandon, der Jüngste, tat sein Bestes, um die Familientradition weiterzuführen. Kein Wunder, dass ihre Brüder ihr den ersten Fehltritt bedenkenlos verziehen hatten.

  Die Rohans waren keine kleingeistigen Moralapostel. Wieso also machten sie ein solches Theater um eine harmlose Freundschaft mit einem Mann von schlechtem Ruf? Es ergab keinen Sinn.

  Miranda wanderte ruhelos in dem kleinen Salon auf und ab, schob den schweren Vorhang ein wenig beiseite, spähte aus dem Fenster auf die Stallungen und nahm ihre Wanderung wieder auf. Wo blieb Lucien nur so lange?

  Schließlich setzte sie sich auf das unbequeme harte Sofa. Wäre es wärmer gewesen, wäre sie wohl eingenickt. So aber zog sie ihren Umhang enger um die Schultern im vergeblichen Versuch, sich warm zu halten. Sie befürchtete bereits, der Butler habe sie vergessen oder missbilligte den Besuch einer Dame bei seinem Herrn so sehr, dass er ihr eine Lehre erteilen wollte. Zugegeben, ein weit hergeholter Verdacht, aber Dienstboten konnten bisweilen penibler sein als ihre Herrschaft. Andererseits hatte das baumlange Klappergestell beinahe verlegen gewirkt, als es sie in diesen trostlosen Raum geführt hatte.

  Sie war schon im Begriff, alle Hoffnung fahren zu lassen und zu gehen, als der traurige Butler wieder erschien. „Seine Lordschaft ist bereit, Sie zu empfangen“, verkündete er mit deutlich tadelndem Unterton, der vermutlich ihr galt. Miranda erhob sich so anmutig, wie ihr mit vor Kälte steifen Gliedmaßen möglich war.

  Das Haus erschien ihr riesig, als sie dem traurigen Leopold durch lange dunkle Korridore folgte, in der Hoffnung, er bringe sie in den behaglichen kleinen Salon, in dem sie mit Lucien so angenehme Plauderstunden verbracht hatte. Aber er öffnete die Tür zu einem ihr fremden Raum. Hier war es gottlob wärmer, im Kamin prasselte ein Feuer, die Einrichtung bestand aus dunklem, schwerem Mobiliar. Auch hier schwarze Samtportieren und schwache Beleuchtung.

  Lucien de Malheur saß hinter einem großen Schreibtisch und schrieb. Bei ihrem Eintreten hob er den Blick, aber in der schlechten Beleuchtung konnte sie sein beschattetes Gesicht, umgeben von der langen, dunklen Haarmähne, kaum erkennen. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben.

  „Gott sei Dank“, rief sie erleichtert und eilte zum Kamin. „Ich bin völlig durchgefroren! Lassen Sie denn Ihre Salons nicht beheizen?“

  Er zog eine Braue hoch. „Leopold hat Sie in ein kaltes Zimmer geführt.“

  Das klang nicht nach einer Frage. „Ja, das hat er. Vermutlich ahnte er nicht, dass Sie mich so lange warten lassen.“

  „Höre ich da etwa einen Vorwurf?“

  Etwas stimmte nicht. Seine Stimme klang beinahe spöttisch, irgendetwas war anders an ihm. Seine Zurückhaltung verstärkte ihre Befangenheit.

  Aber sie weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. „Ganz recht“, antwortete sie pikiert. „Ich laufe durch die ganze Stadt, weil ich das dringende Bedürfnis habe, mit Ihnen zu sprechen, und Sie sperren mich stundenlang in einen Eiskeller.“

  „Eine Stunde“, korrigierte er sie sachlich. „Die Dinge haben sich schneller entwickelt als vorgesehen und zwangen mich, einige wichtige Vorkehrungen zu treffen, bevor ich Sie empfange.“

  Miranda verschlug es die Sprache. Dies war nicht der charmante Mann, mit dem sie sich glänzend unterhalten und fröhlich gelacht hatte. Sie hatte einen Fremden vor sich. Die Klatschbasen hatten offenbar recht. Dies war der Skorpion, ein eiskalter Mann, von dem eine tödliche Gefahr ausging.

  „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie beklommen. „Habe ich Sie irgendwie gekränkt?“

  „Nein. Setzen Sie sich, Lady Miranda. Ich warte noch auf die Bestätigung einer bestimmten Angelegenheit. Und dann reden wir.“

  Sie wandte sich ihm langsam zu. Er war nicht aufgestanden, wie er es sonst immer getan hatte. Vielleicht hatte er Schmerzen im lahmen Bein und war deshalb so förmlich und seltsam …

  Nein. Sie wollte sich nichts vormachen und wollte sich nicht setzen wie ein braves Schulmädchen. Sie näherte sich ihm. „Nein, danke. Sie schulden mir eine Erklärung, was hier vorgeht.“

  „Setzen Sie sich.“

  Sie setzte sich.

  Sein schneidender Befehlston zwang sie in die Knie, und sie sank auf den nächsten Stuhl.

  Sie beobachtete ihn scharf, während ihr Herz bang klopfte und böse Ahnungen ihr im Kopf herumschwirrten. „Offenbar habe ich mich wie eine Närrin benommen, wie?“, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme.

  Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Blick zu heben, und schrieb weiter. „Mehr als einmal, Lady Miranda“, sagte er, erst dann begegnete sein heller Blick dem ihren. „Auf welche Begebenheit beziehen Sie sich?“

  „Unsere Freundschaft ist weit davon entfernt, ein Zufall zu sein, hab ich recht?“

  „Unsere Freundschaft?“, wiederholte er mit leisem Spott. „Das war alles geplant.“

  „Auch der Unfall mit der Kutsche? Oder hat Ihnen der Zufall dabei geholfen?“ Sie verbarg ihre klammen verschlungenen Hände in den Falten ihres Rocks.

  „Ich verlasse mich niemals auf Zufälle. Einer meiner Leute machte sich an Ihrem Wagen zu schaffen und sorgte dafür, dass ein Rad zerbrach.“

  Das ist ein böser Traum, dachte Miranda verstört, innerlich zu Eis erstarrt, ein Albtraum, aus dem sie gleich zu erwachen hoffte. Aber nein, es war die Realität. „Ich hätte dabei ums Leben kommen können“, entgegnete sie tonlos.

  Er zeigte keine Spur von Bedauern. „Höchst unwahrscheinlich, da Sie eine bemerkenswert gute Wagenlenkerin sind. Sie hätten die Kontrolle über die Pferde auch unter ungünstigeren Umständen behalten. Im Übrigen war ich in der Nähe. Wären meine Berechnungen falsch gewesen, hätte ich dennoch erreicht, was ich mir erhoffte.“

  „Und was wollten Sie damit erreichen?“

  Er legte die Feder beiseite und lehnte sich zurück. „Das Unglück Ihrer Familie“, erklärte er unverhohlen. „In erster Linie das Ihres ältesten Bruders. Allerdings wäre ich noch glücklicher, wenn Ihre gesamte Familie die Höllenqualen der Verdammnis zu spüren bekommt.“

  Ihr war, als stoße er ihr ein Messer ins Herz. Sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Ihr Freund, ihr Vertrauter, konnte diese grausamen Worte nicht von sich geben. „Mich eingeschlossen?“ Irgendwie schaffte sie es, ruhig zu sprechen, obgleich sie sich innerlich zerrissen fühlte.

  Er sah ihr in die Augen. „Eigentlich nicht“, sagte er nüchtern. „Ich dachte, ich werde Sie heiraten.“

  Seine Selbstgefälligkeit raubte ihr den Atem, ihr Entsetzen wich reinigendem Zorn. „Sie irren.“

  „Ach ja? Sie vergessen: Ich erreiche immer, was ich will, früher oder später. Nennen Sie es Wiedergutmachung für das, was meiner Schwester angetan wurde.“

  „Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Schwester haben.“

  „Sie war meine Halbschwester und meine einzige lebende Verwandte. Genevieve Compton.“ Er schien zu erwarten, der Name sage ihr etwas, aber sie schüttelte nur benommen den Kopf.

  „Ich habe nie von Genevieve Compton gehört.“

  „Die Verlobte Ihres Bruders Benedick? Zugegeben, Sie waren damals noch ein Kind, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen dieser Skandal nie zu Ohren gekommen ist.“

  „Meine Familie ist ständig in Skandale verwickelt. Aber meine Eltern waren bemüht, mich von schlüpfrigen Einzelheiten fernzuhalten. Was hat mein Bruder Ihrer Schwester angetan?“

  „Er löste die Verlobung, und sie wählte den Freitod.“ Er sprach ohne Gefühlsregung, kalt und sachlich. Miranda starrte ihn bestürzt an. Die Geschichte über die geistesgestörte Verlobte, an die sie sich vage erinnerte, ergab plötzlich einen furchtbaren Sinn. „Er teilte ihr seinen Entschluss mit, die Verlobung zu lösen. Sie vereinbarte ein Treffen mit ihm und den Rechtsanwälten, und als er am Treffpunkt erschien, hielt sie sich eine Pistole an den Kopf und erschoss sich in Gegenwart der Herren.“

  „Eine furchtbare Tragödie“, sagte Miranda schaudernd. „Aber es hieß, Ihre Schwester sei geistig verwirrt gewesen … Sie bedrohte meinen Bruder mit einer Schusswaffe.“

  Rochdales Lippen wurden zu einem schmalen bleichen Strich. „Das hat keine Bedeutung. Er hat mir meine Schwester genommen, und ich werde es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.“

  Miranda umklammerte die Armlehnen des Stuhls, um sich nicht in blindem Zorn auf den Earl zu stürzen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solch glühende Wut erfasst. „Nein.“

  Sein Lächeln, das ihr stets so charmant erschienen war, machte sie nur noch wütender. „Oh doch“, widersprach er seelenruhig.

  „Wir befinden uns nicht mehr im Mittelalter, Sie verlogener Schurke“, entgegnete sie schneidend. „Sie können eine unwillige Frau nicht zur Ehe zwingen.“

  „Sie werden einwilligen.“

  „Niemals, eher sterbe ich.“

  Er blieb völlig gelassen. „Wenn Sie nicht einwilligen, fordere ich ihren Bruder Brandon zum Duell und töte ihn.“

  „Pah! Dazu sind Sie gar nicht fähig mit ihrem lahmen Bein …“

  „Ich sorge dafür, dass Ihr Bruder mich fordert, dann habe ich die Wahl der Waffen. Ich bin ein Meisterschütze. Mein Schuss trifft ihn genau zwischen die Augen.“ Er erhob sich, umrundete den Schreibtisch und stützte sich dabei kaum auf seinen Stock. „Wie Sie sehen, erreiche ich alles, was ich will. Ich gebe Ihnen die Chance, Ihrem Bruder das Leben zu retten, bin aber ebenso gerne bereit, ihm das Gehirn wegzublasen und der Familie Rohan einen geliebten Sohn zu nehmen. Mich an der Schwester zu rächen wäre allerdings die gerechtere Vergeltung und hat außerdem den Vorzug, dass der Schmerz ein Leben lang währt. Nach unserer Vermählung werden Sie Ihre Familie nie wiedersehen.“

  Der Raum begann, um Miranda zu kreisen. Das Bild ihres geliebten Bruders, blutüberströmt und kalt im Morgengrauen auf einer einsamen Lichtung liegend, drehte ihr den Magen um. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser niederträchtige Mensch die Wahrheit sprach.

  Sie durfte keine Schwäche zeigen. „Ich fürchte, Ihr Geist ist ebenso verwirrt wie der Ihrer Schwester, Mylord“, sagte sie absichtlich taktlos. Allerdings hielt sie ihn keineswegs für geistesgestört. Er war grausam, erbarmungslos und bei völlig klarem Verstand. „Wieso um alles in der Welt wollen Sie sich an eine Frau binden, die Sie hassen?“

  Er lachte. „Oh nein, ich hasse Sie nicht, Teuerste. Ich finde Sie sogar ziemlich … anziehend. Zugegeben, in meinem ursprünglichen Plan war eine Eheschließung nicht vorgesehen. In Ihrer anregenden Gesellschaft stellte ich jedoch fest, dass Sie die Richtige für mich sind. Ich brauche einen Erben und muss früher oder später heiraten. Damit schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie verlieren Ihre Freiheit …“, er lächelte in aller Unschuld, um sie noch mehr zu verhöhnen, „… und ich muss mich nicht an lästige Konventionen halten.“

  „Etwa so zu tun, als sei Zuneigung im Spiel?“

  „Zum Beispiel. Außerdem ist es sinnvoll, Ihre Familie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Auf diese Weise kann niemand meine Pläne durchkreuzen. Ihre Brüder werden sich hüten, ihren Schwager zum Duell zu fordern. Alles, was Ihrer Sippe bleibt, ist … der namenlose Schmerz um das tragische Schicksal ihrer Schwester.“ Nichts in seiner Miene wies auf eine Gefühlsregung hin.

  „Nein.“

  Er sah sie beinahe treuherzig an. „Der ton wird staunen. Wer hätte gedacht, dass dieses gefallene Mädchen schließlich doch noch eine ausgezeichnete Partie macht?“

  „Sie elender Bastard.“

  „Nicht von Geburt, aber vom Wesen her ja, absolut. Eine Sondergenehmigung liegt mir bereits vor. Ich halte außerdem einen Ortswechsel für angebracht, ehe Ihre Familie von unserem Glück erfährt. Wir wollen unsere Flitterwochen nicht durch einen Familienzwist stören lassen.“

  „Ich heirate Sie nicht.“

  Während er sich ihr näherte, stellte sie fest, dass er längst nicht mehr so stark hinkte wie bisher. Er stand dicht vor ihr, und Miranda weigerte sich störrisch, vor ihm zurückzuweichen, umklammerte nur die Armlehnen krampfhaft, als er ihr mit sanften Fingern über die Wange strich, seitlich den Hals hinunter und einen kurzen lähmenden Moment an ihrem Ausschnitt verweilte. „Ach, meine Teuerste“, murmelte er, „natürlich werden Sie.“

  Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken, ein Beben, weil er sie berührte, weil sie auf seine Zärtlichkeit reagierte. Aber sie bewegte sich nicht. Nur ihre Augen schossen wütende Blitze auf ihn ab.

  „Das wagen Sie nicht.“

  „Denken Sie das tatsächlich? Ich hatte keine Bedenken, Ihr Leben durch einen fingierten Unfall in Gefahr zu bringen. Glauben Sie mir, der Name Skorpion kommt nicht von ungefähr. Ich bin kalt und tödlich. Die Gesellschaft meidet mich aus gutem Grund.“ Er beugte sich über sie und seine Lippen strichen sanft über ihre Wange. „Wie bedauerlich, dass Sie einem abscheulichen Ungeheuer ausgeliefert sind, meine Teuerste. Aber Sie können ja die Augen schließen und an einen anderen denken.“

  Und Miranda schloss die Augen. Nicht wegen seiner Narben, an die hatte sie sich längst gewöhnt. Aber seinen schändlichen Verrat, seine eisige Kälte konnte sie nicht ertragen.

  „Wie haben Sie sich entschieden? Für den Tod Ihres jüngsten Bruders oder für unsere Heirat? Sie können davon ausgehen, dass ich mich sehr bald mit Ihnen langweile und Sie ein beschauliches, wenn auch einsames Leben auf meinem Landsitz führen werden. Sehen Sie es doch von dieser Seite: Ihr Leben wird sich kaum von dem in London unterscheiden. Sie können tun und lassen, was Ihnen beliebt, in sehr engen Grenzen wohlbemerkt, ohne von der Gesellschaft argwöhnisch beäugt zu werden. Sie werden nur noch isolierter sein, ohne jeden Kontakt zu Verwandten oder Freunden. Treffen Sie Ihre Wahl.“ Die weiche zärtliche Stimme endete in einem stahlharten Ton.

  Miranda sah ihren Kampf verloren. Brandon würde sich blindlings auf dieses Duell einlassen, und der Skorpion würde ihn kaltblütig erschießen.

  „Ja.“ Ihre Stimme klang tonlos.

  Er lachte leise. „Ich habe Sie gewarnt. Ich mag lächerlich wirken wie der missgebildete Caliban, aber meine Seele ist schwarz und meine Absichten sind teuflisch. Sie haben lediglich die Augen vor meinem wahren Charakter verschlossen.“ Er richtete sich auf. „Ich lasse anspannen.“

  „Was? Ich habe kein Gepäck, meine Dienerschaft macht sich Sorgen, wo ich bleibe und …“

  „Leopold unterrichtet ihre Dienerschaft und kümmert sich um alles Weitere. Sie brauchen kein Gepäck. Das Spiel ist aus. Wir werden unseren Teufelspakt umgehend besiegeln.“

  „Aber wohin bringen Sie mich?“

  Er wiegte den Kopf bedächtig hin und her. „Auch das brauchen Sie nicht zu wissen. Aber vielleicht tröstet Sie der Gedanke, dass ich neben der Kutsche herreiten werde. Ihre Nähe könnte … zu anregend für mich sein. Und ich möchte verhindern, dass unsere Reise Erinnerungen an Ihre erste Entführung in Ihnen weckt.“

  „Das geschieht bereits“, entgegnete sie aufbrausend. „Ich werde ein zweites Mal gewaltsam entführt.“

  „Aber diesmal werden Sie heiraten“, entgegnete er samtweich.

  Und im nächsten Moment war er verschwunden.

9. Kapitel

  Lady Jane Pagett hatte keinen guten Tag. Seit dem Kostümfest bei den Carrimores war ihr inneres Gleichgewicht aus dem Lot. Morgens kam sie nur schwer aus dem Bett, wollte sich am liebsten unter der warmen Decke verkriechen und – entgegen Mirandas Ermahnung, den Zwischenfall so schnell wie möglich zu vergessen – an nichts anderes denken als an den Fremden, der sie heimlich geküsst hatte. Sie wollte die Arme um sich schlingen und davon träumen, er streichle und liebkose sie. Jeder Gedanke an Mr Bothwell und seine trockenen, beiläufigen Küsse war ihr lästig. Sie wollte nicht an ihr zukünftiges Leben an seiner Seite denken, wollte von Piraten und Schmugglern träumen und einem unbeschwerten Leben in paradiesischer Freiheit.

  Denn in der Brust der bescheidenen Jane schlug das Herz einer Rebellin. Sie sehnte sich nach fernen Ländern, nach aufregenden Abenteuern und leidenschaftlicher Liebe. Stattdessen würde sie Mr Bothwell heiraten, weil kein anderer sie haben wollte.

  Sie war hoch aufgeschossen und mager, unscheinbar und schüchtern, verdammt zu einem freudlosen Leben mit einem langweiligen Mann, dabei wünschte sie sich sehnlichst, nur ein einziges Mal ein aufregendes Abenteuer zu erleben. Der verbotene Kuss im Dunkeln hatte ihr einen winzigen Vorgeschmack auf die Fülle eines Lebens gegeben, das ihr verwehrt blieb.

  Der Umstand, dass sie den verflixten Diamantring nicht vom Finger brachte, machte alles nur noch schlimmer. Nichts hatte geholfen, weder Seifenlauge noch Entenschmalz oder schiere Gewalt. Das blöde Ding schien mit ihrem Finger verwachsen zu sein, und sie wagte nicht, ihren Eltern mit dem funkelnden Schandmal ihrer Sündhaftigkeit am Finger unter die Augen zu treten.

  Wenigstens hatte sie den Mut aufgebracht, Miranda zu bitten, den Earl of Rochdale nach dem Fremden zu fragen. Doch der hatte behauptet, keinen Juwelendieb zu kennen, was sie beinahe geglaubt hätte, wäre er nicht der berüchtigte Skorpion gewesen, dem allerlei Verstrickungen mit Londons Unterwelt nachgesagt wurden. Lord Rochdale glich mit den Narben im Gesicht ja auch einem Piraten, für Janes Geschmack war er allerdings zu Furcht einflößend. Sie sehnte sich nach dem Juwelendieb aus dem dunklen Schlafgemach.

  Zu allem Überfluss spürte sie den Anflug einer Erkältung, die sich mit Halsschmerzen und triefender Nase ankündigte. Also beschloss sie, den Tag im Bett zu verbringen und sich von Mirandas umsichtiger Zofe pflegen zu lassen.

  Dann aber war Brandon mit einem Heidenlärm ins Haus gestürmt, sie war widerwillig aufgestanden und hatte sich sein Gezeter über eine Missetat anhören müssen, die Lucien de Malheur nicht begangen hatte. Der narbige Earl war ihr zwar ehrlich gestanden unheimlich, und sie hätte Miranda vor ihm gewarnt, hätte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, wie zärtlich er die Freundin ansah, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Mochte Brandon noch so sehr über ihn lästern und ihn als Bösewicht hinstellen, Jane vertraute ihrer Menschenkenntnis und glaubte nicht, dass Miranda etwas von Rochdale zu befürchten hatte.

  Stunden später war sie allerdings gezwungen, ihre Meinung gründlich zu ändern. Es war ein nebelverhangener, grauer Tag, und Miranda war empört aus dem Haus gestürmt, ehe Jane ihr anbieten konnte, sie zu begleiten. Brandon hatte sich schließlich verabschiedet, um seinen Club aufzusuchen, und Jane hatte keine Ahnung, ob er im Gästezimmer übernachten wollte oder seine Pflicht erfüllt zu haben glaubte, seine Schwester vor dem Unhold zu warnen, und sich nun den Zerstreuungen des Londoner Nachtlebens hinzugeben gedachte.

  Und dann dieser verflixte Ring. Natürlich hatte Brandon ihn bemerkt. „Hat der alte Bore-well dir diesen Diamanten geschenkt?“, hatte er mit einem anerkennenden Pfeifton gefragt. „Der kalte Fisch scheint doch kein so großer Geizkragen zu sein, wie ich dachte.“

  Sie hatte natürlich nichts erwidert und konnte nur hoffen, dass Brandon bald vergessen würde, welchen Ring die Freundin seiner Schwester trug. Aber bei ihrer derzeitigen Pechsträhne gab es auch hierfür keine Garantie.

  Die Stunden krochen dahin, und immer noch kein Zeichen von Miranda. Der Diener war längst allein zurückgekehrt und hatte versichert, Ihre Ladyschaft wohlbehalten bei Lord Rochdale abgeliefert zu haben. Cousine Louisa lag auf seidene Kissen gebettet auf dem Diwan im Damensalon, naschte von frisch gebackenen Mandelkeksen und versuchte Jane zu überzeugen, es gäbe nicht den geringsten Grund zur Sorge. Solange Louisa sich nicht bewegen musste, war sie das friedvollste Geschöpf und die ganze Welt in Ordnung.

  Es dauerte eine weitere Stunde, bis Jane ihren Mut zusammenraffte. Ihre Unruhe wuchs mit jeder Minute, obwohl sie sich ständig einredete, sie mache sich grundlos Sorgen, da sie Miranda seit Jahren nicht so gelöst und heiter gesehen hatte wie in Gegenwart des Earls.

  Aber es wurde immer später, bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Also entschloss sie sich, die Kutsche vorfahren zu lassen, um in Begleitung von Jennings und einem Mädchen zum Haus am Cadogan Place zu fahren. Genau in diesem Moment polterte Brandon wieder lärmend ins Haus, und ihr blieb keine andere Wahl, als nach Mantel und Retikül zu greifen, durch die Hintertür in den Garten zu huschen und von dort auf die regennasse Straße zu gelangen.

  Jane hatte noch nie eine Mietdroschke angehalten, aber das Glück war ihr hold, obwohl der Kutscher Zweifel anmeldete, eine vornehme junge Dame in diese Gegend zu fahren. Sie beschwichtigte ihn und auch sich selbst; vermutlich war er nur ein überfürsorglicher alter Mann.

  Als Erstes fiel ihr nicht das riesige düstere Haus auf, sondern eine luxuriöse Reisekarosse vor dem Hauptportal mit einem Sechsergespann schwarzer Rösser, zur Abfahrt bereit. Sie wies den Kutscher an, sie am Ende des Platzes abzusetzen, was er nach Äußerung weiterer Bedenken widerwillig tat. Dann eilte sie zum Haus zurück, hielt sich geflissentlich im Schatten und wunderte sich selbst über ihren Wagemut. Am liebsten hätte sie die Mietdroschke zurückgerufen, doch die war bereits in den Nebel eingetaucht.

  Jane straffte die Schultern. Sie musste tapfer sein. Es ging schließlich um Miranda, und die Freundin hätte einer feindlichen Armee die Stirn geboten, wäre Jane in Gefahr gewesen.

  In der nasskalten Abendluft begann ihr die Nase zu laufen, und sie kramte in ihrem Retikül nach einem Taschentuch. Ihre Halsschmerzen verschlimmerten sich, und ihr war kalt und heiß zugleich. Etwas Dümmeres hätte ihr wohl nicht einfallen können, als sich bei diesem unwirtlichen Wetter mit einer beginnenden Erkältung ins Feie zu wagen.

  Zwei livrierte Diener tauchten aus einer dunklen Gasse neben dem Haus auf, so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie die Gestalt nicht bemerkten, die sich hastig gegen die Mauer drückte. „Er hätte uns auch vorher Bescheid geben können. Es ist mir schleierhaft, wieso er bei Nacht und Nebel abreist, wenn er sie hier in seinem warmen Bett haben kann.“

  „Pass bloß auf! Wenn er dich so reden hört, kannst du was erleben. Das ist keine dieser Gesellschaftshuren, denk an meine Worte. Ich an deiner Stelle würde mein Maul halten.“

  Der andere brummte verdrießlich und sagte nichts mehr. Die beiden Männer setzten ihren Weg fort und gesellten sich zu drei weiteren, die in der Nähe der Karosse leise miteinander redeten. Neben der Reisekutsche stand ein gesatteltes edles Vollblutpferd. Jane vermutete, dass Lord Rochdale es reiten würde. Und wer sollte in dem Wagen reisen? Und wo in aller Welt war Miranda?

  Jane nahm all ihren Mut zusammen, straffte die Schultern und wollte zum Portal schreiten.

  Im selben Moment wurde es von innen geöffnet, und Jane geriet in Panik. Der Wagenschlag der Karosse stand offen, das Treppchen war heruntergelassen. Ohne nachzudenken, sprang sie hinein, kroch in die entfernte Ecke, versteckte sich unter einer schweren Pelzdecke und flehte zu allen Heiligen im Himmel, dass niemand sie bemerkt hatte.

  Es dauerte nicht lange, bis ihr klar wurde, dass ihre blinde Flucht die Tat einer Verrückten war. Der Earl hatte Miranda gewiss nach Hause geschickt und war im Begriff, eine nächtliche Ausfahrt mit seiner Mätresse zu unternehmen – die eine fremde junge Frau vorfinden würde, und Jane würde vor Scham in den Boden versinken. Im Begriff, die Decke von sich zu werfen und sich zu erkennen zu geben, hörte sie die tiefe melodische Stimme des Earls. „Versuchen Sie zu schlafen.“ Jane erstarrte, wagte nicht zu atmen, spürte das leichte Schaukeln des Wagens, als jemand einstieg. „Sie brauchen Ruhe, um sich gegen mich zur Wehr zu setzen.“

  „Ich setze mich nicht zur Wehr.“ Beim Klang von Mirandas gelassener Stimme wurde Jane schwindelig vor Erleichterung. „Mir bleibt ja keine Wahl.“

  „Ganz recht, Teuerste“, murmelte er. „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise. Wir werden nicht häufig Rast machen.“ Und dann hörte Jane, wie der Wagenschlag zugeklappt wurde.

  Sie wagte keine Bewegung, um Miranda nicht zu erschrecken. Ihr Schrei würde Aufmerksamkeit erregen, man würde sie aus dem Wagen zerren, und sie wollte um jeden Preis bei Miranda bleiben. Sie hielt sich mucksmäuschenstill, wagte kaum zu atmen, spürte, wie der weich gefederte Wagen sich sanft, beinahe lautlos in Bewegung setzte, als das Sechsergespann anzog.

  Miranda gab keinen Laut von sich, und Jane, in ihrer Ecke zusammengekauert, überlegte fieberhaft, wann und wie sie sich zu erkennen geben sollte. Dieser Entscheidung wurde sie durch ihr nicht zu unterdrückendes, vernehmliches Niesen enthoben.

  „Wer ist da?“, rief Mirandas angstvolle, allerdings leise Stimme. „Zeigen Sie sich! Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und bin nicht in Stimmung für alberne Spielchen.“

  Jane befreite ihr Gesicht aus der Decke. Das Wageninnere war unbeleuchtet, dennoch konnte sie Mirandas totenbleiches Gesicht erkennen. „Ich bin es nur“, erklärte sie und musste wieder niesen. Dann kletterte sie auf den Sitz neben ihrer liebsten Freundin. „Und …? Werden wir entführt?“

  Miranda wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, tat beides, und nahm Jane in die Arme. Und dann rüttelte sie die Freundin an den Schultern. „Du Närrin. Schlimm genug, dass ich alles vermasselt habe. Ich will nicht auch noch dein Leben ruinieren.“

  „Du bist meine beste Freundin“, erklärte Jane mit bebender Stimme. „Bisher ist mir nicht aufgefallen, dass dein Leben ruiniert wäre.“

  Miranda lehnte sich kopfschüttelnd in die Samtpolster zurück. „Jetzt ist es endgültig ruiniert.“ Jane bemühte sich, eine tapfere Miene aufzusetzen. Und Miranda wusste, dass es ihre Pflicht war, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. „Was um Himmels willen hast du hier zu suchen? Du solltest im Bett liegen und deine Erkältung auskurieren, nicht mir nachspionieren. Und wieso hast du dich in der Kutsche versteckt?“

  „Ich hatte mir fest vorgenommen, am Portal zu klopfen und nach dir zu verlangen“, erklärte sie zaghaft. „Aber in letzter Sekunde verließ mich der Mut, und ich versteckte mich in der Kutsche. Ich bin eben ein Angsthase. Brandon kam aus seinem Club zurück, wütend wie ein angeschossener Bär, und ich schlich mich aus dem Haus, weil ich wissen wollte, wo du so lange bleibst, bevor er mich mit lästigen Fragen traktiert.“

  Miranda dachte fieberhaft nach. Um keinen Preis der Welt wollte sie Jane in die missliche Lage hineinziehen, in die sie sich selbst gebracht hatte. „Wir müssen dich nach Hause bringen, bevor wir die Stadt verlassen“, sagte sie und beugte sich vor, um gegen das Dach zu klopfen.

  „Nur, wenn du mit mir kommst.“

  Miranda schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das ist nicht möglich. Ich bin auf der Flucht mit meinem Geliebten, und so sehr ich dich auch schätze, Jane, du würdest unsere Zweisamkeit nur stören.“ Sie klang ziemlich überzeugend, doch Jane bedachte sie mit einem abschätzenden Blick.

  „Miranda, du bist mein beste Freundin, aber eine überzeugende Lügnerin warst du nie. Bitte mach mir nichts vor. Ich kenne dich zu gut. Was zum Teufel geht hier vor?“

  „Ich bin verliebt, ganz einfach.“ Miranda fürchtete, an ihren Worten zu ersticken und atmete tief durch. „Wundert dich das? Ich bin fasziniert von diesem Mann, seit … seit er mich nach dem Unfall mit der Kutsche gerettet hat.“ Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren gekünstelt. Sie beugte sich wieder vor, um gegen das Wagendach zu klopfen und bemühte sich um ein verträumtes Lächeln, während sich ihr Inneres vor Zorn und Schmerz verkrampfte.

  Keine Antwort, natürlich nicht. Der Kutscher hatte Anweisung, ihr Klopfen zu ignorieren. Miranda sank in die Polster zurück. Die Karosse fuhr in raschem Tempo, hatte bald die Stadtgrenzen passiert, und sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung die Reise ging.

  Jane beobachtete sie argwöhnisch. „Der Earl sagte etwas davon, dass du dich zur Wehr setzen würdest.“

  Verflixt und zugenäht, dachte Miranda am Rande der Verzweiflung. Wozu wäre dieser Lucien de Malheur wohl fähig? Der Mann hatte ihr Leben bedenkenlos mit einem fingierten Unfall aufs Spiel gesetzt und gedroht, ihren Bruder kaltblütig zu ermorden. Was würde er Jane antun, wenn er sie entdeckte?

  Es gab keine andere Lösung: Sie musste ihre Freundin belügen, koste es, was es wolle. Sie musste Janes Leben retten. „Nun ja, wir zanken uns gelegentlich“, gestand sie mit einem verschämten Lächeln. „Aber das ist nicht der Rede wert. Ich wäre gewiss nicht so töricht, mich ein zweites Mal entführen zu lassen. Aber ich will mit Lucien zusammen sein. Ich bin lediglich um dich besorgt. Sobald wir Rast machen, um die Pferde zu wechseln, sorge ich für deine Rückreise nach London, und alles wird gut. Mit deiner Erkältung, liebste Jane, musst du so schnell wie möglich ins Bett. Ich weiß gar nicht, was in dich gefahren ist, nach mir zu suchen.“

  „Weißt du das wirklich nicht?“, fragte Jane erstaunlich sachlich.

  Miranda seufzte. Sie musste verhindern, dass Jane mit ihr ins Verderben gerissen wurde und dafür sorgen, dass die Freundin wohlbehalten umkehrte, bevor sie einem ungewissen Schicksal ausgesetzt wurde. „Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Jane. Lucien wird alle Vorkehrungen für deine Rückreise treffen, wenn wir Rast machen. Ich werde in nächster Zeit vermutlich nicht nach London kommen, also wollen wir die Stunden, die uns noch bleiben, genießen.“

  „Aber Miranda, ich heirate in drei Monaten! Und ich hatte dich als meine Brautjungfer vorgesehen – offenbar als meine Brautfrau, wie es aussieht, wie? Bis dahin bleibt uns doch genügend Zeit, um uns zu amüsieren, oder?“ Jane hatte wieder diesen angstvollen Gesichtsausdruck.

  „Es sei denn, du brennst vorher mit deinem Juwelendieb durch“, entgegnete Miranda scherzend.

  Jane furchte die Stirn. „Ich finde die Erinnerung daran längst nicht mehr so amüsant. Und es war doch sehr schockierend, dass ich Vergnügen daran fand, nicht wahr?“

  „Sehr schockierend. Und absolut verständlich. Sei unbesorgt, Liebes. Mr Bothwell muss nie etwas davon verfahren. Schätze dich glücklich, dass du mit heiler Haut davongekommen bist.“

  Janes kleine kalte Hand schlüpfte zwischen Mirandas verschlungene Hände. „Weißt du wirklich, was du tust, Miranda?“

  „Ganz sicher“, antwortete sie, drückte beschwichtigend die Hand der Freundin, und stellte fest, dass die Kunst der Lüge ihr mit einiger Übung zunehmend leichter fiel.

  Wenigstens hatte der Earl dafür gesorgt, dass die Damen komfortabel reisten. Ihre Füße wurden von warmen Ziegelsteinen gewärmt, es gab Decken und Kissen sowie einen Korb mit Essen und Wein. Die bedauernswerte Jane fühlte sich zunehmend elender, und Miranda hätte lieber Schlangen gegessen, als einen Bissen aus dem Korb anzurühren. Die Freundinnen kuschelten sich unter den Decken eng aneinander und redeten. Nicht über die Gegenwart oder die Zukunft, sondern über die Vergangenheit ihrer gemeinsamen unbeschwerten Kindertage mit ihren liebevollen Eltern. Jane wurde bald vom Schlaf übermannt, und Miranda zwang sich, Zorn und Kummer zu verdrängen und döste gleichfalls ein.

  Sie fuhr erschrocken hoch, einen Moment geblendet von hellem Licht. Die Karosse hatte angehalten, und am offenen Wagenschlag stand eine dunkle Gestalt.

  „Wen haben wir denn da?“ Die Stimme des Skorpions klang seidenweich. „Haben wir unterwegs einen blinden Passagier aufgelesen?“

  Miranda spürte Janes Angst und legte schützend den Arm um sie. „Lord Rochdale, Sie haben meine Freundin Jane bereits kennengelernt, nicht wahr?“

  „Ja, ich entsinne mich“, antwortete er höflich, und sie konnte diesen verhassten heiteren Unterton hören. „Wobei ich kaum hoffen konnte, die Bekanntschaft unter diesen Umständen aufzufrischen. Während wir die Pferde wechseln, habe ich für Zimmer und warmes Essen gesorgt. Wollen wir unser Gespräch vor dem Kamin fortsetzen?“ Er streckte ihr die Hand entgegen, in seinen Augen funkelte Spott.

  Um Jane die Wahrheit dieser nächtlichen Reise zu verbergen, blieb ihr keine andere Wahl, als seine Hilfe anzunehmen. Er ließ das Treppchen außer Acht, hob sie mit starken Händen aus dem Wagen und stellte sie auf die Füße. Nach dem Schaukeln der Kutsche geriet sie auf dem festen Grund ins Wanken und suchte Halt am Wagen, um den Earl nicht berühren zu müssen, was er nicht zu bemerken schien, da er bereits Jane beim Aussteigen half. Und als sie Janes verängstigtes bleiches Gesicht im Schein der Lampen sah, flammte ihr Zorn gegen diesen Dämon wieder auf.

  Er gab Janes Arm nicht frei, die so geschwächt war, dass sie ohne seine Stütze den Weg bis zum Haus wohl nicht geschafft hätte. Miranda folgte den beiden und verdrängte ihren Groll. Wenn die Kranke versorgt war, blieb ihr genügend Zeit, sich einen Ausweg aus ihrer verzweifelten Situation zu überlegen.

  Es musste einen Ausweg geben. Wenn der Skorpion glaubte, sie würde sich kampflos ihrem Schicksal fügen, hatte er keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Zunächst galt es, die Eheschließung zu verhindern. Eine vorgeschützte Magenverstimmung würde ihr etwas Aufschub geben, und dann würde sie weiter überlegen. Wichtig war jetzt nur, Jane in Sicherheit zu bringen.

  Sie folgte den beiden in einen kleinen Nebenraum des Gasthofs, wo Rochdale Jane zu einem Sessel vor dem Kamin führte. Erst dann wandte er sich an Miranda. „Die Damen wollen sich gewiss vor dem Essen frisch machen, aber ich fürchte, meine Neugier lässt sich nicht länger zügeln. Warum sind Sie hier, Miss Pagett?“

  „Sie konnte nicht wissen, dass wir beide heimlich die Stadt verlassen“, meldete Miranda sich zu Wort. „Jane sorgte sich um meinen Ruf und wollte mich begleiten.“

  Ein ironisches Lächeln flog über seine Gesichtszüge. „Wie bedauerlich. Allerdings ziehe ich es vor, meine Hochzeitsreise à deux zu unternehmen.“

  „Gewiss. Aus einem unerfindlichen Grund reagierte der Kutscher nicht auf meine Bemühungen, mich bemerkbar zu machen. Deshalb werden wir umkehren und nach London zurückfahren müssen.“

  „Werden wir?“ Wieso war ihr sein Lächeln je charmant erschienen? Diese starre Fratze, die seine hellen Augen nicht erreichte.

  „Jane, Liebes“, erklärte Miranda mit fester Stimme, „du siehst angegriffen aus. Geh nach oben und ruh dich ein wenig aus, während ich mich mit meinem … Verlobten unterhalte.“

  „Du meine Güte“, sagte Rochdale vergnügt. „Haben wir etwa unseren ersten Ehestreit, Liebste? Ich bitte Sie inständig, Miss Pagett, legen Sie sich ein wenig hin, während Miranda und ich uns aussprechen.“

  Jane machte keine Anstalten zu gehorchen und reckte störrisch das Kinn. „Ich glaube nicht …“

  „Geh bitte, Jane“, befahl Miranda streng. „Überlass das mir.“

  Rochdale wartete, bis Jane das Zimmer verlassen hatte, ehe er Platz nahm und die Beine von sich streckte. Miranda stand vor dem Kamin, starr vor Angst und Zorn. „Das können Sie nicht tun“, fauchte sie feindselig.

  „Reden Sie keinen Unsinn. Ich kann alles tun, was mir gefällt. Zu dumm, dass Ihre Freundin ebenso störrisch zu sein scheint wie Sie, aber das soll meine Sorge nicht sein.“

  „Sie ist keineswegs störrisch, sondern schüchtern und völlig verängstigt. Sie müssen Jane unbedingt zurückbringen lassen. Schlimm genug, dass Sie mich entführen. Mein Ruf ist ohnehin ruiniert, und Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, Ihren Zorn an mir auszulassen, aus welchem Grund auch immer. Aber Jane ist unschuldig; ihre Familie wird diese Entführung keinesfalls hinnehmen.“

  „Ich muss Sie leider korrigieren. Sie irren in mehreren Punkten. Erstens hege ich keinen Zorn gegen Sie. Sie dienen mir lediglich als Mittel zum Zweck. Und was Miss Pagett betrifft, so werde ich zu Ihrer Beruhigung einen Arzt kommen lassen, bevor wir unsere Reise fortsetzen. Dann werde ich sie veranlassen, Ihrer Familie in einem Brief mitzuteilen, sie habe sich entschlossen, Sie auf Ihrer Brautreise zu begleiten.“

  „Meine Familie glaubt Ihnen kein Wort.“

  „Das erwarte ich auch nicht. Aber die Rohans werden sich hüten, Miss Pagetts Eltern zu alarmieren. Nun beruhigen Sie sich und setzen sich zu mir.“

  „Ich denke nicht daran. Ich verabscheue Ihre Nähe.“

  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie schwungvoll hochgehoben, trug sie zum Stuhl und ließ sich mit ihr darauf nieder.

  Blindlings wehrte sie sich, schlug mit Fäusten nach ihm, worauf sein Griff sich schmerzhaft verstärkte, bis ihr Widerstand erlahmte. „So ist es besser. Sobald Sie aufhören, gegen mich zu kämpfen, werden Sie einsehen, dass wir gut miteinander zurechtkommen.“

  „Wenn ich aufhöre, Sie zu bekämpfen, verlieren Sie das Interesse an mir.“

  Er lachte. „Diese Möglichkeit ist in Betracht zu ziehen. Und warum kämpfen Sie dann gegen mich? Oder wollen Sie mein Verlangen nach Ihnen schüren?“

  An einem Tag voller Schrecken schaffte der Teufel es, sie noch mehr zu schockieren. Der Gedanke, er könne sie tatsächlich begehren, erschien ihr so absurd, dass sie ihm entgeistert ins Gesicht starrte. Er lachte wieder. „Wieso in aller Welt erstaunt Sie das, Herzblatt? Ich hätte kaum den Wunsch, Sie zu heiraten, wenn ich Sie nicht begehren würde. Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten, dieses Spiel zu Ende zu führen. Ich ziehe es vor, Sie in meinem Bett zu haben.“

  Miranda erholte sich von ihrem Schock. „Gott weiß, warum“, sagte sie tonlos. „Ich bin keine Schönheit, wurde entehrt und habe die Bestätigung eines berüchtigten Frauenhelden, wonach mein Geschick im Schlafzimmer sehr zu wünschen übrig lässt.“

  „Nun fischen Sie wieder nach Komplimenten.“ Sein Griff hatte sich ein wenig gelockert, und sie überlegte, ob sie ihn mit einem Überraschungsangriff außer Gefecht setzen sollte, wie damals diesen widerlichen Christopher St. John. Aber fliehen konnte sie nicht. Jane lag krank im Bett, und sie würde die Freundin niemals im Stich lassen. Im Übrigen hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wo und wie weit von London entfernt sie sich befand. Zum jetzigen Zeitpunkt würde ein Fluchtversuch ihre Situation nur verschlimmern. „Über Ihr Geschick im Bett mache ich mir keine Gedanken“, fuhr er fort. „Meine Erfahrung reicht für uns beide. Um die Damen für mein Aussehen zu entschädigen, erbringe ich bemerkenswerte Leistungen, wie Sie bald feststellen werden.“

  „Und wer fischt nun nach Komplimenten?“, entgegnete sie schnippisch.

  Damit schaffte sie es, ihn in Erstaunen zu versetzen. „Seien Sie nicht albern. Sie sind ein sehr hübsches Kind, wenn auch keine atemberaubende Schönheit, während ich ein hässliches Scheusal mit einer schwarzen Seele bin.“

  „Seien Sie nicht albern“, äffte sie ihn nach. „Ihre Seele mag zwar von Fäulnis zerfressen sein, aber abgesehen von ein paar Narben ist Ihr Aussehen auf gewisse dekadente Weise ansprechend.“

  Seine hellen Augen weiteten sich, und dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Ich weiß nicht, was mich mehr beglückt, von Fäulnis zerfressen oder auf dekadente Weise ansprechend zu sein. Offenbar sind Sie unschlüssig, ob Sie mich mit Schmähungen oder Komplimenten dazu bringen können, Sie freizugeben. In Anerkennung Ihres Kampfgeistes schlage ich Ihnen eine Wette vor, meine Liebe. Ich biete Ihnen eine Chance, Ihre Freiheit zu gewinnen.“

  Es schien ihm ernst damit zu sein. Miranda hielt den Atem an. „Und wie lautet die Wette?“

  „Ganz einfach. Unser teuflischer Bund muss ohnehin besiegelt werden. Mit einem Kuss. Wenn Sie mir gestatten, Sie zu küssen, und Sie erwidern meinen Kuss nicht, schicke ich Sie und Ihre Freundin nach London zurück, lasse Ihre Brüder in Frieden und begnüge mich damit, Ihre Familie lediglich finanziell zu ruinieren. Das erfordert zwar größere Mühe, aber auch dieser Erfolg wäre mir sicher. Was halten Sie von diesem Vorschlag?“

  Die schmerzhafte Enge in ihrer Brust begann sich zu lockern. „Woher soll ich wissen, dass Sie Wort halten?“

  „Schon wieder eine Beleidigung“, antwortete er seufzend. „Ich schwöre bei der Seele meiner verstorbenen Schwester, dass ich Ihnen die Freiheit schenke, wenn Sie meinen Kuss nicht erwidern. Auf der Stelle.“

  Und sie glaubte ihm. „Einverstanden“, willigte sie ein. „Oh ja. Wobei ich nicht begreife, wieso Sie sich so schnell geschlagen geben.“

  „Wo denken Sie hin? Ich gewinne.“ Er hob ihr mit zwei Fingern das störrische Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Ein Anflug von Beklommenheit keimte in ihr auf. Aber nein, er konnte nicht gewinnen. Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen und teilte sie ein wenig. Und dann legte er den Mund auf den ihren.

10. Kapitel

  Diese Wette gewinne ich mühelos, dachte Miranda, als sein Mund den ihren berührte – hatte sie doch nie viel Geschmack am Küssen gefunden. Das Blatt hatte sich unversehens zu ihren Gunsten gewendet. Der Sieg war ihr gewiss, und sie hielt geduldig still, bis er damit fertig wäre.

  Sie erwartete Grobheit und Gewalt. Nicht federleichtes Streichen seines Mundes über ihre Lippen, den Hauch einer Berührung. Er wölbte die Hand ohne Druck um ihr Kinn. Sein Mund wanderte über ihre Wange, sein warmer Atem behauchte ihr Ohr, zog eine heiße Spur über ihren Hals, und Miranda begann sich zu winden.

  Und stellte irritiert fest, dass sie auf seinem Schoß saß, umfangen von seinen Armen. Sie wusste auch, was sich unter ihrem Gesäß regte, schwoll und härter wurde, und sie sagte sich, dass auch dies nur eine Erinnerung an Dinge war, die sie abgrundtief verabscheute. Sein Mund berührte ihre Lider, zwang sie sanft, die Augen zu schließen, und ein befremdlicher Schauer rieselte ihr über den Rücken. Wieder wand sie sich. Und die Ausbuchtung unter ihr schwoll noch mehr.

  Sie spürte seine Finger, die sanft an ihrem Nackenknoten nestelten, bis ihr Haar sich löste, während sein Mund über ihre Schläfen strich, eine feuchte Spur seines Atems ihre andere Wange nach unten zog zu ihrer Kehle, wo ihr Puls klopfte.

  „Ich dachte, Sie wollten mich küssen“, flüsterte sie mit belegter Stimme.

  „Still“, raunte er an ihrer empfindsamen Haut. „Ich lasse mir Zeit. Sie sind keine leichte Eroberung.“

  Sie versagte sich den Wunsch, ihn zu beißen. „Ich bin keine Eroberung“, stieß sie atemlos hervor, doch sein Finger an ihren Lippen brachte sie zum Schweigen.

  „Wenn Sie so standhaft sind, sollten Sie auch ein wenig Geduld haben.“ Seine Finger nestelten am Kragen ihres hochgeschlossenen Kleides. Sie spürte, wie ein Knopf aufsprang, dann ein zweiter. Miranda trug Kleider, die es ihr ermöglichten, auf die Hilfe einer Zofe zu verzichten. Das machte das Scheusal sich zunutze und hatte im Nu ihr Mieder geöffnet.

  „Ich will nicht …“ Diesmal brachte sein Mund sie zum Schweigen. Seine weichen Lippen liebkosten sie, und bei keinem anderen Mann hätte sie Gefallen daran gefunden. Er hatte nicht gelogen. Er verstand sich aufs Küssen weit besser als der widerwärtige Christopher St. John, und sie spürte eine verräterische Hitze zwischen ihren Schenkeln. Sie versuchte, die Lippen aufeinander zu pressen, er aber hielt ihr Kinn fest. „Das ist Betrug“, tadelte er.

  Sie fragte sich, ob er seine Zunge einsetzen würde, worauf sie angewidert zurückweichen würde. Jane hatte behauptet, ein Zungenkuss sei wunderschön, woran Miranda zweifelte. Nichts, was dieser Mann tat, könnte ihr je gefallen.

  Auch nicht, als er ihr das Kleid öffnete, ihren Busenansatz entblößte, ihre Brüste der Wärme seiner Hand preisgab. Auch nicht, als seine Hand unter ihr Hemd schlüpfte und sich um eine pralle Brust wölbte. Als sie jedoch spürte, wie ihre Brustspitze sich prickelnd reckte, die Hitze zwischen ihren Beinen sich verstärkte, versuchte sie energisch, sich ihm zu entwinden.

  „Ich halte es für unklug, wenn du das tust, mein Täubchen. Ich habe meinen Kammerdiener nicht mitgebracht und muss gestehen, dass ich am Rande meiner Selbstbeherrschung bin. Es wäre unangenehm, mich zu vergessen, ehe ich den Sieg errungen habe. Im Übrigen habe ich keine Kleider zum Wechseln eingepackt.“

  Es dauerte einen Moment, ehe sie den Sinn seiner Worte begriff und erstarrte. „Küssen Sie mich, und bringen Sie es zu Ende“, sagte sie spitz, hastig ihren Wunsch verdrängend, sich an seinem harten Schaft zu bewegen, ihre Hände in sein langes, dunkles Haar zu wühlen.

  „Dann öffne deinen Mund für mich, Liebling.“

  Seine Zunge versetzte ihr einen Schock, gleichzeitig liebkoste er ihre Brustspitzen mit sanften Fingern. Sie hielt still, während er von ihr kostete, seine Zunge ihren Mund mit tiefen sinnlichen Stößen erkundete, die sie an die ekelerregende Vereinigung erinnern müsste. Stattdessen drohte sie in der Hitze zwischen ihren Schenkeln zu zerfließen, ihre Brustspitzen reckten sich in süßem Sehnen seiner Berührung entgegen, während er sie in inniger Hingabe küsste, bis ihr die Augen zufielen und ihr Kopf in den Nacken sank, gestützt von seiner gewölbten Hand und sanft streichelnden Fingern.

  Jane hatte recht. Die Berührung der Zunge eines Mannes war berauschend. Sie wollte nicht mehr denken, all ihre Sinne waren entflammt. Sie sehnte sich nach mehr von dieser befremdlichen Süße. Ich darf es nicht zulassen, dachte sie benommen. Wenn sie diese Wette gewinnen wollte, musste sie kühl und reserviert bleiben. Aber wie sollte sie das schaffen, wenn dieses Feuer in ihr loderte?

  Sie nahm gar nicht wahr, dass sie die Arme um seinen Hals schlang, ihre Finger in sein Haar wühlte, ihre Zunge zaghaft nach seiner tastete. Und dann war es um sie geschehen.

  Sie ließ ihn gewähren, als er sie hochhob und mit gespreizten Beinen wieder auf seinen Schoß setzte. Ihre Röcke bauschten sich um ihre Schenkel, als er sie gegen seine pralle verhasste Männlichkeit presste. Als er sich sanft an ihr rieb, entrang sich ihr ein lustvolles Stöhnen. Er schob die Hand unter ihre Röcke und berührte ihre feuchte Glut. Diesmal versuchte sie, sich ihm heftig zu widersetzen, aber sein Arm hielt sie mit eisernem Griff fest. Und in Wahrheit genoss sie es, seine Hand an ihrer Weiblichkeit zu spüren, seine Finger, die ihre Blütenblätter teilten. Und als sein Daumen eine geheime Stelle umkreiste, bäumte sie sich auf. Eine Woge der Verzückung durchflutete sie, die Sinne drohten ihr zu schwinden.

  Er ließ von ihr ab.

  Ihre Blicke verschmolzen einen langen reglosen Moment ineinander. Dann zog er seine Hand zurück, setzte Miranda mit geschlossenen Beinen auf seinen Schoß und ordnete ihre Röcke, als sei nichts geschehen. Seine Augen waren schmale Schlitze im Kerzenschein, sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer flachen Hand, seinen beschleunigten Atem.

  „Ich habe gewonnen“, erklärte er trocken. „Sie sind nass. Ihre Brustspitzen sind hart. Und Sie haben meinen Kuss erwidert.“

  Sie befreite sich aus seiner Umarmung, taumelte durchs Zimmer und sank auf einen Stuhl in der Ecke, verblüfft, dass ihre schlotternden Knie sie so weit getragen hatten. „Sie sind ekelerregend. Und ich habe Ihren Kuss nicht erwidert.“

  „Sie haben mir Ihre Zunge in den Mund gesteckt, Verehrteste.“ Er klang gelangweilt, ordnete seine Kleider und zog ihren Blick an die Stelle, an die sie nicht einmal denken wollte. „Niemand hat Sie dazu gezwungen. Sie waren erregt, und eine Minute später hätte ich Sie auf diesem Stuhl nehmen können. Ich verspreche, das demnächst nachzuholen. In meinem Haus gibt es eine Menge unbequemer Stühle, mit denen wir experimentieren können.“

  Miranda fand keine Worte. Sie hatte sich auf diese anstößige Wette eingelassen und verloren, was sie nicht fassen konnte. Und zu ihrer Schande vermisste sie seine Berührung, seinen Kuss. Vielleicht hatte er ihr heimlich eine Droge eingeflößt. Vielleicht war sie wahnsinnig geworden. Wie dem auch sei: Sie hatte verloren.

  Erst jetzt bemerkte sie ihr klaffendes Mieder und knöpfte es mit fliegenden Fingern zu. „Wie dumm von mir, ein Kleid zu tragen, das so leicht zu öffnen ist“, sagte sie, in der Hoffnung, eisig zu klingen.

  „Meine Teuerste, ich könnte Sie in Sekundenschnelle auch aus einer förmlichen Hoftracht schälen, wenn ich wollte“, erklärte er seelenruhig und schenkte sich ein Glas Wein ein. Er tat so, als habe es diese fiebernden Momente gar nicht gegeben. Hätte sie den Beweis seiner Erregung nicht verspürt, hätte sie das alles für einen bösen Traum gehalten. „Aber ich finde, wir sollten mit dem Vollzug unserer Leidenschaft warten, bis wir rechtmäßig verheiratet sind. Zunächst wollen wir das Problem mit Ihrer Freundin lösen. Ich habe nie großen Gefallen am Liebesspiel mit zwei Frauen gefunden, wie ich gestehen muss. Ich konzentriere mich lieber auf eine einzige Frau.“

  Wieso gelang es diesem Monster immer wieder, sie zu schockieren?

  „Jane hat eine fiebrige Erkältung. Schicken Sie das Mädchen mit einer Begleitung nach Hause“, sagte sie tonlos und fügte hinzu: „Tun Sie mir wenigstens diesen Gefallen.“

  „Aber liebste Miranda, habe ich je den Wunsch geäußert, Ihnen einen Gefallen zu erweisen?“, fragte er milde.

  „Es würde Ihnen das Leben erleichtern.“

  „Habe ich ein Interesse zu erkennen gegeben, die Dinge auf einfache Weise zu lösen? Würde ich rasche einfache Lösungen bevorzugen, hätte ich Ihren Bruder Benedick bei meiner Ankunft in England getötet. Er hatte Glück, dass ich mich in den Tropen aufhielt, als meine Schwester starb. Dadurch blieb mir Zeit, meinen anfänglichen Zorn zu bezähmen und einen Plan auszuarbeiten.“

  Sie starrte ihn hasserfüllt an, und sich selbst hasste sie noch mehr, da ihre Brustspitzen noch immer prickelten, als sehnten sie sich nach seiner Liebkosung. Sie verschränkte die Hände im Schoß. „Bei Christopher St. John habe ich einen schweren Fehler begangen“, begann sie frostig, „mich nicht gegen ihn gewehrt zu haben, da ich wusste, dass nichts ihn davon abhalten würde, mich zu entehren. Also habe ich die ekelhafte Prozedur über mich ergehen lassen. Erst als ich seine Zudringlichkeiten nicht länger ertragen konnte, setzte ich mich zu Wehr. Ich habe aus meinem Fehler gelernt und lasse nicht zu, dass Sie mir Gewalt antun.“

  „Habe ich nicht bewiesen, dass keine Gewalt nötig ist?“ Seine Stimme klang beinahe wie das Schnurren einer Katze. „Seien Sie unbesorgt, Ihre nicht vorhandene Unschuld ist momentan nicht in Gefahr. Wenn ich Sie zum ersten Mal nehme, sorge ich dafür, dass ich meine Sache gut mache. Ich wollte Ihnen nur einen kleinen Vorgeschmack auf das geben, was ich mit Ihnen vorhabe.“

  Ungeweinte Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Er hatte ihre Unerfahrenheit schamlos ausgenutzt. Der Schuft wusste über die Empfindungen einer Frau weit besser Bescheid als sie, die im Körper einer Frau lebte. Er wusste genau, wie und wo er sie zu berühren hatte, wie er sie küssen und das Feuer ihrer Sinnlichkeit entfachen konnte, während sie geglaubt hatte, unanfechtbar zu sein.

  Sie raffte den Rest ihrer gedemütigten Würde zusammen. „Setzen wir unsere Reise noch in dieser Nacht fort?“

  „Ja. Und ich werde mit Ihnen und Miss Pagett in der Kutsche reisen. Mein Bein fängt an zu schmerzen, und mir liegt daran, mein Eheleben bei guter Gesundheit zu beginnen. Keine Sorge, Teuerste. Ich werde Miss Pagett nicht davon unterrichten, dass ich Sie beinahe zur Erfüllung gebracht habe.“

  Sie hätte ihm jeden erreichbaren Gegenstand an den Kopf geworfen, konnte aber nichts Passendes entdecken.

  Er erhob sich, und sie stellte fest, dass er keinen Stock benutzte. Er zog lediglich das lahme Bein unmerklich nach, bewegte sich jedoch mit katzenhafter Geschmeidigkeit, die seine vermeintliche Behinderung Lügen strafte.

  „Wie schlimm ist Ihr Bein eigentlich? Sie sind offenbar kein Krüppel, wie Sie bisher vorgaben.“

  „Sie werden feststellen, meine Liebe, dass kaum etwas an mir so ist, wie es den Anschein hat. In jungen Jahren habe ich mir den Fuß gebrochen, und der Bruch ist schlecht verheilt. Das stört mich nicht weiter.“

  „Und warum setzen Sie die Reise dann nicht im Sattel fort?“

  „Weil ich nicht den Wunsch habe“, erklärte er honigsüß. „Geben Sie auf, Miranda. Sie haben die Wette verloren und verschwenden nur Ihre Zeit damit, mich zu bekämpfen.“

  „Es liegt nicht in meiner Natur, aufzugeben.“

  Er war vor sie hingetreten und blickte sinnend auf sie herab. „Und das ist der Grund, warum ich Sie unwiderstehlich finde.“

  Lucien trat ins Freie und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Erstaunlich, wie sehr Miranda Rohan ihn zu erregen vermochte. Seine Finger kribbelten vor Verlangen, sie zu berühren. Sich vorhin zu beherrschen, hatte ihn schier übermenschliche Kraft gekostet.

  Er hätte sie nehmen sollen. Sie war keine unberührte Unschuld. Dafür sollte er Christopher St. John und dessen stümperhaften Bemühungen dankbar sein. Sie hatte sich instinktiv an ihm gerieben, als er sie geküsst hatte, war unter seinen Liebkosungen schier zerflossen. Er lechzte danach, sich in ihren heiß pochenden Schoss zu versenken, sie an den Hüften zu halten und zu stoßen, bis ihm die Sinne schwanden.

  Zum Teufel, er musste aufhören, daran zu denken. Er konnte schließlich nicht ständig mit einem Steifen in der Hose herumlaufen. Andererseits war auch etwas anrüchig Lüsternes an diesem Zustand der Erregung in Erwartung von Mirandas Hingabe. Diese kurze Episode war ein köstlicher Vorgeschmack auf spätere Wonnen.

  Es gab eine alte Redewendung: Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt. Wer hätte gedacht, dass seine späte Rache so prickelnd und vielversprechend sein würde?

  Jane Pagett stellte eine Komplikation dar, aber auch damit würde er fertig werden. Im Moment war er jedenfalls todmüde und wollte auf der Fahrt ausgiebig schlafen. Es war noch eine lange Wegstrecke bis zum Lake District und seinem abgeschiedenen Herrensitz Ripton Waters. Aber am Ende der beschwerlichen Reise konnte er damit rechnen, seinen Rachefeldzug zu seiner vollen Zufriedenheit zu beenden. Jetzt wollte er sich seinen wohlverdienten Schlaf gönnen.

  Miranda bestieg seufzend die Kutsche. So bequem die Reisekarosse auch ausgestattet war, so geschickt der Fahrer den Wagen auch lenken mochte, der Gedanke, erneut endlos lange Stunden eingepfercht zu sein, verursachte ihr Kreuzschmerzen. Jane kauerte bereits in einer Ecke; ein Häufchen Elend mit roter Nase und verquollenen Augen. Sie hatte endlich begriffen, welches Unglück sie mit ihrem gedankenlosen Tun über sich gebracht hatte. Miranda setzte sich neben sie und drückte ihr mitfühlend die Hand, und Jane schenkte ihr ein klägliches Lächeln. Dann schwankte der Wagen leicht, als der Earl einstieg, auf der Bank gegenüber Platz nahm und seine langen Beine von sich streckte.

  Der Wagenschlag klappte zu, es wurde dunkel, und die Pferde zogen an.

  „Miranda, meine Liebe.“ Seine leise Stimme aus der Dunkelheit klang wie das Zischen einer Schlange. „Setzen Sie sich zu mir, damit Ihre Freundin mehr Platz hat.“

  „Ich fühle mich ganz wohl hier.“

  „Ich nicht.“ Mit etwas Glück hörte Jane seinen scharfen Unterton nicht, und Miranda hatte sich vorgenommen, die Scharade ihrer freiwilligen Flucht mit ihrem Verlobten so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Wenn sie seine Bitte ablehnte, würde Jane Verdacht schöpfen.

  Seufzend erhob sie sich. Im selben Moment fuhr der Wagen über einen Stein, und sie wurde gegen ihren Peiniger geworfen. Er fing sie mühelos auf, und selbst in der Dunkelheit konnte sie sein Lächeln erkennen. „Das ist eines der Dinge, die ich an Ihnen schätze. Ihr Zögern und Ihren Eigensinn.“ Er zwang sie sanft auf den Platz neben sich, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an seine Seite. Seine Körperwärme durchdrang sie. „So ist es gut“, raunte er an ihrem Ohr. Und zu ihrem Schock biss er ihr ins Ohrläppchen, nicht schmerzhaft, nein, ganz sanft. Miranda zuckte zusammen.

  Gottlob konnte Jane nicht sehen, was er getan hatte. „Miss Pagett, haben Sie es bequem?“, fragte er fürsorglich und legte ihr die Pelzdecke über die Knie.

  „Ja, vielen Dank“, antwortete Jane schläfrig. Die Ärmste klang wirklich elend, und Miranda hatte den herzlosen Wunsch, sie möge auch noch von Übelkeit befallen werden und ihren Magen auf die spiegelblank polierten Reitstiefel Seiner Lordschaft entleeren.

  Jane schniefte in ihr Taschentuch und hustete gelegentlich, aber der Wagen rollte ruhig dahin, und es bestand keine Gefahr von Reisekrankheit. Bald würde Jane einschlafen, auch das wäre eine Beruhigung.

  Vielleicht wurde sie selbst von Übelkeit befallen, wenn sie an Christophers klobige Hände dachte, die sie begrapscht hatten, an sein hässliches, bläulich verfärbtes Anhängsel, an ihre Schmerzen bei seinem Eindringen, an das schiere Grauen, unter ihm zu liegen, an seinen nackten behaarten Körper, als er sich keuchend und schwitzend an ihr vergangen hatte.

  Ungebeten tauchte die Erinnerung an Luciens Männlichkeit an ihren Schenkeln auf. Selbst durch die Stoffschichten hatte sie bemerkt, dass er erheblich stattlicher ausgerüstet zu sein schien. Wenn Christopher ihr wehgetan hatte, würde Lucien ihren Schoß zerreißen. Was um Himmels willen sollte sie nur tun?

  „Hören Sie auf, herumzuzappeln“, murmelte er an ihrem Ohr. „Wir haben eine lange Reise vor uns, und ich möchte wenigstens ein paar Stunden schlafen.“

  „Was soll nur aus Jane werden?“, fragte sie kläglich.

  „Sie hat nur eine harmlose Erkältung und schläft. Ich habe ihre Familie verständigen lassen, dass ihre Tochter Sie zu einem Besuch bei einer guten Freundin begleitet und in ein paar Tagen heimkehrt. Das wird ihre Eltern beruhigen, wenigstens vorübergehend.“

  „Ihre Eltern werden sich große Sorgen machen. Jane und ich haben uns schon öfter in Schwierigkeiten gebracht.“

  „Dann fallen sie wenigstens nicht aus allen Wolken, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.“ Er drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sie wollte sich dagegen auflehnen, wusste aber, dass jeder Widerstand zwecklos wäre, und eigentlich lag ihr Kopf recht bequem, wenn sie ehrlich war. „Schlafen Sie, mein Engel. Das gibt Ihnen Kraft, morgen wieder gegen mich zu kämpfen.“

  Und mit diesem weisen Rat im Sinn schloss sie die Augen.

11. Kapitel

  Miranda träumte. An ihren Todfeind gelehnt, träumte sie von Christopher St. John, sah sein hübsches Gesicht mit dem fliehenden Kinn vor sich und seine hässlichen fleischigen Hände. Er verfolgte sie durch einen Wald, sie war nackt, nur ihr hüftlanges Haar bot ihr Schutz. Und während sie vor ihm floh, riss sie Blätter von den Zweigen, um sich zu bedecken, die sie jedoch wieder verlor. Sie rannte um ihr Leben, einer unbekannten geheimnisvollen Geborgenheit in der Ferne entgegen. Sie spürte, wie Christopher sie einholte, roch seinen üblen Schweiß; seine hässlichen Hände griffen nach ihr, bekamen ihre Haare zu fassen und zerrten schmerzhaft daran. Und dann plötzlich war sie frei, stürmte der Rettung entgegen, warf sich an einen warmen Körper und wurde von schützenden Armen umfangen. Ihr Retter duftete nach Leder und Gewürzen und warmer Männerhaut, ganz im Gegensatz zu Christophers beißendem Schweißgeruch, und sie blickte dankbar auf – in Luciens vernarbtes Gesicht.

  Miranda riss die Augen auf. Er schlief friedlich neben ihr, hatte gottlob nichts von ihrem Albtraum bemerkt, sein Arm lag lose um ihre Schultern. Sie versuchte unmerklich, von ihm abzurücken in der Annahme, er schlafe tief und fest. Aber sein knapper Befehl „Bleiben Sie!“ belehrte sie eines Besseren.

  „Ich will mich ein wenig strecken“, flüsterte sie, „und nach Jane sehen.“

  Er nahm seinen Arm von ihr, aber sie machte sich keine Illusionen – er würde ihr nur eine kurze Pause gönnen.

  Sie beugte sich über Jane, die unter der Pelzdecke in einer Ecke kauerte. Um sie nicht zu wecken, legte sie ihr vorsichtig die Hand an die Stirn, die sich zu ihrer Erleichterung trotz des Schnupfens kühl anfühlte.

  Unwillkürlich flog Mirandas Blick zum Türgriff. Aber sie durfte Jane nicht alleine lassen. Im Übrigen fuhr der Wagen zu schnell, um einen Sprung in die Freiheit zu wagen. Resigniert setzte sie sich wieder und ergab sich ihrem Schicksal. Wenigstens vorübergehend.

  „Warum nehme ich wohl Ihre Freundin mit, statt sie unverzüglich zurückzuschicken?“ Der Earl sprach gedämpft, um Jane nicht zu wecken, und beantwortete seine Frage selbst. „Weil Sie keinen Fluchtversuch wagen, solange sie bei uns ist. Ich bin mir durchaus bewusst, dass Ihre Familien einander sehr nahestehen, und könnte mich mit Ihrer Freundin begnügen, falls Sie dennoch fliehen. Zur Not könnte ich meinen Rachedurst auch an ihr stillen.“

  „Wenn Sie Jane anfassen, bringe ich Sie um“, fauchte Miranda hasserfüllt.

  Er lachte. „Ich ziehe es vor, Sie anzufassen, Teuerste. Aber ich bin ein praktisch denkender Mann und schrecke vor nichts zurück, um mein Ziel zu erreichen. Sie ahnen nicht, wie rücksichtslos ich sein kann. Zwingen Sie mich nicht, es Ihnen zu beweisen.“

  Vermutlich konnte er den Hass in ihren Augen nicht sehen. Sie musste sich in Geduld üben. Wie hieß es doch? Rache sollte man am besten kalt servieren. Wenn sie sich von ihrem Zorn hinreißen ließ, wäre sie verloren. Sie musste kühl und überlegt handeln, wenn sie ihn besiegen wollte.

  Nein, dachte sie, den Skorpion zu besiegen, wäre ihr wohl nicht möglich. Sie musste Fassung bewahren, um nicht alles noch schlimmer zu machen.

  Wieso hatte sie ihn im Traum als ihren Retter gesehen? Den Retter vor Christopher St. Johns Zudringlichkeiten? War sie noch bei Sinnen? Der Kuss des Earls, seine streichelnden Hände hatten höchst unliebsame Erinnerungen an Christoper in ihr wachgerufen. Dieses Grauen hatte sie überlebt, nur eine abgrundtiefe Abneigung gegen den intimen Akt zwischen Mann und Frau war geblieben … und an dieses Ding, das sie nicht einmal benennen wollte.

  Und warum hatte Lucien die Wette gewonnen? Wieso hatte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und seinen Kuss erwidert? Wieso hatte ihr Körper, die geheimsten Stellen ihrer Weiblichkeit, sie so schmachvoll unter dem Spiel seiner Finger verraten?

  Er war noch heimtückischer, als sie vermutet hatte. Er war kein Skorpion; er war eine Schlange, ein heimtückische Giftschlange.

  „Und welche entzückenden Gedanken gehen Ihnen durch den Sinn, Verehrteste?“, murmelte er und zog sie enger an sich, und sie ließ es geschehen. „Freuen Sie sich auf unsere Hochzeitsnacht?“

  Sie ließ ihn den Schauder spüren, der sie durchrann, doch er lachte nur. „Nein. Ich dachte daran, dass Sie eher einer Giftschlange gleichen als einem Skorpion.“

  „Dann wissen Sie sehr wenig über Skorpione, meine Liebe. Das Gift eines Skorpions ist absolut tödlich. Er scheut das Tageslicht und sticht zu, bevor sein Opfer weiß, wie ihm geschieht.“

  „Nennt man Sie deshalb Skorpion, weil Sie ein Giftmischer sind?“

  „Zugegeben, ich würde auch vor einem Giftmord nicht zurückschrecken. Aber der Name stammt von einem dieser Tierchen, das ich aus Jamaika nach England mitgebracht habe. Ich hielt es als Haustier, und meine Reisebegleitung pflegte mich liebevoll Skorpion zu nennen.“

  „Zweifellos weiblich.“

  „Der Skorpion? Ja. Die Reisebegleitung nicht. Er war ein Freund.“

  „Und wo befindet sich Ihr tödliches Haustierchen? Haben Sie vor, es auf mich loszulassen?“

  „Leider ist Desdemona verstorben. Ich übernachtete in einem Gasthof nahe Paris, und sie entschlüpfte mir. Der Gastwirt geriet in Panik und zertrat sie.“ Er klang kühl und sachlich, aber Miranda ließ sich nicht beirren.

  „Und wie ist es dem Gastwirt ergangen?“

  „Er hatte einen tödlichen Unfall. Durch meinen Degen.“

  Sie erschauerte. Auch diesmal spürte er zweifellos ihre Reaktion, sagte aber nichts, genoss es augenscheinlich, ihr Angst eingejagt zu haben. Das war genau das, was er erreichen wollte: sie zu verstören, sie zu brechen, wenn nicht körperlich, dann seelisch und geistig. Eine passende Vergeltung für seine geistesgestörte Schwester, von der Miranda so gut wie nichts wusste.

  Und mit einer plötzlichen Erleuchtung erkannte sie ihre Chance. Wenn sie sich von ihm einschüchtern ließ, vor ihm im Staub kroch wie ein Wurm, garantierte sie ihm den Sieg.

  Oder sie ließ sich auf sein böses Spiel ein. Sie hatte die gesellschaftliche Ächtung ertragen und ein zufriedenes Leben geführt. Sie hatte eine gewaltsame Entführung mit innerer Kraft und Ruhe überstanden. Ihr fehlte die Zartheit und Zerbrechlichkeit der meisten jungen Frauen. Sie war praktisch veranlagt, anpassungsfähig und sah keinen Sinn darin, ihr eigenes Schicksal zu beklagen.

  Sie warf einen Blick zu Jane hinüber, die er als Unterpfand mitgenommen hatte, um zu garantieren, dass Miranda keinen Fluchtversuch unternahm. „Ehrlich gestanden“, sagte sie im Plauderton, „freue ich mich, dass Jane bei mir ist, zumal sie nicht ernstlich krank zu sein scheint. Ihre Gesellschaft macht mir die Situation wesentlich erträglicher.“

  Sie spürte, wie er sich neben ihr anspannte. „Keine unbedingt menschenfreundliche Einstellung“, wandte er ein. „Haben Sie keine Bedenken, dass sie sich ängstigt und sich Sorgen macht, was ihre Eltern über diesen Ausflug denken?“

  „In meiner Obhut ist sie gut aufgehoben. Ihre Eltern vertrauen mir, dass ich für ihre Sicherheit sorge. Wir haben schon einige Eskapaden gemeinsam erlebt, und ich habe immer auf sie aufgepasst.“ Sie lächelte über sein spürbares Unbehagen. „Ich passe auch diesmal auf sie auf und bin froh, dass sie mir Gesellschaft leistet. Es war sehr freundlich von Ihnen, Jane mitzunehmen.“

  „Das geschah keineswegs aus Freundlichkeit“, erwiderte er schroff. Dann atmete er tief durch und fuhr gelassen fort: „Aber bitte, wenn ich Ihnen damit einen Gefallen getan habe.“ Er schwieg eine Weile, und Miranda wartete atemlos, ob ihr Trick gelungen war.

  Er entspannte sich wieder. Seltsam, wie leicht es ihr gelang, seine Reaktionen zu deuten. „Allerdings fürchte ich, dass Miss Pagett uns nicht mehr lange begleiten wird. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen, sie nach London begleiten zu lassen. Sie wird uns in der nächsten Ortschaft verlassen. Aber ich halte es für klüger, wenn Sie nicht wissen, wohin wir fahren. Es soll eine Überraschung sein.“

  Miranda ließ die Schultern fallen in überzeugend gespielter Enttäuschung. Sie hatte es geschafft. Ihr erster Versuch, ihn zu überlisten, war gelungen. Jane würde wohlbehalten zurückkehren.

  Danach musste sie sich nur noch um sich selbst kümmern. Und Miranda wusste genau, wie sie vorgehen würde.

  Sie kuschelte sich an seine Seite, lehnte die Wange an seine Schulter. Er roch angenehm nach Leder und feinem Tuch, Nelken und warmer Männerhaut. Die Schlacht hatte begonnen. Augenscheinlich war sie doch nicht völlig wehrlos.

  Der Morgen graute, als die Pferde erneut gewechselt wurden. Miranda spähte aus dem Fenster, um sich zu orientieren. Die Poststation gab ihr keinen Aufschluss. Es gab unzählige Dorfgasthöfe mit dem Namen Cock and Swallow in England. Die Landschaft gab ihr auch keinen Hinweis. Durch den Morgennebel glaubte sie in der Ferne einen Hügelzug zu erkennen, es könnte sich um die Pennines handeln, die England etwa in der Mitte von Süden nach Norden durchzogen. Sie hielt die Nase in die Morgenluft, ob sie salzige Meerluft erschnuppern konnte, nahm aber nur den Geruch nach Erde und Feuchtigkeit wahr.

  Jane schälte sich gähnend aus ihrer Decke und schaute sich verschlafen um. „Hast du eine Ahnung, wo wir uns befinden?“, fragte sie bang. „Meine Eltern werden in höchstem Aufruhr sein.“

  „Lord Rochdale hat deinen Eltern eine Nachricht zukommen lassen, um sie zu beruhigen. Und bald bist du wieder wohlbehalten zu Hause. Vermutlich wird man dir Vorhaltungen machen, aber wie ich deine Eltern kenne, werden sie dir nicht lange böse sein.“

  Jane lächelte zaghaft. „Aber was passiert, wenn sie das hier sehen?“ Sie hatte ihren Handschuh abgestreift, und der kostbare Diamant funkelte im dämmrigen Licht der Kutsche.

  „Kannst du ihn noch immer nicht abziehen?“

  Jane zerrte erneut daran, aber der Ring schien wie angewachsen. „Ich hatte gehofft, wenn ich einen Tag nichts esse, werde ich ihn los, aber es nützt nichts.“ Sie hob ihre rechte Hand, wo Bothwells dünner Ring steckte. „Vielleicht muss ich mir den Finger abhacken.“

  „Über so etwas darfst du nicht einmal scherzen. Denkst du etwa, Bothwell sei eine Selbstverstümmelung wert?“

  Janes kleines Gesicht hellte sich auf. „Nein, Bothwell ist keinen Finger wert, geschweige denn meine Hand zur Ehe.“

  „Geschweige denn deinen Körper“, fügte Miranda hinzu. „Gut. Ich bin froh, dass du zu dieser Einsicht gelangt bist. Ich hatte schon die Befürchtung, ich müsse dich entführen, damit du den alten Langweiler nicht heiratest.“

  „Er ist kaum älter als wir“, wandte Jane gerechterweise ein.

  „Er ist alt. Und Brandon hätte mir geholfen, dich zu entführen, wenn ich früher von deiner Verlobung gewusst hätte. Er nennt ihn Bore-well.“

  „Stattdessen entführt der Skorpion uns beide.“ Jane seufzte. „Ein merkwürdiger Mann, nicht wahr? Wenn ich nicht wüsste, dass er in dich vernarrt ist, würde ich mir Sorgen machen.“

  Von wegen vernarrt, dachte Miranda bitter. Für ihn war sie nur ein Mittel zum Zweck, mehr nicht. Sie lächelte tapfer, um ihre Rolle weiterzuspielen. „Er hat mir zugesichert, dich mit Begleitschutz nach London bringen zu lassen. Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit, aber ich will dir noch einmal versichern, dass ich glücklich bin.“ Die Lüge schmeckte gallebitter, aber sie zwang sich, weiterhin zu lächeln, und zu ihrer Erleichterung schien Jane ihr Glauben zu schenken.

  „Es ist völlig normal, wenn du nervös bist, Miranda“, erklärte sie beschwichtigend. „Du glaubst vielleicht, alles über … Erotik und Männer zu wissen, aber in Wahrheit hast du nur eine schrecklich schlechte Erfahrung mit einem ekelhaften Mistkerl gemacht. Und ich bin heilfroh, dass St. John im ton nicht mehr willkommen ist. Ich weiß nicht, wozu ich mich hinreißen ließe, würde ich ihm bei einer Abendgesellschaft begegnen.“

  „Ja, er hat seine Strafe verdient“, stimmte Miranda ihr zu.

  „Und kein Mann könnte Christopher St. John weniger gleichen als dein künftiger Gemahl“, sagte Jane sinnend und spielte an dem Diamantring. „Ich bin fest davon überzeugt, dass du mit ihm glücklich wirst.“

  „Ja, wir sind ein Traumpaar.“

  Jane lachte. „Na, nun übertreib mal nicht. So rosig werden die Zeiten nicht immer sein. Ich kenne dich zu gut. Auch ihr werdet euch gelegentlich zanken, aber du wirst …“

  Der Wagenschlag wurde geöffnet, und die Gestalt des Earls blockierte das erste Morgenlicht. „Miss Pagett“, sagte er in seinem charmanten Tonfall, „hier trennen sich leider unsere Wege.“

  „Jetzt schon?“, entfuhr es Miranda erschrocken. Und er schenkte ihr sein entwaffnendes Lächeln.

  „Ich fürchte, ja. Eine achtbare Witwe wird Sie begleiten in einer meiner Reisekutschen, gelenkt von einem erfahrenen Kutscher, der überdies ein Meisterschütze ist. Er wird Ihre Freundin wohlbehalten nach Hause bringen. Kommen Sie, Miss Pagett, Sie werden eine angenehme …“ Seine Worte verloren sich, als sein Blick auf ihre Hand fiel. „Oh, Sie tragen einen wunderschönen Ring, Verehrteste. Ihr Verlobter scheint ja bis über beide Ohren in Sie verliebt zu sein.“

  Jane errötete tief und versuchte, ihre Hand in den Falten ihrer Röcke zu verbergen. Da er ihr jedoch beim Aussteigen behilflich sein wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm die Hand zu reichen. Miranda wollte hinter Jane aussteigen, doch Lucien schloss den Wagenschlag. „Sie bleiben besser im Wagen, Liebste.“

  „Ich kann nicht“, erklärte sie hilflos. Es gab noch so viel, was sie Jane sagen wollte, eine Warnung, eine heimliche Botschaft …

  „Sie können.“

  „Ich muss zur Toilette.“ Sie errötete nicht einmal. Sie würde zu jeder Waffe greifen, und diese Bitte konnte er ihr kaum abschlagen. Sie waren die ganze Nacht unterwegs gewesen.

  „Ein Stubenmädchen wird Ihnen ein Geschirr bringen. Sie bleiben im Wagen.“

  Sie hätte ihm liebend gerne einen Fluch ins Gesicht geschleudert. Stattdessen lehnte sie sich aus dem Fenster und rief Jane hinterher: „Sag meinen Eltern, dass ich sie liebe, und … und dass ich selig vor Glück bin.“

  „Selig vor Glück?“, wiederholte Lucien leise lachend. „Ich fühle mich geehrt.“

  Sie funkelte ihn hasserfüllt an und ballte die Fäuste im Schoß, was er nicht sehen konnte. „Selig vor Glück“, bestätigte sie zähneknirschend, lehnte sich in die Polster zurück und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

  Jane saß im Nebenzimmer des Gasthofs an der Poststation und trank eine Tasse Tee. Sie fühlte sich beklommen, ohne zu wissen warum, denn die Kutsche mit ihrer Reisebegleiterin müsste jeden Moment vorfahren. Bald wäre sie wieder wohlbehalten zu Hause, bevor Mr Bothwell überhaupt bemerkte, dass sie London verlassen hatte.

  Nicht dass sie das sonderlich interessierte. Sie hoffte lediglich, den Mut aufzubringen, die Verlobung zu lösen, die ihr mittlerweile wie ein Todesurteil erschien.

  Aber wer weiß? Wenn erst einmal der Alltag wieder eingekehrt war, würde sie sich besinnen. Wenn sie ihn heiratete, würde sie Kinder und ein eigenes Haus haben und an seiner Seite ein beschauliches Leben führen.

  Sie wollte nicht länger darüber nachdenken und sich lieber mit Miranda und ihrem Zukünftigen befassen. Irgendetwas stimmt zwischen den beiden nicht, überlegte sie, ohne zu ahnen, was es sein könnte. Sie zweifelte nicht daran, dass Miranda in Lucien de Malheur verliebt war, aber irgendetwas bedrückte sie. Was nun den Earl betraf, so erschien er ihr rätselhaft und schwer zu durchschauen. Hätte er Miranda nicht ständig mit Blicken verfolgt, hätte sie sich geweigert, die Freundin zu verlassen.

  Aber was hätte sie damit schon erreicht? Jane starrte nachdenklich ins Feuer und wartete bangen Herzens auf ihre Kutsche. Lucien de Malheur machte ihr nicht den Eindruck eines Mannes, der ihre Weigerung akzeptiert hätte, genauso wenig wie Miranda eine Frau war, die sich gehorsam dem Willen eines Manns fügte. Die beiden würden eine leidenschaftliche Ehe führen. Voller Abenteuer und beseligendem Glück. Und ich habe Mr Bothwell, dachte Jane tief betrübt.

  Sie zog ihr zerknülltes Taschentuch aus dem Ärmel und betupfte sich Augen und Nase. Der Gedanke, wieder stundenlang in einer holprigen Kutsche sitzen zu müssen, machte sie noch unglücklicher. Seit sie der Karosse des Earls wehmütig nachgewinkt hatte, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Bei ihrem nächsten Wiedersehen wäre Miranda glücklich verheiratet. Und Jane hatte keinen Zweifel daran, dass Mr Bothwell nur einen Blick auf den riesigen Diamanten an ihrem Finger werfen musste, um sie augenblicklich zu verstoßen. Dann wäre ihr Ruf ruiniert. Vielleicht könnte sie in Mirandas leer stehendes Haus in der Half Moon Street einziehen und eine schrullige alte Jungfer werden.

  Das wäre ihre einzige Hoffnung. Andererseits war sie unschlüssig, ob sie den Ring wirklich loswerden wollte. Ohne dieses Schandmal hätte Mr Bothwell jedes Recht, sie mit lieblosen trockenen Küssen zu traktieren. Er würde fortfahren, Kritik an ihren Kleidern und ihrem Benehmen zu üben. Und wenn er ihr Kinder schenkte, würde er mit Sicherheit seine strengen Prinzipien zur Kindererziehung durchsetzen, die sie für verfehlt erachtete und gründlich verabscheute.

  Sie hatte die Wahl zwischen zwei trostlosen Möglichkeiten: das Leben einer gesellschaftlich Geächteten zu führen oder das Leben als Mrs George Bothwell. Kein Wunder, dass der Diamantring sich nicht abziehen ließ.

  Sie betupfte sich wieder die Augen, wusste nicht, ob sie vor Selbstmitleid weinte oder um Miranda, die so unvermutet als Braut aus ihrem Leben verschwunden war. Sie wusste nur, dass sie tieftraurig war und ihre Tränen nur heftiger flossen, gegen die ihr durchnässtes Taschentuch nichts mehr ausrichten konnte.

  Vor dem Tränenschleier ihrer Augen erschien ein schneeweißes unberührtes Taschentuch, das sie dankbar entgegennahm, sich die Nase putzte und die nassen Wangen betupfte, ehe sie den Blick hob. Und erstarrte.

  Vor ihr stand ein Diener des Earls, wie sie an der schwarzen Livree erkannte. Allerdings war er sehr hochgewachsen für einen Mann, der mit Pferden arbeitete. Pferdepfleger waren in der Regel untersetzt und muskulös, um nicht zu schwer im Sattel zu sitzen.

  Bevor sie etwas sagen konnte, trat der Mann in den Schatten zurück, und eine stattliche Frau in schwarzem Kleid und dunkelblauem Tuch um die Schultern näherte sich ihr. „Guten Morgen, Miss Pagett. Ich bin Mrs Grudge. Seine Lordschaft hat mich beauftragt, Sie nach Hause zu begleiten. Jacobs und ich werden uns bemühen, Ihnen die Reise möglichst angenehm und kurzweilig zu gestalten.“

  Jane verrenkte sich beinahe den Hals, um zu sehen, wo der Fremde geblieben war, der ihr das Taschentuch gereicht hatte, aber er war verschwunden. „Wer war das?“, sprudelte sie unbedacht hervor.

  Mrs Grudge lächelte freundlich. „Jacobs, unser Kutscher. Ein ansehnlicher Bursche, wie? Alle Mädchen sind verrückt nach ihm. Er ist mit der Tochter der Köchin verheiratet, was ihn allerdings nicht daran hindert, anderen Frauen schöne Augen zu machen, wenn Sie wissen, was ich meine.“

  „Ja“, sagte Jane tonlos. Was war nur los mit ihr? Sie hatte lediglich einen flüchtigen Blick auf den Mann geworfen und dennoch das seltsame Gefühl, ihn zu kennen. Ein völlig absurder Gedanke. Wieso sollte sie einen Schürzenjäger kennen, der in den Diensten des Skorpions stand?

  „Wir sind soeben angekommen“, fuhr die Frau leutselig fort. „Die Pferde brauchen Rast, und ich habe ein ordentliches Frühstück bestellt. Wie ich höre, sind Sie erkältet. Wir werden uns also reichlich Zeit für die Rückfahrt nehmen, um Sie nicht zu überanstrengen.“

  „Wir sind doch nicht weit von London entfernt, nehme ich an. Mir wäre es lieber, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen.“

  „Du liebe Güte, Miss, wir sind fast im Lake District. Bis London sind es gute zwei Tage.“

  „Aber wir sind doch nur eine Nacht durchgefahren!“, widersprach Jane verblüfft.

  „Seine Lordschaft pflegt mit seinen besten Pferden sehr schnell zu fahren. Wir reisen gemächlicher. Seien Sie unbesorgt, Miss. Jacobs hat Ihren Eltern persönlich eine Nachricht überbracht und sie davon überzeugt, dass Sie wohlauf sind.“

  Wenn sie in diesen zwei Tagen fastete, würde sich der Ring endlich abziehen lassen. Das war es doch, was sie wollte, oder?

  Nein, das wollte sie nicht. Sie sehnte sich nach kross gebratenen Speckstreifen mit Rührei, Toast und Butter, Erdbeermarmelade mit Schlagsahne und heißer Schokolade.

  Und es drängte sie keineswegs danach, ihren Verlobten zu sehen, der ihre überstürzte Reise nicht ohne Tadel hinnehmen würde wie ihre nachsichtigen Eltern, die auf die Vernunft ihrer Tochter vertrauten. Mr Bothwell schien sie für ein geistloses, unselbstständiges Geschöpf zu halten, das wie ein Hündchen an der Leine zu führen war, damit es nicht auf Abwege geriet.

  Jane zerrte wieder an dem verräterischen Ring, aber ihr Knöchel war bereits gerötet und geschwollen. Also ließ sie es sein.

  „Oh, was für ein schöner Ring! Darf ich ihn sehen?“

  Ein höchst ungebührliches Ansinnen einer Bediensteten, aber Jane hätte ihr das verdammte Ding liebend gerne geschenkt. „Er lässt sich nicht mehr abziehen. Kennen Sie vielleicht ein Mittel, um ihn loszuwerden?“

  „Entenschmalz!“, erklärte Mrs Grudge triumphierend. „Ich frage in der Küche danach …“

  „Habe ich schon versucht“, sagte Jane mutlos. „Auch Seife, Butter, heiße und kalte Kompressen. Aber er lässt sich nicht abziehen.“

  In Mrs Grudges kleinen Augen blitzte ein neugieriges Funkeln. „Wir kümmern uns später darum. Vorher müssen Sie frühstücken. Was darf ich Ihnen bringen? Die Wirtin hat frische Brötchen gebacken. Dazu Eier mit Speck, Bratwürstchen und Kalbsnierchen?“

  „Nein, danke. Nur eine Scheibe Toast und Tee.“ Jane widerstand tapfer den Wohlgerüchen aus der Küche, die ihr den Mund wässrig machten.

  „Davon wird nicht einmal eine Maus satt!“, protestierte Mrs Grudge entrüstet.

  „Es genügt mir. Vielen Dank, Mrs Grudge.“ Jane stiegen schon wieder Tränen in die Augen, die sie hastig mit dem Taschentuch des Fremden wegwischte.

  Erst als Mrs Grudge das Zimmer verlassen hatte, nahm sie das Tuch in näheren Augenschein. Aus feinstem Leinen, absolut ungewöhnlich für einen Diener. Beinahe erwartete sie, das Monogramm des Earls eingestickt zu sehen, stattdessen fand sie in einer Ecke die Initialen J.D. Aber der Mann hieß Jacobs mit Nachnamen. Offenbar hatte er es jemandem entwendet.

  Ein verwegener Taugenichts, dachte sie missbilligend. Wieso fühlte sie sich plötzlich zu dreisten Männern aus der Unterschicht hingezogen? Erst ein Juwelendieb, der ihr diesen vermaledeiten Ring angesteckt hatte, und nun der Schwiegersohn einer Köchin, der anderen Frauen nachstieg.

  Sie schüttelte ratlos den Kopf. Sobald sie den Ring abgestreift und versteckt oder weggeworfen hatte, wie immer sie diesen kostbaren Stein des Anstoßes auch loswurde, der ihr nur Scherereien machte, würde sich alles zum Guten wenden. Mr Bothwell war ein rechtschaffener Mann, und sie hatte Glück, dass er sie zur Braut erwählt hatte. Vermutlich bewahrte er feurige Küsse für das eheliche Schlafgemach auf, und sie konnte endlich alle verbotenen Gedanken an Juwelendiebe aus ihrem wirren Geist verbannen.

  Das konnte sie nur hoffen.

12. Kapitel

  Miranda erwachte im hellen Tageslicht und gottlob allein. Lucien war nach dem letzten Pferdewechsel nicht mehr zu ihr in die Kutsche gestiegen. Die Karosse rollte durch karges Hügelland, und Miranda versuchte, sich ihre Geografiekenntnisse ins Gedächtnis zu rufen. Dies könnten die karstigen Hügel von Yorkshire sein, oder die felsige Landschaft von Northern Wales. Sie wusste nur mit Sicherheit, dass ihre Reise nach Norden führte. Wäre die Fahrt nach Süden gegangen, hätten sie längst das Meer erreicht. Sie wünschte, abschätzen zu können, wie weit im Norden sie sich befanden, aber die Karosse fuhr zu schnell, um auch nur zu ahnen, welche Strecke sie bereits zurückgelegt hatten.

  Die Sonne trat gelegentlich hinter den dunklen, unheilvollen Wolken hervor, die rasch über den Himmel zogen. Der Skorpion hatte offenbar auch dem Wetter befohlen, sich seinen niederträchtigen Plänen unterzuordnen. Und sie fragte sich wohl zum hundertsten Mal, wozu dieser Unhold noch fähig wäre.

  Er hatte sie gezwungen, ihn zu begleiten. Sie, die dumme Gans, hatte in ihrem Leichtsinn Brandon nicht geglaubt, der sie gewarnt hatte. Der Skorpion hatte gedroht, ihren Bruder kaltblütig zu töten, und sie durfte Brandons Leben nicht aufs Spiel setzen, indem sie davon ausginge, Lucien würde nur bluffen. Nein, dieser Unmensch war wild entschlossen, den frühen Tod seiner Schwester zu rächen, daran konnte es keinen Zweifel geben.

  Aber was hatte er mit ihr vor? Keine Vergewaltigung, keinen Mord, keine körperliche Züchtigung. Sein grausamer Plan bestand darin, sie zu heiraten. Nicht gerade der Stoff für eine haarsträubende Schauergeschichte.

  Nein, er war kein Richard der Dritte, so sehr er sich auch bemühte, so zu wirken. Doch er hatte sie ziemlich treffend eingeschätzt. Sie war nicht der Typ Frau, der sich zitternd in die Ecke der Kutsche verkroch und ihr Schicksal beweinte. Wahrscheinlicher würde sie bei Nacht und Nebel die Flucht ergreifen, sich in Männerkleidern durch die gefährlichen Wälder schlagen und ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen.

  Im Moment allerdings war ihr eher nach Weinen zumute, weil ihr alle Glieder wehtaten von der endlos langen Fahrt. Die Reisen mit ihrer Familie verliefen stets wesentlich gemächlicher, mit ausgedehnten Pausen, um warme Mahlzeiten zu sich zu nehmen, kurze Spaziergänge zu machen, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Auf längeren Reisen verbrachte man die Nacht in einem gepflegten Landgasthof oder bei Freunden und setzte sich nicht den Gefahren eines nächtlichen Überfalls durch Wegelagerer aus. Miranda fühlte sich so zerschlagen, als wäre sie tagelang in einer engen Holzkiste eingesperrt gewesen.

  Mittlerweile hatte die Sonne sich vollends hinter graue Wolken verzogen. Nebelschwaden hüllten den Wagen ein und ließen die Landschaft noch düsterer erscheinen. Auf der anderen Sitzbank stand ein Korb mit Reiseproviant, den Miranda bislang standhaft ignoriert hatte. Doch nun forderte der Hunger seinen Tribut. Sie hob den Deckel und entdeckte frisches Brot, Käse, Apfelkuchen und eine Flasche Wein.

  Sie griff zu, ließ es sich schmecken und trank Wein, mehr als je zuvor, und spürte, wie er ihr zu Kopf stieg, was sie nicht weiter störte. Mit einem leichten Schwips würde sie aufhören zu grübeln und wieder eindösen, bis diese endlos lange Fahrt …

  Der Wagen kam erneut zum Stehen. Diesmal würde sie aussteigen, ob ihm das passte oder nicht … vorausgesetzt, sie konnte gerade gehen.

  Der Wagenschlag wurde aufgerissen, Lucien stand im Nieselregen, als könne ihm das schlechte Wetter nichts anhaben. „Wir sind angekommen“, verkündete er mit leisem Spott. „Willkommen in Ihrem neuen Heim.“

  Gewiss erwartete er von ihr Zorn und Verzweiflung. Aber Miranda hatte sich fest vorgenommen, genau das Gegenteil von dem zu tun, was er von ihr erwartete. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und nahm seine Hand, wobei ihr seine verdutzte Miene nicht entging. „Wie entzückend. Ich fürchte, ich habe etwas zu viel Wein getrunken. Ich konnte ja nicht ahnen, dass wir unserem Ziel so nahe sind.“ Auf seinen Arm gestützt kletterte sie etwas unsicher aus der Kutsche, warf einen ersten Blick auf ein düsteres Gebäude, das ihr neues Heim sein sollte, und wünschte prompt, sie hätte die Flasche völlig geleert.

  Riesig, grau, abweisend. Kein einziger Lichtschein hinter einem der unzähligen dunklen Fenster. Eine ungepflegte, mit Unkraut überwucherte Kiesauffahrt. Zu allem Übel peitschte ihr ein kalter Windstoß einen Regenschwall ins Gesicht. „Darf ich wissen, wo wir hier sind?“

  „Aber natürlich, meine Liebe. Das ist Pawlfrey House. Seit Generationen im Familienbesitz und alles, was vom ursprünglichen Gutsbesitz übrig geblieben ist. Die Ländereien wurden verkauft, um die Spielschulden meines Großvaters und Vaters zu begleichen. Aber niemand zeigte Interesse an dem Haus, also blieb es in der Familie.“

  „Verwunderlich“, stellte Miranda trocken fest. Nicht einmal Geldverleiher und Gläubiger wollten dieses riesige alte Gemäuer haben, von dem der Putz bröckelte, aber der Skorpion hatte vor, sie hier einzusperren. „Und wo genau befinden wir uns?“

  „Im Lake District, und zwar im entlegensten Winkel davon, fürchte ich. Das Haus liegt in einem schmalen Tal, von Bergen umgeben, ausgesprochen schwierig zu finden.“

  „Wie schön!“, rief sie in vorgeblich atemlosem Entzücken. „Und ein so großes Haus! Ich werde mich darin ausgesprochen wohlfühlen.“

  „Wie viel Wein haben Sie getrunken?“, fragte Lucien argwöhnisch.

  „Reichlich“, antwortete sie honigsüß. „Wollen wir noch länger im Regen stehen, oder zeigen Sie mir mein neues Heim?“

  Der Regen war stärker geworden, hatte Mirandas Umhang bereits durchnässt, und sie hoffte, dass wenigstens ein Raum in diesem Mausoleum geheizt war.

  „Aber gern“, antwortete Lucien prompt, nahm sie beim Ellbogen und führte sie die Stufen hinauf. „Vorsicht! Manche Steine sind locker.“

  Das Portal wurde geöffnet, und Miranda atmete erleichtert auf. Eine Frau mit einem mehrarmigen Kerzenleuchter in der Hand erwartete sie, und im Hintergrund konnte Miranda einen Lichtschein sehen. „Willkommen, Master Lucien.“ Die Frau musterte Miranda mit finsterem Blick.

  „Vielen Dank, Mrs Humber. Und dies ist meine Braut. Besser gesagt, meine Zukünftige, sobald wir den Vikar aufgetrieben haben.“ Er neigte sich Miranda zu, die sich bemühte, gelassen zu bleiben. Beim Anblick des düsteren Hauses und der unfreundlichen Wirtschafterin breitete sich eisige Kälte in ihr aus, und die Ankündigung der bevorstehenden Vermählung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihn von der Heirat abzubringen.

  „Oh, wie reizend!“, flötete sie in gespielter Begeisterung. „Aber Liebster, im Moment sehne mich nach einem knisternden Kaminfeuer und einer schönen Tasse heißem Tee.“ Sie wollte das Haus betreten, aber Lucien hielt sie am Arm zurück.

  „Es ist zwar ein wenig verfrüht, aber wir wollen dennoch den alten Brauch nicht außer Acht lassen“, sagte er, und ehe sie sich versah, hob er sie schwungvoll auf die Arme, trug sie über die Schwelle und setzte sie in der kalten, nach Moder riechenden unbeleuchteten Halle ab.

  Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen, was ihm nicht entging. „Mein Bein ist ziemlich kräftig, Liebste. Ich komme mit meiner Behinderung gut zurecht.“

  „Wie man sieht“, brachte sie tonlos hervor. So unvermutet in seine Arme gehoben zu werden, hatte beklemmende Erinnerungen in ihr geweckt – an jene verbotenen Minuten auf seinem Schoß bei ihrer ersten Rast. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie stark und dynamisch dieser Mann war.

  „Ich nehme an, Sie haben einige Räume für meine Braut bewohnbar machen lassen“, sagte er in seiner samtweichen Stimme, worauf die mürrische Frau im hochgeschlossenen schwarzen Kleid und in gestärkter Haube untertänig nickte. Augenscheinlich stand sie – wie alle Frauen – unter seinem Bann. Selbst Jane hatte sich ihm in blindem Gehorsam gefügt.

  „Ich habe den grünen Salon heizen lassen und auch Ihr Arbeitszimmer, Mylord. Mägde aus dem Dorf haben Ihr Schlafgemach geputzt und abgestaubt, ebenso das braune Schlafzimmer im Ostflügel.“

  Er zog die Mundwinkel spöttisch hoch. „Ein ziemlich weiter Weg zum Bett meiner Gattin.“

  „Ach, Liebster, mach dir deshalb keine Sorgen“, ergriff Miranda fröhlich das Wort. „Du musst nur nach mir rufen, und ich eile zu dir. Nun bitte, wo ist dieser grüne Salon? Ich friere erbärmlich.“ Sie nahm den Umhang von den Schultern und drückte ihn der missmutigen Mrs Humber in die Hände, gefolgt von Hut und Handschuhen. Die Frau sah sie mit eisiger Miene an und wirkte ebenso feindselig wie das Haus, dem sie vorstand. Von dieser Person kann ich keine Hilfe erwarten, dachte Miranda.

  Lucien sah sie an, als sei sie von einem anderen Stern. „Sie können gehen, Mrs Humber. Und Tee ist eine ausgezeichnete Idee. Ich denke, meine Braut hat heute schon genug Wein getrunken.“

  Miranda schaute lächelnd zu ihm auf, hätte ihn liebend gern gegen das Schienbein getreten, vorzugsweise gegen das lahme Bein. „Du bist so liebevoll um mich besorgt, vielen Dank“, gurrte sie.

  „Und du bist ziemlich betrunken.“ Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie einen düsteren muffigen Flur entlang in ein kleines Zimmer, dessen behagliche Wärme die schäbige Einrichtung vergessen ließ. Mit einem Seufzer der Erleichterung sank Miranda in einen Sessel vor dem Kamin und hielt ihre klammen Hände ans Feuer. Lucien war an der Tür stehen geblieben und beobachtete sie.

  „Willst du dich nicht ans Feuer setzen? Du musst doch nach dem langen Ritt völlig durchfroren sein.“

  „Kälte kann mir nichts anhaben … Was tust du da?“, wollte er wissen.

  „Ich ziehe meine nassen Schuhe aus.“ Sie zog ihre Stiefeletten aus, streckte die Füße ans Feuer und wackelte mit den Zehen. Nach einer Weile drehte sie sich halb zu ihm um. „Bist du schockiert? Schließlich werden wir bald heiraten. Ehrlich gestanden, kommt mir das gelegen. Ich bin es nämlich leid, alleine zu leben und nur selten Besuch zu empfangen, wenn überhaupt einstige Freunde noch Umgang mit mir pflegen. Ich konnte ja gar nicht mehr mit einer Heirat rechnen. Du bist ein Glücksfall für mich, trotz deiner körperlichen Behinderung“, verkündete sie im Plauderton. „Du bist wohlhabend, relativ jung, wenn auch nicht mehr in der Blüte deiner Jugend, und du bist ein Earl. Worüber ich mir Gedanken mache, ist mein künftiger Titel. Werde ich Countess Rochdale sein oder weiterhin nur Lady Miranda? Wenn ich nicht irre, haben Erbtitel Vorrang, und ich bin immerhin die Tochter eines Marquess, aber bislang habe ich mich nicht sonderlich für solche Dinge interessiert. Meine Schwägerin wird es wissen; sie kennt sich hervorragend mit Adelstiteln aus. Ich werde ihr schreiben …“

  „Der Wein macht dich redselig“, stellte er fest, nahm im Sessel ihr gegenüber Platz und fixierte sie aus halb geschlossenen Augen mit dem Blick eines Raubtiers.

  „Oh, vielleicht bin ich auch nur ein wenig nervös.“ In Wahrheit fand sie Gefallen daran, die munter plappernde Braut zu spielen, die Rosen auf einem Misthaufen zu finden gedachte. Und Pawlfrey House glich wahrlich einem Misthaufen – alles war vermodert, dem Fraß von Motten und Holzwürmern preisgegeben. Strahlend lächelte sie Lucien an. „Kein Wunder, ich werde ja bald heiraten. Aber zuvor würde ich gerne ein Bad nehmen und mich umziehen, wenn du nichts dagegen hast. Ich will schließlich hübsch für dich sein.“

  „Ich bezweifle, dass wir den Vikar heute noch ausfindig machen können, meine Liebe“, wandte er ein und musterte sie argwöhnisch, etwa wie einen tollwütigen Hund, der jeden Moment zuschnappen könnte.

  „Oh, wie schade. Ich hatte mich schon auf unsere Hochzeitsnacht gefreut.“ Sie zog einen Schmollmund und schlug die Augen nieder.

  Er lachte, und sie befürchtete, ihre Rolle übertrieben zu haben. „Das kann ich verstehen, mein Schatz. Wenn Wein dich in eine so umgängliche Stimmung versetzt, wollen wir dafür sorgen, dass es dir nie daran fehlen soll.“

  „Das wäre himmlisch.“

  Er erhob sich. „Ich sage Mrs Humber Bescheid, dir ein Bad bereiten zu lassen. In der Zwischenzeit habe ich einige Dinge zu erledigen.“

  „Und was soll ich nach dem Bad anziehen? Ich hatte ja keine Zeit zu packen.“

  „Ich habe Garderobe für dich besorgen lassen. Es war nicht schwer, mich mit deiner Schneiderin Madame Clotilde in der St. James Street in Verbindung zu setzen.“

  „Du denkst aber auch an alles!“, rief sie und klatschte begeistert in die Hände.

  Er verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln. „Ich tue mein Bestes. Nun überlasse ich dich Mrs Humbers Fürsorge. Sie ist schon ihr ganzes Leben im Haus. Ich glaube sogar, sie ist eine entfernte Cousine oder so etwas Ähnliches. Ich schätze sie sehr. Behandle sie mit Respekt.“

  Miranda unterdrückte eine spitze Bemerkung. „Aber selbstverständlich, Liebster! Ich behandle alle Untergebenen freundlich und respektvoll.“

  „Mrs Humber betrachtet sich nicht als Untergebene.“

  „Nein, das kann ich mir denken. Dennoch ist sie deine Haushälterin und damit eine Bedienstete. Oder ist sie etwa deine Mätresse?“

  Er lachte wieder. „Sie ist meine Haushälterin. Sei auf der Hut, liebe Miranda. Sie könnte dir eine ernsthafte Feindin sein.“

  Das ist sie bereits, dachte Miranda und behielt ihr einfältiges Lächeln bei. Wenn das so weiterging, würden ihre Wangen bald schmerzen, und sie würde vorzeitig Falten um die Augen bekommen. Geh weg, dachte sie, gönne mir wenigstens ein paar stille Minuten vor dem Kamin!

  Und er tat ihr den Gefallen.

  Meine sorgsam zurechtgelegten Pläne sind plötzlich durcheinandergeraten, überlegte Lucien missmutig, während er hinkend den langen Weg zu seinem Arbeitszimmer zurücklegte. Seine Beute über die Schwelle zu tragen, hatte ihn mörderisch angestrengt, und nun musste er mit heftigen Schmerzen im Bein dafür büßen. Unter normalen Bedingungen kam er mit dem schlecht verheilten Bruch gut zurecht, aber der lange Ritt und das nasskalte Wetter forderten ihren Tribut. Gottlob war Miranda zu betrunken, um etwas davon zu bemerken.

  Sie hatte sich völlig lächerlich benommen, beim Anblick dieses trostlosen Kastens in Jubel auszubrechen. Und sie konnte Elsie Humber nicht leiden, das war klar. Die beiden Frauen würden einander in die Haare geraten, sobald er abgereist wäre. Zu schade, dass er das nicht miterleben durfte.

  Sie freute sich also auf die Hochzeit, wie? Daran hatte er seine Zweifel. Und mit Sicherheit freute sie sich nicht auf die Hochzeitsnacht. In seinen Armen war sie verängstigt gewesen wie ein junges Kätzchen. Dieser Idiot St. John musste sich besonders tölpelhaft angestellt haben.

  Er hatte tränenreiches Flehen erwartet, sie zu verschonen. Stattdessen hatte sie es sich vor dem Kamin bequem gemacht, zu allem Überfluss auch noch die Schuhe ausgezogen und ein heißes Bad und Tee verlangt statt ihre Freiheit.

  Er schüttelte den Kopf. Sie spielte ihm etwas vor, und er kannte ihre Spielregeln noch nicht. Aber er war ein geübter Spieler und wusste sich anzupassen. Sie freute sich also darauf, verheiratet zu sein?

  Vielleicht war Heirat keine wirklich gute Idee. Sie hatte bereits Schande über sich gebracht, ihr Ruf war ruiniert. Er konnte sie als seine Mätresse halten, und die Rohans hätten nichts gegen ihn in der Hand. Niemand würde den Weg zu diesem abgelegenen alten Haus finden.

  Und wenn er sie nicht heiratete, könnte er sie schon heute Nacht nehmen, ohne die Farce einer kirchlichen Trauung abwarten zu müssen.

  Sie behauptete, in freudiger Erwartung auf die Heirat zu sein. Vielleicht wäre er gezwungen, sie zu enttäuschen.

  Mal sehen, wie viel Wein sie brauchte, um dieses selige Lächeln beizubehalten.

  Miss Jane Pagett sitzt bequem in der Postkutsche mit Long Molly an ihrer Seite, dachte Jacob, kletterte auf den Kutschbock und nahm die Zügel auf. Molly war eine gute alte Haut. Sie hatte sich aus der Gosse hochgearbeitet und es zu einem eigenen exklusiven Bordell gebracht, in dem sie ein eisernes Regiment führte. Außerdem hatte sie seit jeher einen Hang zur Bühne und würde die Rolle der fürsorglichen Betreuerin hervorragend spielen.

  Und sie hatte einen ausgeprägten Mutterinstinkt, kümmerte sich um ihre Mädchen, achtete peinlich darauf, dass sie sich sauber hielten, und setzte jeden Freier unerbittlich vor die Tür, der sich nicht an die Hausordnung hielt oder es wagte, einem ihrer Lämmchen wehzutun. Sie war genau die Richtige, um auf Miss Jane Pagett aufzupassen. Eigentlich hätte er Luciens Anweisungen befolgen und einen seiner Männer beauftragen müssen, Miss Jane wohlbehalten in den Schoß ihrer Familie zurückzubringen. Aber er hatte nicht widerstehen können, sie wiederzusehen. Er wollte wissen, ob ihre vollen Lippen bei Tageslicht ebenso verlockend waren wie im dunklen Gemach der Duchess. Lucien würde ihm Vorhaltungen machen.

  Sei’s drum. Ihr Kirschmund war so verführerisch, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie sah entzückend aus. Trotz roter Nase und verquollener Augen war sie das hübscheste Ding, das ihm seit Langem begegnet war. Dabei konnte er sich nicht wirklich erklären, wieso sie ihm den Kopf verdreht hatte. Er hatte keineswegs plötzlich eine Neigung zu höheren Töchtern entwickelt. Er hatte eine Reihe adeliger Damen gehabt, die auch nicht unterhaltsamer waren als eine von Mollys Flittchen. Im Gegenteil, die meisten hatten ihn schon beim ersten Mal gelangweilt.

  Sie war auch keine auffallende Schönheit. Er hatte hübschere Mädchen gehabt und hässlichere, schlankere und fülligere. Er hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Frauen es in seinem Leben gegeben hatte. Jedes Mal, wenn er Lust auf eine Frau verspürte, war eine da gewesen, die ihm bereitwillig gab, was er haben wollte.

  Wieso interessierte er sich plötzlich so brennend für ein unscheinbares Püppchen aus Adelskreisen?

  Sie trug immer noch den Ring, den er ihr in einem teuflischen Impuls an den Finger gesteckt hatte, während er sie mit seinem Kuss betörte. Er fand einfach, dass die entzückende Miss Jane Pagett etwas Besseres verdiente als diesen schäbigen billigen Ring, den ihr Verlobter ihr geschenkt hatte.

  Den trug sie zwar auch noch, aber an der falschen Hand. Wenn sie seinen Ring loswerden wollte, musste sie aufhören, darüber nachzudenken, aber das würde ihr wohl kaum gelingen.

  Der Skorpion war wütend geworden, weil er den wertvollen Klunker weggegeben hatte. Zu dumm. Ein trauriges unschuldiges Mädchen sollte mehr Freude an Diamanten haben als eine dekadente Hure wie die Duchess of Carrimore. Wenn sich ihm die Chance bot, würde er ihr den Ring vom Finger ziehen, aber das würde er nur um ihretwillen tun.

  Er sah hübsch aus, der große protzige Diamant an ihrer feingliedrigen schmalen Hand. Unwillkürlich sah er Jane vor sich und dachte, sie gehört mir in einer völlig unüberlegten Gefühlsanwandlung. Doch sie gehörte nicht ihm, und das wollte er auch nicht ändern. Er wollte lediglich noch einmal von ihr kosten, und zwar ausgiebig.

  Aber das würde nicht geschehen. Sie war mit einem ehrbaren Gentleman verlobt. Und Jacob hatte es sich zum Prinzip gemacht, sich niemals in eine Beziehung einzumischen, nur weil er Lust dazu verspürte. Er würde Jane Pagett wohlbehalten bei ihrer Familie in London abliefern, immer noch unberührt, ohne den verräterischen Ring, und sie würde alles über den Schurken vergessen, der sie im Dunkeln geküsst hatte, während er einen Sack voller Diamanten raubte.

  Wenn er sie noch einmal küssen müsste, um ihr den Ring wieder vom Finger zu ziehen, so sollte es sein.

  Molly würde ihr vermutlich alle möglichen Geschichten über ihn erzählen. Natürlich Lügenmärchen, die gewiss kein gutes Licht auf ihn warfen. Das störte ihn nicht. Miss Pagett hatte ihn lange angesehen und nicht erkannt, was ihn nicht verwunderte. Er hatte sie in stockfinsterer Nacht geküsst, aber er hatte Augen wie eine Katze und hatte sie ziemlich deutlich gesehen. Und heute hatte er die Mütze tief in die Stirn gezogen und den Kragen hochgeschlagen, und selbst wenn sie sich an ihn erinnerte, würde sie keine Verbindung zwischen dem Juwelendieb und dem Kutscher mit dem breiten Yorkshire-Akzent herstellen.

  Die Reise nach London würde einige Tage dauern. Er hatte nicht vor, die Pferde zu wechseln, und wollte dem Gespann häufig längere Ruhepausen gönnen.

  Und wenn er ehrlich war, was nicht allzu häufig vorkam, wollte er noch eine Weile mit Miss Jane Pagett zusammen sein. Nein, er würde sich keine Freiheiten bei ihr herausnehmen. Dieser Kuss war gefährlich genug gewesen, und er konnte es sich nicht leisten, ein Techtelmechtel mit einer jungen Dame von Stand anzufangen. Er ließ sich grundsätzlich nicht mit einer unberührten Unschuld ein, oder mit Frauen, die keine Bereitschaft zu einer Liebelei erkennen ließen. Nicht, weil er ein anständiger Mensch war. Solche Affären machten lediglich mehr Scherereien, als sie wert waren.

  Die Nacht würde kalt werden, und er fragte sich, ob Long Molly daran gedacht hatte, warme Ziegelsteine in die Kutsche zu legen. Vermutlich nicht. Er sprang noch einmal vom Kutschbock, ging ins Wirtshaus zurück und kam kurz darauf mit zwei heißen, in Wolltücher gewickelten Ziegelsteinen zurück, für die er teuer bezahlt hatte, öffnete den Wagenschlag und blickte direkt in Jane Pagetts Gesicht.

  Hastig senkte er den Kopf und schob die Steine ins Wageninnere. „Damit Sie es warm haben“, brummte er in seinem Yorkshire-Akzent und klappte die Tür wieder zu. Er fluchte leise. Diesmal hatte sie sein Gesicht genau gesehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie hatte ihm noch nie bei Helligkeit gegenübergestanden.

  Gefährlicher war der Blick, der ihm auf sie vergönnt gewesen war. Auf ihren roten Kirschmund, ihre großen braunen Augen, auf den Diamantring, der an ihrem Finger funkelte.

  Er schwang sich auf den Kutschbock, nahm die Zügel auf und ließ die Peitsche knallen. Die Pferde zogen ruckartig an, wodurch die Passagiere mit Sicherheit von ihren Sitzen geschleudert wurden. Aber das war nichts verglichen mit seinem inneren Aufruhr.

  Es war ratsam, die Reise nicht zu sehr in die Länge zu ziehen. Jacob war ein Mensch, der die Gefahr liebte, aber Miss Jane Pagett jagte ihm eine Heidenangst ein.

13. Kapitel

  Es wäre nicht verwunderlich, wenn nachts Gespenster durch Pawlfrey House spukten, dachte Miranda, während sie der fülligen Mrs Humber die breite Freitreppe hinauf in den zweiten Stock und einen langen dämmrigen Flur entlang folgte, bis die mürrische Person sich schließlich umdrehte und sie aus boshaften kleinen Augen anfunkelte.

  „Wir haben nicht viele Dienstboten im Haus, Lady Miranda“, erklärte sie brummig. „Ich habe das Stubenmädchen angewiesen, Badewasser heraufzubringen, aber Seine Lordschaft wünscht bei seiner Ankunft stets ein Bad, und der Hausherr hat natürlich Vorrang. Sie müssen sich also eine Weile gedulden.“

  Miranda lächelte liebenswürdig. „Dann werden Sie mich wohl in die Gemächer des Hausherrn bringen müssen, damit ich dort mein Bad nehme“, erklärte sie freundlich und genoss Mrs Humbers entsetzte Miene.

  „Ich lasse Ihr Badewasser unverzüglich vorbereiten“, knurrte sie und stieß eine Tür auf. „Machen Sie es sich bequem.“

  Miranda blieb lange unschlüssig auf der Schwelle stehen und lauschte den polternden Schritten. In Luciens Gegenwart stampfte die Haushälterin gewiss nicht so wütend durch die Gegend.

  Sie konnte sich sein entgeistertes Gesicht lebhaft vorstellen, wenn er seine Braut in seiner Badewanne vorfände.

  Nein, sie war noch nicht bereit, in diese Phase des Kampfes einzutreten, wollte intime Momente mit ihm so lange wie möglich hinauszögern, am liebsten völlig vermeiden. Würde seine Rache gegen die Rohans so weit gehen, dass er bereit wäre, ein Leben an der Seite einer ständig heiter plappernden Idiotin zu verbringen?

  Zögernd betrat sie den düsteren Raum, den auch das prasselnde Kaminfeuer nicht behaglicher machte. Es roch muffig nach Mäusekot und Moder. Dieses Zimmer musste dringend gründlich geputzt werden, und wenn Mrs Humber nicht genügend Personal im Haus hatte, musste sie eben Mägde aus dem Dorf kommen lassen.

  Miranda trat an eines der hohen Fenster, zog die verblichenen Vorhänge auf und blickte in den verregneten Nachmittag. Eine Staubwolke wirbelte auf, sie hustete und wedelte mit der Hand gegen die Flusen an. Wenigstens das Bett war frisch bezogen. Vermutlich nahm Mrs Humber an, der Hausherr habe den Wunsch, seine Braut nachts aufzusuchen.

  Von wegen!

  Da Miranda nicht erwartete, dass auf ihr Klingeln ein Dienstbote erschien, legte sie selbst ein paar dicke Holzscheite ins Feuer, um die klamme Kälte zu vertreiben. Es wäre vernünftiger, die Kamine mit Kohle zu beheizen, die wesentlich länger die Glut hielt, aber wahrscheinlich waren die uralten Schornsteine in diesem alten Gemäuer nicht dafür geeignet. Sie zog einen Stuhl heran und wärmte sich Hände und Füße.

  Luciens Gesichtsausdruck, als sie die Schuhe ausgezogen hatte, war urkomisch gewesen. Er hatte sich rasch wieder gefasst, dennoch hatte sie ihren Triumph ein paar Sekunden genießen können.

  Es war bereits dunkel geworden, als zwei stämmige Männer eine Kupferwanne ins Zimmer schleppten. Ihnen folgte eine Magd mit einem Eimer dampfenden Wassers. Wenn sie alleine die Wanne füllen sollte, würde es eine Ewigkeit dauern. Miranda bedankte sich liebenswürdig, und das Mädchen lächelte scheu.

  „Soll ich die Vorhänge zuziehen, Miss?“

  Der ältere Mann knuffte sie in die Seite. „Du hast sie mit Mylady anzusprechen, dumme Gans.“

  Das Mädchen lief puterrot an. „Oh, Miss … Mylady, Entschuldigung. Ich bin nur eine Spülmagd und habe noch nie eine Dame bedient.“

  „Mach dir nichts daraus“, beschwichtigte Miranda sie freundlich. „Wie heißt du?“

  „Bridget, Mylady.“

  „Nun Bridget, es wäre nett, wenn du mir hilfst, meine Kleider durchzusehen, während die kräftigen Männer das heiße Wasser heraufbringen.“

  „Das ist nicht unsere Arbeit“, knurrte einer der vierschrötigen Kerle aufbegehrend, schluckte aber beim Anblick von Mirandas strenger Miene. „Sehr wohl, Mylady“, sagte er dann unterwürfig, verbeugte sich und zog die Tür hinter sich zu.

  Bridget lachte. „Er ist ein Grobian, dieser Ferdy. Er ist Mrs Humbers Cousin und denkt, er kann uns alle herumkommandieren, dabei ist er nur ein Pferdeknecht. Aber er ist sehr stark, und sie braucht ihn für schwere Arbeiten.“

  „Dann ist er ja genau der Richtige, um Wassereimer zu schleppen.“

  „Soll ich die Vorhänge zuziehen? Es wird eine kalte Nacht.“

  „Aber sei vorsichtig. Sie sind voller Staub, und ich bin beinahe erstickt, als ich sie aufgezogen habe.“

  Bridget machte ein erschrockenes Gesicht. „Oh Miss … ähm, Mylady, das tut mir leid. Wir haben erst heute von Ihrer Ankunft erfahren, und Mrs Humber ist sehr eigen. Sie hat es nicht gern, wenn Seine Lordschaft Frauen ins Haus bringt.“

  Es gab keinerlei Grund für den Stich, den Miranda verspürte. „Lehnt sie Damenbesuche aus moralischen Gründen ab? Oder weil Seine Lordschaft beabsichtigt, mich zu heiraten?“

  Bridget schüttelte den Kopf, und Miranda entdeckte dabei einen blauen Fleck an ihrem Hals, den sie vermutlich Mrs Humber oder ihrem Handlanger Ferdy zu verdanken hatte. „Nein, das nicht. Ich glaube, sie macht sich selbst Hoffnungen auf ihn.“

  „Mrs Humber?“, fragte Miranda fassungslos. „Aber sie ist viel älter als er und noch dazu seine Wirtschafterin.“

  „Wer kann schon wissen, wo die Liebe hinfällt, Mylady?“

  Die Vorstellung, die griesgrämige Mrs Humber könne in Lucien verliebt sein, war so absurd, dass Miranda keinen weiteren Gedanken daran verschwendete und das Thema wechselte. „Er bringt also Damen hierher?“, fragte sie und nestelte an einem losen Band ihres zerknitterten Kleides.

  „Nein, Miss. Keine echten Damen. Sie wissen ja, wie die Herren sind … sie wollen eben gelegentlich ihren Spaß haben.“

  „Ich bezweifle, dass Lord Rochdale etwas von Spaß versteht“, entgegnete Miranda trocken. „Wie dem auch sei, ich bin froh zu hören, dass er gelegentlich Huren zu sich eingeladen hat. Dann fehlte es ihm wenigstens nicht völlig an weiblicher Gesellschaft.“

  „Die blieben aber nicht lange, Miss. Seine Lordschaft langweilt sich schnell.“

  „Das will ich hoffen“, entgegnete Miranda freundlich. Mit etwas Glück langweilte er sich auch mit ihr in diesem Kampf, ehe er den Sieg erringen konnte. Letztlich hatte er alle Trümpfe in der Hand, und zu allem Überfluss reagierte ihr Körper verräterisch auf seine Berührungen. Sie musste also dringend vermeiden, dass er ihr zu nahe kam, bis er dieses zermürbende Spiel satthatte. Und das würde geschehen, früher oder später.

  „Wie bitte, Mylady?“, fragte Bridget, während sie vorsichtig die schweren braunen Samtvorhänge zuzog, um keinen Staub aufzuwirbeln.

  „Ich führe nur Selbstgespräche.“

  Nach einer halben Stunde war die Wanne mit heißem Wasser gefüllt. Bridget legte weitere Scheite ins Feuer und war sogar so kühn, Ferdy anzuweisen, mehr Holz zu bringen und ein Tablett mit Tee und Gebäck.

  Miranda ließ sich mit einem wohligen Seufzer ins Badewasser gleiten, Balsam für ihre verspannten Muskeln und steifen Gelenke. Bridget wusch ihr mit Hingabe die Haare und rieb sie mit einem flauschigen Tuch trocken.

  Wie jede Frau fand Miranda Gefallen an neuen Kleidern, aber das, was sie im Schrank entdeckt hatte, kam ihr vor wie eine Weihnachtsbescherung. Sie stieg aus der Wanne, hüllte sich ein großes türkisches Tuch, das Bridget ihr reichte, und begutachtete Nachthemd und Morgenmantel, die das Mädchen ihr zurechtgelegt hatte.

  „Werde ich denn nicht mit Seiner Lordschaft speisen?“, fragte sie. Es konnte noch nicht so spät sein, sie waren bei Tageslicht angekommen.

  „Er ist ausgegangen, Miss, und man weiß nie, wann er nach Hause kommt. Er gab Anweisung in der Küche, nicht mit dem Dinner auf ihn zu warten und Ihnen das Essen auf Ihr Zimmer zu bringen.“

  „Kann es sein, dass er ausgegangen ist, um den Priester aufzusuchen?“, fragte Miranda, während sie in das spitzenbesetzte Seidenhemd schlüpfte. Lucien bewies einen erlesenen und luxuriösen Geschmack.

  „Das weiß ich leider nicht, Miss. Manchmal bleibt er tagelang fort.“

  „Das kann man nur hoffen“, murmelte sie wieder und band die Seidenschleifen. Das dünne Nachthemd bot kaum Schutz gegen die Kälte in dem unwirtlichen Haus, dennoch hatte sie nicht die Absicht, in ihr breites Bett zu schlüpfen und auf ihren unwillkommenen Bräutigam zu warten.

  Sie hatte nämlich starke Zweifel daran, dass er die Absicht hatte, die Trauung abzuwarten.

  Und sie hatte nicht die Absicht, sich ihm hinzugeben. Niemals.

  Endlich wurde das Abendessen gebracht, das völlig verkocht war und fade schmeckte. Dieser Haushalt brauchte dringend eine weibliche Hand, um maßgebliche Veränderungen vorzunehmen. Wenn sie nur Lucien loswerden könnte, würde ihr diese Aufgabe sogar Vergnügen bereiten. Sie hatte immer schon ein Faible für schöne Dinge gehabt und liebte es, ein Haus hübsch zu dekorieren. Selbst ihr griesgrämiger Bruder Charles bestätigte ihr gelegentlich, dass sie eine bemerkenswerte künstlerische Begabung hatte. Dieses Haus war wie eine riesige, verstaubte, von Motten zerfressene, leere Leinwand, und wenn sie schon hier gefangen war, wollte sie ihren Gestaltungsdrang walten lassen.

  Sie entließ Bridget, wünschte ihr eine gute Nacht, klemmte einen Stuhl unter die Türklinke und kroch in das breite Bett. Mittlerweile hatte sich eine behagliche Wärme in dem schäbig möblierten Zimmer ausgebreitet, aber Miranda lag hellwach in den Kissen und langweilte sich. Es gab nichts zu lesen, niemanden, mit dem sie reden konnte, kein Klavier, um darauf zu klimpern. Gab es in diesem alten Kasten überhaupt irgendwo ein Klavier? Wenn ja, war es mit Sicherheit völlig verstimmt. Wie viele Schlafzimmer gab es eigentlich? Und wie viele Salons? Sie hatte nur einen kleinen muffigen Salon gesehen, und Lucien hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Es gab gewiss einen großen offiziellen Speisesaal, vielleicht auch ein Damenzimmer und …

  Verflixt, sie hatte keine Lust, hellwach im Bett zu liegen und zu grübeln. Sie warf die Bettdecke zurück, schlüpfte in die seidenen Hausschuhe, die Bridget ihr bereitgestellt hatte, zündete die Kerzen eines mehrarmigen Leuchters am Kaminfeuer an und begab sich auf Erkundungstour.

  Erst als sie die Treppe ins Erdgeschoss hinuntergehuscht war, kam ihr der Gedanke, sie könne dem Earl irgendwo begegnen, der ihre Neugier vielleicht falsch verstehen und zudringlich werden könnte. Beinahe hätte der Mut sie verlassen. Aber das Haus war still und leer, sie war die Einzige, die auf leisen Sohlen durch die Dunkelheit schlich. Sie und Scharen von Mäusen.

  In einem kahlen Raum, ehemals vermutlich als Musikzimmer genutzt, entdeckte sie tatsächlich einen Konzertflügel und daneben eine eingestaubte Harfe. In halbrunden Mauernischen standen pausbäckige Engel aus Gips und spielten allerlei Instrumente. Sie wischte den Staub von der Klavierbank, öffnete den Deckel und spielte eine Mozartsonate. Zu ihrer Verwunderung war der Flügel gestimmt, demnach musste jemand in diesem Haus regelmäßig darauf spielen. Wer das sein könnte, war ihr allerdings schleierhaft.

  Es gab drei Salons verschiedener Größen, ein Frühstückszimmer, ein Kontor – einst von einem Gutsverwalter genutzt, mittlerweile aber lagen Geschäftsbücher und vergilbte Papiere unter einer dicken Staubschicht. An den Wänden hingen ausgestopfte, von Motten zerfressene Hirschköpfe mit stattlichen Geweihen und unzählige alte Waffen, um die das Britische Museum den Hausherrn beneidet hätte. Sollte sie gezwungen sein, ihre Ehre mit Waffengewalt zu verteidigen, wusste sie, wo sie suchen musste. Der Gedanke gab ihr einen gewissen Trost.

  Luciens Arbeitszimmer war der einzige Raum, der einigermaßen staubfrei war und offenbar benutzt wurde. Die Dienstboten hatten dafür gesorgt, dass das Feuer im Kamin nicht erlosch, falls der Hausherr erscheinen sollte. Über eine Stuhllehne war eine Decke aus feiner Wolle geworfen, die Miranda sich um die Schultern legte.

  Sie setzte ihre Erkundung fort, entdeckte an einer Stirnseite eine Doppeltür und stieß sie auf, in Erwartung, einen Ballsaal vorzufinden. Stattdessen betrat sie die größte Bibliothek, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Und zum ersten Mal, seit sie Luciens niederträchtige Absichten durchschaut hatte, durchströmte sie ein Glücksgefühl. Es dauerte nicht lange, bis sie ein Buch nach ihrem Geschmack fand, einen Roman eines französischen Autors, der unterhaltsame Lektüre versprach. Die Bibliothek verfügte über nicht weniger als sechs gepolsterte Fensterbänke hinter schweren Vorhängen. Sie wählte die erste Bank, stellte den Kerzenleuchter neben sich auf einen kleinen runden Tisch, hüllte sich in die warme Decke und vertiefte sich in das Buch.

  Lucien de Malheur kehrte in denkbar schlechter Laune in das kalte unwirtliche Haus zurück. Als er den Entschluss gefasst hatte, seine Braut wider Willen hier gefangen zu halten, hatte er nicht bedacht, dass er zumindest vorübergehend gezwungen war, selbst hier zu wohnen.

  Vor allem die Wintermonate waren hier im Norden kaum zu ertragen. Bisweilen war man völlig eingeschneit. Kälte, Wind und wochenlanger Regen schlugen aufs Gemüt. Pawlfrey House war vor Jahrhunderten als Trutzburg erbaut worden, keineswegs als Lustschloss.

  Kein idealer Ort, um eine entführte Braut glücklich zu machen, aber danach stand ihm ohnehin nicht der Sinn. Im Gegenteil: Er wollte sie in seinem Bett haben und die Sache hinter sich bringen, um sie anschließend in dem alten Gemäuer verrotten zu lassen, während ihre Familie vor Zorn schäumte.

  Das reichte, um sein eiskaltes Herz zu erwärmen. Weit nach Mitternacht kehrte er zurück in den letzten Wohnsitz seiner Vorfahren, der den verarmten de Malheurs geblieben war. Selbst Mrs Humber war schon zu Bett gegangen. Er war froh, keinem Dienstboten begegnen zu müssen, und begab sich nach oben, um nach seiner neuen Gespielin zu sehen.

  Sie war nicht in ihrem Zimmer. Er schaute sogar unter dem Bett und im Schrank nach, falls sie sich versteckt hatte, und kam sich dabei denkbar kindisch vor. Er könnte die Dienstboten wecken und sie suchen lassen, aber damit würde er sich komplett zum Narren machen. Wenn sie in die kalte Regennacht hinaus gelaufen war, käme sie nicht weit, und er würde morgen nach ihr suchen lassen. Wenn sie sich irgendwo im Haus versteckte, würde sie bald wieder auftauchen.

  Zorn brodelte in seiner Magengegend. Er brachte ihr gemischte Gefühle entgegen, wusste nicht recht, was schlimmer für sie wäre, mit oder ohne Trauschein an ihn gebunden zu sein. Er wünschte sich ein behagliches Haus, ein warmes Bett und eine willige Frau. Aber nichts von alldem würde er in Pawlfrey House finden.

  Missmutig begab er sich in sein Arbeitszimmer auf ein letztes Glas Brandy, setzte sich an den Schreibtisch und redete sich ein, verärgert zu sein, keineswegs beunruhigt. Dann bemerkte er die halb geöffnete Flügeltür zur Bibliothek. Er wollte sie schließen, als er einen schwachen Lichtschein aus einer Ecke wahrnahm.

  Aha, dachte er, durchquerte den großen Raum lautlos und stand vor Lady Miranda Rohan.

  Sie schlief tief und fest. Ihr langes, zu einem lockeren Zopf geflochtenes Haar reichte ihr bis zur Hüfte, stellte er verwundert fest. Ein unerwartet erotischer Anblick. Auf ihrem Schoß lag ein frivoler französischer Roman. Offenbar hatten die pikanten Liebesabenteuer der Protagonistin Madame Lapin nicht vermocht, sie wach zu halten. Sie hatte sich in seine Kaschmirdecke gehüllt und schlief so friedlich, dass er es nicht übers Herz brachte, sie zu wecken.

  Im Übrigen bereitete ihm sein Bein höllische Schmerzen, und er fror. Wenn er sie weckte, müsste er sie nach oben bringen, entweder in sein oder ihr Schlafzimmer.

  Sie sah so unschuldig aus im Schlaf – was sie dank seiner ausgeklügelten Machenschaften längst nicht mehr war. Allerdings hatte sein Stellvertreter sich beim ersten Mal tölpelhaft und ungeschickt angestellt und ihr den Spaß an der Sache gründlich verdorben. Ihm blieb noch genügend Zeit.

  Unwillkürlich strich er ihr eine Haarsträhne von der glatten Wange. Sie bewegte sich nicht, schlief selig wie ein Kind. Er lächelte. Morgen war auch noch ein Tag. Sollte sie getrost schlafen und denken, sie habe ihn überlistet.

  Er beugte sich über sie, blies die Kerzen aus und streifte dabei ihre Haut. Sie gab einen winzigen Laut von sich, ein leises Stöhnen, was ihn augenblicklich erregte. Und ärgerte. Verflucht! Er wollte warten, bis sie wirklich Angst vor ihm hatte, aber sein Körper schien anderer Meinung zu sein.

  Er zog den schweren Vorhang leise zu, hüllte sie in ihr kleines Nest ein. Die Morgensonne würde sie wärmen und wecken.

  Und dann würde der Kampf von Neuem beginnen.

14. Kapitel

  Der erste Sonnenstrahl weckte Miranda auf der gepolsterten Fensterbank. Erschrocken setzte sie sich auf, zunächst orientierungslos, und schälte sich aus der warmen Decke. Sie war in der Bibliothek über der Lektüre eingeschlafen, ohne die Kerzen zu löschen. Ein Glück, dass das Haus nicht abgebrannt ist, dachte sie. Wobei es um den alten Kasten nicht schade gewesen wäre, allerdings zog sie es vor, nicht selbst in den Flammen umzukommen.

  Als sie nach dem Leuchter griff, stellte sie fest, dass die Kerzen nur halb heruntergebrannt waren. Entweder hatte ein Luftzug sie ausgeblasen, oder jemand hatte sie gelöscht.

  Der Gedanke beunruhigte sie. Lucien konnte es nicht gewesen sein. Er hätte sie geweckt und mit sarkastischen Bemerkungen oder Schlimmerem belästigt. Der Gedanke, Mrs Humber habe sich über sie gebeugt, war ihr noch unangenehmer. Aber vielleicht hatte sie selbst die Kerzen im Halbschlaf gelöscht und konnte sich nur nicht mehr daran erinnern.

  Sie zog die Vorhänge mit angehaltenem Atem auf, um nicht vom aufgewirbelten Staub husten zu müssen. Sie entsann sich auch nicht, sie zugezogen zu haben. Höchst merkwürdig. Vielleicht hatte Bridget noch einmal nach ihr gesehen.

  Sie stand auf und begab sich zur hohen Doppeltür, ohne daran zu denken, dass sich jemand im angrenzenden Arbeitszimmer aufhalten könnte – und erstarrte beim Anblick einer über den Schreibtisch gebeugten Gestalt.

  Lucien machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. „Ich wusste gar nicht, dass du eine Leseratte bist, mein Schatz.“ Erst jetzt sah er sie kühl aus seinen hellen Augen an. „Weißt du nicht, wie gefährlich es ist, im Dunkeln durch dieses morsche alte Haus zu schleichen? Ich werde die Bibliothek abschließen lassen, damit du nicht in Versuchung gerätst.“

  Es dauerte einen Moment, bis sie ihren aufsteigenden Groll bezwang und in ihre Rolle fand. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Eine glänzende Idee, Liebster. Schließe sie ab.“

  „Das wird dir nichts nützen“, erklärte er sarkastisch.

  Sie trat näher und ließ sich anmutig auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. „Was meinst du damit, Liebster?“

  „Deine gekünstelte Heiterkeit und Begeisterung. Ich habe keine Ahnung, was du dir davon versprichst. Allerdings erleichtert mir eine gefügige Mätresse natürlich Einiges.“

  „Deine Mätresse, Liebster?“, fragte sie gurrend. „Ich dachte, wir heiraten.“

  „Nun ja, wenn ich es mir recht überlege, genügt es mir, dich als Geliebte zu halten. Eine Ehe dauert ein ganzes Leben, was eher mühselig wäre, und ich bin nicht überzeugt, dass du es wert bist.“

  „Du sprichst mir aus dem Herzen! Von deiner Dienerschaft erfuhr ich bereits, wie rasch du dich langweilst. Und es wäre ja auch lästig für dich, keiner anderen Frau den Hof machen zu können, wenn du an mich gebunden bist.“

  „Ich mache Frauen nicht den Hof. Sie kommen zu mir. So wie du.“

  „Ich weiß, mein Bester. Und das kam dir sehr gelegen“, flötete sie. „Mich stört es keineswegs, in Sünde zu leben. Im Grunde genommen träume ich noch immer von wahrer Liebe und ewigem Glück. Wenn sich unsere Wege trennen, reise ich auf den Kontinent, vorausgesetzt, dort ist nicht wieder ein verflixter Krieg im Gange. Vielleicht lasse ich mich in Paris nieder.“

  Er lehnte sich in seinem hohen Sessel zurück und musterte sie aus schmalen Augen. „Willst du mir etwa weismachen, nicht in mich verliebt zu sein, Engel?“, fragte er gedehnt.

  Sie zog die Stirn kraus, neigte den Kopf seitlich und sah kokett zu ihm auf. „Würde dir das gefallen? Wenn du es wünschst, könnte ich es sicherlich schaffen. Ich dachte nur, du bevorzugst eine widerstrebende Gespielin.“

  „Die Rolle der Widerstrebenden hast du bisher nicht überzeugend gespielt“, knurrte er und ließ seinen Unmut deutlich erkennen.

  Miranda seufzte. „Ich weiß. Es ist eine schlechte Angewohnheit, mich leicht anzupassen. Vergiss nicht, ich habe ja bereits Erfahrung darin, entführt zu werden. Bei Christopher St. John habe ich keine Träne vergossen. Ich sagte ihm, was ich von ihm halte, was mir leider nichts genützt hat. Und als er mich zwang, mit ihm zu schlafen, habe ich mein Bestes getan, um Spaß daran zu haben.“

  „Tatsächlich?“ Sein Interesse war geweckt.

  „Offen gestanden fand ich die Angelegenheit nur eklig, schmerzhaft und beinahe komisch. Dieses winzige Anhängsel, das den Männern zwischen den Beinen baumelt, finde ich ziemlich lächerlich.“

  „Winzig?“

  Sie entsann sich der Momente im Gasthof. Das, was sich gegen ihre Schenkel gedrängt hatte, hatte sich keineswegs winzig angefühlt. Sie hielt es für ratsam, nicht näher auf das Thema einzugehen.

  „Als mir klar wurde, dass er damit nicht aufhören würde, habe ich ihm einen Krug über den Schädel geschlagen und bin geflohen. Hätte ich es nur früher getan, wäre mir eine Menge Ärger erspart geblieben. Worauf ich eigentlich hinauswill: Ich verstehe mich sehr gut darauf, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann. Man sollte meinen, die Ächtung der Gesellschaft hätte mich kreuzunglücklich gemacht, aber in Wahrheit fühlte ich mich in meinem kleinen Haus sehr wohl, konnte tun und lassen, was mir gefiel, musste mir keine Gedanken darüber machen, welches Kleid ich zu welchem Ball trage, ob ich zu Almack’s gehe oder welcher Heiratskandidat für mich infrage käme. Niemand konnte mir Vorschriften machen, wobei meine Familie es gelegentlich versuchte, aber letztlich war ich frei und unabhängig. Wenn du also beabsichtigst, mich lediglich zu entehren und nicht zu heiraten, stehen mir noch viele Möglichkeiten offen. Ich kann sogar wieder in mein behagliches Haus in der Half Moon Street zurückkehren.“ Sie war bei dem Wortschwall außer Atem geraten.

  „Und was hat das alles mit Liebe zu tun? Ich gehe davon aus, dass du in Christopher St. John verliebt warst, hab ich recht?“

  Miranda schlug die Beine übereinander. „Die schreckliche Wahrheit ist, dass ich keineswegs in ihn verliebt war. Ich wollte auch nicht mit ihm durchbrennen. Ich hatte nur an ein heimliches Rendezvous in Vauxhall gedacht, nichts weiter als ein kleines Abenteuer. Und Christopher sah ja auch blendend aus, war sehr zuvorkommend und ein bisschen verwegen. Welches Mädchen kann schon einem verwegenen Mann widerstehen?“

  „Wie bitte? Willst du behaupten, Frauen verlieben sich in Schurken?“, fragte er verwundert.

  „Nun ja, wir finden solche Männer eben reizvoll und denken insgeheim, wir könnten sie retten. Kein Wunder, dass Frauen dich umschwärmen. An deinem Charme kann es kaum liegen.“ Sie klimperte mit den Wimpern.

  Sein schallendes Gelächter erstaunte sie. „Ich will doch hoffen, dass nicht auch du dich in einen Schurken verliebst, Lady Miranda.“

  „Wieso nicht? Du bist doch ein ausgemachter Schurke. Würde es dir nicht gefallen, wenn ich mich unsterblich in dich verliebe?“

  Er schien einen Moment nachzudenken. „Ich lasse es dich wissen“, sagte er schließlich.

  „Wunderbar.“ Miranda erhob sich. „Nun werde ich meine neue Garderobe begutachten. Wie reizend von dir, mich völlig neu einzukleiden. Du weißt ja, wir Frauen sind verrückt nach neuen Kleidern. Gestern habe ich nur einen kurzen Blick darauf geworfen, und die Wahl wird mir sehr schwerfallen, welches ich zuerst anziehen soll.“

  „Hauptsache, du bist unbekleidet, wenn ich dir heute Nacht einen Besuch abstatte.“

  An der Tür drehte sie sich mit bekümmerter Miene noch einmal um. „Zu dumm, irgendetwas muss ich wohl anziehen. Meine monatliche Unpässlichkeit hat soeben eingesetzt, und es wäre ein etwas unappetitlicher Anblick, wenn ich nichts trage … Liebster, fühlst du dich nicht wohl?“, fragte sie in mütterlicher Fürsorge.

  „Keineswegs“, antwortete er liebenswürdig. „Und wie lange dauert deine Unpässlichkeit?“

  „Oh, eine Woche bis zehn Tage“, antwortete sie leichthin. „Und ich fürchte, ich bin mit starkem Blutfluss gesegnet, aber das wird dich wohl kaum stören. Du bist ein Mann von Welt und mit derlei misslichen Umständen vertraut.“

  Sie rechnete mit der männlichen Überempfindlichkeit in diesem Bereich weiblicher Intimsphäre und wäre gerne bereit gewesen, ihm weitere Einzelheiten ihres vorgetäuschten Unwohlseins zu nennen. Er aber nickte nur, ohne eine Spur von Verlegenheit zu zeigen. „Ich habe kein Problem damit, nehme jedoch an, du ziehst es vor, diese Tage abzuwarten.“

  Pfui Teufel! dachte sie. Alles an dem widerwärtigen Akt war ekelerregend. „Wie du wünschst, Liebling.“

  „Hör auf, mich so zu nennen!“, fuhr er sie gereizt an.

  „Liebling? Wie soll ich dich denn sonst nennen?“

  „Lucien genügt.“

  Lucien hatte sie ihn genannt, als sie ihm noch vertraut hatte. Und in Gedanken nannte sie ihn immer noch Lucien, leider.

  „Ich hatte vor, dich in der Öffentlichkeit mein Gemahl oder Rochdale zu nennen. Aber das wäre unpassend, wenn wir nicht heiraten. Koseworte sind so charmant. Und wenn man jemanden lange genug Liebling nennt, fängt man an, daran zu glauben. Würdest du dich nicht geschmeichelt fühlen, wenn ich dich lieb gewinnen würde?“

  Er zog eine Braue hoch. „Ich hatte den Eindruck, das sei bereits geschehen.“

  Der Punkt geht an dich, dachte sie grimmig und behielt ihr starres Lächeln bei. „Aber natürlich. Sehe ich dich zum Lunch?“

  Er betrachtete sie sinnend. „Ich denke, ich habe Wichtigeres zu tun. Dich in meiner Nähe zu haben, ohne dich berühren zu können, fällt mir schwer. Es könnte passieren, dass ich die Kontrolle verliere. Und ich möchte meinem süßen Mädchen doch nicht wehtun.“

  Sein verlogenes Gerede drehte ihr beinahe den Magen um. Sie lachte geziert. „Tja, die Gesetze der Natur können gelegentlich lästig sein“, stellte sie teilnahmsvoll fest.

  „Andererseits … es gibt immer noch deinen Mund.“

  Elender Mistkerl! dachte sie mit einem reizenden Lächeln auf den Lippen und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie wusste genau, wovon er sprach. Christopher hatte versucht, sie in der zweiten Nacht dazu zu zwingen. Der Gedanke daran verursachte ihr noch heute Übelkeit.

  „Ich bin dir sehr zugetan, aber wenn du die Absicht hast, das mit mir zu machen, muss ich dich leider enttäuschen“, erklärte sie, nach wie vor liebenswürdig.

  „Nein, Liebste. Du wirst das mit mir machen, und ich bin davon überzeugt, dass du es gern tust. Wollen wir wetten?“

  Unverschämter Dreckskerl, dachte sie. „Ich halte es für keine gute Idee, eine Wette abzuschließen mit meinem … was bist du? Mein heimlicher Geliebter?“

  Er zuckte mit den Achseln. „Ich bin noch unschlüssig. Vielleicht heirate ich dich ja doch. Ich muss nur noch herausfinden, was du bevorzugst.“

  „Um dann das Gegenteil zu tun.“

  „Genau.“

  Sie sah ihm unverwandt in die Augen, fest entschlossen, ihn nicht beim Namen zu nennen. „Du hast einen ausgesprochen bizarren Sinn für Humor. Ich werde mein Bestes tun, um dich im Ungewissen zu lassen.“

  Er erhob sich, näherte sich ihr, und sie wünschte, sich nicht auf dieses Wortgefecht eingelassen zu haben.

  Er hinkte wieder stärker und stützte sich auf den Stock, was ihn nicht daran hinderte, sie beim Arm zu nehmen und zu sich zu drehen.

  Miranda leistete keinen Widerstand. Sie würde sich gegen nichts sträuben. Sie würde weiterhin lächeln und schäkern und nicht zulassen, dass er sie unglücklich machte.

  Er gab ihren Arm frei, wölbte die Hand um ihr Kinn, und sie fürchtete, er würde sie küssen. Seine Küsse waren gefährlich betäubend, und sie hatte noch nicht herausgefunden, wie sie sich dagegen wappnen könnte.

  „Meine Liebe“, raunte er, „ich habe den scheußlichen Verdacht, dass ich deiner nie überdrüssig werde. Wir könnten genauso gut heiraten.“

  Sie stand reglos. „Ein charmanter Antrag.“

  „Nimmst du ihn an?“

  „Bleibt mir denn eine andere Wahl, mein Schatz?“, fragte sie.

  „Nicht die geringste.“ Und dann legte er seinen Mund auf den ihren.

  Es war ein zarter Kuss, spielerisch. Seine Zunge strich sanft über ihre geschlossenen Lippen, seine Finger liebkosten ihren Hals. Sie presste die Lippen zusammen, musste sich zwingen, sie nicht zu öffnen. Später, wenn sie einen klaren Plan gefasst hatte, würde sie seine Küsse zulassen. Sie musste sich etwas Lächerliches ausdenken, an das sie sich klammern konnte, wenn er sie anfasste, um nicht zu erbeben und zu schmelzen … so wie jetzt. Ihre Lippen teilten sich wie von selbst, sehnten sich nach mehr, als er jäh von ihr abließ.

  In seinen hellen Augen glühte ein seltsamer Funke. „Eine Woche oder zehn Tage sagst du?“

  „Ich fürchte ja.“

  „Dann brauche ich dringend Zerstreuung.“

  Miss Jane Pagett duftet nach Veilchen, dachte Jacob unglücklich. Wenn es einen Duft gab, der ihn in die Knie zwang, so war es Veilchenduft. Das hatte damals vor vielen Jahren angefangen, an einem sonnigen Frühlingsnachmittag, als er zum ersten Mal ein Mädchen geliebt hatte – auf einer Wiese voller blühender Veilchen. An das Gesicht des Mädchens konnte er sich nicht erinnern. Geblieben waren das Glücksgefühl und der Veilchenduft an jenem wolkenlosen Nachmittag.

  Miss Jane Pagett machte ihm das Leben schwer. Bei jeder Rast, die nötig war, um den Pferden eine Pause zu gönnen, wurde er schier verrückt, wenn sie an ihm vorbeischwebte und ihr Duft ihn anwehte. Hätte er nicht bereits zugesagt, die Nacht in einer Herberge zu verbringen, hätte er das Auswechseln der Gäule aus eigener Tasche bezahlt, um den Anfechtungen ihrer Gegenwart möglichst rasch zu entrinnen. Gottlob hatte sie sich bereits zur Ruhe begeben in der einzigen Schlafkammer für Übernachtungsgäste. Aber er musste ständig an die Kleine denken, als er in der Schankstube hockte und vor sich hin brütete.

  Er hatte wenig befahrene Nebenstraßen gewählt, um nicht zu riskieren, einem aufgeregten Suchtrupp zu begegnen, der nach dem Mädchen fahndete. Und nun saß er allein in der Gaststube in einer gottverlassenen Gegend. Long Molly, die es immer noch schaffte, ihre Reize spielen zu lassen, vergnügte sich irgendwo mit einem strammen Stallburschen.

  Nicht dass es ihm an Gelegenheit gemangelt hätte. Das dralle blonde Schankmädchen schäkerte mit ihm und hätte sich ohne viel Überredungskunst mit ihm ins Heu gelegt.

  Vielleicht hätte sie seine Gedanken von Miss Jane Pagett abgelenkt. Aber Tatsache war, dass er nicht Nancy oder Betty oder wie immer sie heißen mochte, haben wollte. Er wollte Jane. Er wollte wissen, ob ihr Kuss auch nur annähernd so berauschend schmeckte, wie er ihn in Erinnerung hatte.

  Er hockte da und trank sein Bier. Es wäre falsch, sich in der ersten Nacht der Reise zu betrinken. Morgen würde er nur einen Brummschädel haben, der ihn vielleicht von seinem Fahrgast ablenken würde.

  Je mehr er trank, desto deutlicher sah er ihr süßes Gesicht vor sich, desto heftiger sehnte er sich nach ihr. Wenn er weiter trank, konnte es passieren, dass er im Vollrausch in ihre Kammer stürmte und sich Miss Jane Pagett vorstellte, zumindest ein ziemlich steifer Teil von ihm.

  Das Schankmädchen verzog sich schließlich in ihr Bett, allein. Er hatte eine Schlafstelle im Pferdestall, warm, sauber und gemütlich. Aber er wollte nicht schlafen. Er wollte die Nacht über hier sitzen bleiben, in der Nähe von Miss Pagett, ausgemachter Narr, der er war.

  Das Feuer im Kamin brannte zur Glut herunter, aber Jacob hatte keine Lust, Holz nachzulegen. Er lehnte sich zurück, stützte seine langen Beine auf das Messinggitter und sann über die Lächerlichkeit des Lebens nach.

  Und dort fand Jane ihn, als die Standuhr zwei Mal schlug.

15. Kapitel

  Kaum war Miranda in ihrem Zimmer, als Bridget aufgeregt hereinhuschte, um ihr bei der Morgentoilette zu helfen. „Es tut mir furchtbar leid, dass ich nicht früher kommen konnte, Mylady. Mrs Humber gab mir ständig etwas zu tun, bis ich vergaß, ein Frühstückstablett für Sie vorzubereiten. Und dann sprach Seine Lordschaft mich auch noch auf der Treppe an. Kein Wunder, dass ich spät dran bin.“ Ihr Blick flog unstet hin und her. „Ich rede zu viel, nicht wahr? Mrs Humber sagt, eine gute Zofe spricht nur, wenn das Wort an sie gerichtet wird, und plappert nicht einfach drauf los. Sie sagt, aus mir wird erst eine gute Zofe, wenn es in der Hölle schneit. Verzeihen Sie, Mylady.“

  „Du machst deine Sache recht ordentlich, Bridget“, beruhigte sie das zerknirschte Mädchen. „Worüber hat Seine Lordschaft denn mit dir geredet?“

  Bridget wurde rot, und Miranda ahnte Böses.

  „Ähm … er wollte wissen, ob Ihnen Ihr Zimmer gefällt, und ob Sie alles haben, was Sie brauchen …“

  „Was denn zum Beispiel?“ Bridget schnürte die Bänder ihres Korsetts, und Miranda hielt die Luft an.

  „Na ja, er wollte eben wissen, ob Sie alles haben, was Sie brauchen“, murmelte Bridget ausweichend.

  „Das hast du bereits gesagt. Was genau wollte er von dir wissen, Bridget?“ Miranda drehte sich ihr zu und zwang sie, ihr ins Gesicht zu schauen.

  Das Mädchen errötete noch tiefer. „Er … wollte von mir wissen, ob genügend Einlagen im Haus sind für … für Ihre … Sie wissen schon“, stammelte sie. „Es war mir wahnsinnig peinlich, dass ein Gentleman über so etwas spricht! Aber ich musste ihm doch antworten und sagte ihm, dass Sie mir sagten, dass Sie es gerade hinter sich haben und erst in drei Wochen oder so frische Einlagen brauchen. Und dann nickte er und sagte so etwas wie ‚Das dachte ich mir‘, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich vielleicht etwas Falsches gesagt habe, aber er ist doch mein Dienstherr und ich …“

  „Mach dir deshalb keine Sorgen, Bridget“, antwortete Miranda gelassen und tätschelte ihr beruhigend den Arm. Sie hätte wissen müssen, dass er nachfragen würde. Nun musste sie sich eben eine andere Ausrede ausdenken. Wie Scheherazade, die dem mordlüsternen Sultan tausendundeine Nacht Geschichten erzählt hatte, um ihren Kopf zu retten. Der Stuhl unter der Türklinke könnte ihr wenigstens eine weitere Nacht Aufschub geben. Er würde die Tür nicht eintreten und das ganze Haus wecken.

  Sie war fantasiebegabt und würde sich etwas Kluges einfallen lassen, um sich Lucien de Malheur vom Leib zu halten. So lange wie möglich. Und wenn es dennoch passieren sollte, würde sie steif wie ein Brett unter ihm liegen und es über sich ergehen lassen. Dabei könnte sie im Stillen Gedichte aufsagen, oder auf Latein bis hundert zählen, alles Erdenkliche, um sich davon abzulenken, was mit ihrem Körper geschah. Latein schien ihr das geeignete Gegengift für seine sinnlichen Küsse und Berührungen zu sein.

  Sie musste gestehen, dass er bei der Auswahl ihrer Kleider einen exzellenten Geschmack bewiesen hatte. Wie lange hatte er seinen schändlichen Plan wohl schon geschmiedet, dass er eine vollständige Garderobe für sie bei ihrer Schneiderin hatte anfertigen lassen können? So etwas ging schließlich nicht von heute auf morgen. Wenn sie wieder in London war, würde sie sich eine neue Schneiderin nehmen, eine, die keine Aufträge von einem fremden Gentleman annahm, ohne Rücksprache mit ihrer Kundin zu halten.

  Eine sittsame junge Dame würde sich weigern, Kleider zu tragen, für die ein Herr bezahlt hatte. Eigentlich sollte sie darauf bestehen, dass Bridget ihr schmutziges Kleid reinigte, und es weiterhin tragen.

  Das würde allerdings wiederum Probleme aufwerfen, da sie warten müsste, bis ihr Kleid getrocknet und gebügelt war. Hätte sie dann nicht auch nackt schlafen müssen, statt das seidene Nachthemd zu tragen?

  Die Zeiten für schickliches Benehmen waren für sie ohnehin längst vorbei, und es wäre zu schade, all die schönen Kleider im Schrank hängen zu lassen. Wenn sie schon in diesem grässlichen Haus gefangen war, wollte sie wenigstens hübsch angezogen sein.

  Er hatte seine üblen Machenschaften wohl ausgiebig genossen. Während er um ihre Zuneigung gebuhlt, charmant und angeregt mit ihr geplaudert hatte, hatte er nur sein schändliches Ziel vor Augen gehabt. Diese verlogene Giftnatter. Nein, ein verlogener Skorpion. Sie wünschte, ihn zertreten zu können, wie der französische Wirt sein Skorpionweibchen zertreten hatte, das er als Haustier gehalten und ihm sogar einen Namen gegeben hatte. Höchst seltsam. Hatte er den Skorpion als Mordwaffe aus den Tropen mitgebracht, oder hatte er dem exotischen Tier tatsächlich so etwas wie Gefühle entgegengebracht? Jedenfalls war Rochdale ein Mann, der keine Gefühle zeigte. Und dennoch: Vielleicht hatte er tatsächlich um einen giftigen Skorpion getrauert.

  Miranda verspürte großen Hunger und aß alles, was das Frühstückstablett zu bieten hatte. Obst, Toast und lauwarme Rühreier. Da Bridget sich als Friseuse denkbar ungeschickt anstellte, ließ sie sich das Haar zu einem langen Zopf flechten und zu einem Nackenknoten feststecken. Dummerweise störten fürwitzige Lockenkringel an Stirn und Wangen den strengen Eindruck, den Miranda erwecken wollte. Dennoch war sie entschlossen, sich bei den Dienstboten den nötigen Respekt zu verschaffen.

  Zunächst wollte sie sich Mrs Humber vornehmen.

  Auf der Schwelle der riesigen Küche blieb sie angewidert stehen. Üble Dünste schlugen ihr entgegen, nach verkochtem Wirsing, ranzigem Fett, verdorbenem Fleisch, und andere Gerüche, deren Ursprung sie gar nicht wissen wollte. Mrs Humber saß an der Stirnseite eines langen verkratzten Tisches, einen Becher Tee in der Hand, neben einer etwas jüngeren Frau, augenscheinlich die Köchin in einer ehemals weißen, völlig verschmierten Schürze.

  Die Frauen blieben sitzen und starrten ihr mürrisch entgegen. Miranda erwiderte ihre Blicke mit hochgezogenen Brauen, bis beide sich bequemten, widerwillig aufzustehen.

  „Guten Morgen, Mrs Humber“, grüßte sie freundlich. „Ich möchte mit Ihnen eine Besichtigungsrunde machen und mich darüber informieren, in welch verwahrlostem Zustand dieses Haus ist.“

  „Ich habe zu tun“, entgegnete Mrs Humber schroff.

  Miranda warf einen bedeutsamen Blick auf den Becher Tee in ihrer Hand. „Ich bin sicher, Sie können die Zeit erübrigen“, erklärte sie sachlich. „Mir passt es jetzt gut.“

  „Im Moment kann ich nicht. Ich muss …“

  „Jetzt wäre für mich der beste Zeitpunkt, Mrs Humber.“ Die Wirtschafterin funkelte sie böse an, erhob aber keine weiteren Einwände, und Miranda wandte sich an die andere Frau. „Sie müssen wohl die Köchin sein. Nach unserer Hausbesichtigung wünsche ich den Speiseplan für die nächsten Tage zu sehen. Vielleicht möchte ich Veränderungen vornehmen. Ich esse beispielsweise keine Rüben und keine Wachteln.“

  „Seine Lordschaft interessiert sich nie für meine Speisenfolge“, entgegnete die Köchin feindselig.

  „Das gehört ja auch zu den Aufgaben der Hausherrin, nicht wahr? Und bitte ziehen Sie eine saubere Schürze an. Die hier hat ausgedient. Wenn Sie neue Schürzen brauchen, kümmern Sie sich darum.“

  Die Köchin hasst mich noch mehr als Mrs Humber, dachte Miranda belustigt. Die Frau machte sogar den Versuch einer offenen Rebellion. „Ich werde Seiner Lordschaft davon berichten“, erklärte sie aufbegehrend.

  „Ich zweifle nicht daran, dass auch er auf sauberen Schürzen besteht. Wenn Sie den Wunsch haben, ihn mit häuslichem Kleinkram zu behelligen, bitte! Meiner Erfahrung nach ist der Earl leicht reizbar, aber wenn Sie denken, so etwas könnte ihn interessieren, nur zu! Lassen Sie mich wissen, was Sie damit erreicht haben.“

  Die Knopfaugen der Köchin funkelten hasserfüllt, und Mrs Humber neben ihr presste wütend die Lippen aufeinander. Ein ausgezeichneter Anfang, registrierte Miranda ungerührt. „Kommen Sie, Mrs Humber“, sagte sie lächelnd.

  Miranda war auf das Schlimmste gefasst, aber letztlich stellte sich der Zustand des Hauses als weniger katastrophal heraus. Das Gebäude stammte aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, war auf soliden Grundmauern errichtet, und das Dach war in Ordnung. An einigen Stellen stieg zwar Feuchtigkeit aus dem Mauerwerk auf, aber soweit sie es nach der kurzen Besichtigung beurteilen konnte, war der Kasten nicht baufällig, lediglich völlig verwahrlost und vernachlässigt. Die meisten Räume waren augenscheinlich seit Jahrzehnten weder gelüftet noch gesäubert worden. Im ganzen Haus hing der muffige Geruch nach Mäusekot, Staub und mottenzerfressener alter Wolle. Mrs Humber hielt offenbar nur die Räume, die der Hausherr benutzte, einigermaßen in Ordnung. Die übrigen waren dem Verfall preisgegeben.

  Miranda zählte siebzehn Schlafzimmer, wobei das ihr zugewiesene bei Weitem nicht zu den geräumigsten gehörte. Immerhin war es sauberer als die anderen, zweifellos häufig von den Flittchen bewohnt, die Lucien einzuladen pflegte.

  Mrs Humber blieb vor einer Tür stehen. „Es steht mir nicht zu, Ihnen diese Räume zu zeigen“, erklärte sie abweisend.

  „Wieso? Liegen darin die Gebeine seiner ermordeten Bräute?“

  Mrs Humber reagierte keineswegs erheitert. „Es ist das Privatgemach Seiner Lordschaft.“

  „Ist es ebenso verdreckt wie der Rest des Hauses?“

  „Wir halten es sauber.“

  „Wovor haben Sie dann Angst? Da Seine Lordschaft ausgeritten ist, besteht keine Gefahr, ihn zu stören.“

  „Wenn Sie es wünschen, kann ich Sie nicht daran hindern, Mylady“, sagte Mrs Humber mit Grabesstimme. „Ich betrete dieses Zimmer nur, wenn der Herr es wünscht.“

  „Ich bin kein Angsthase“, entgegnete Miranda und stieß die Tür zu Ritter Blaubarts verbotenem Gemach auf.

  Wie nicht anders erwartet, bot sich ihr ein düsterer Anblick, zu dem die Leichen ermordeter Ehefrauen aus dem Gruselmärchen gepasst hätten. Eine dunkle, von Holzwürmern durchlöcherte Wandvertäfelung, verschlissene, ausgebleichte, ehemals braune Samtportieren. Miranda bemühte sich, bei ihrem Rundblick das Bett auszublenden, was ihr natürlich nicht gelang. Ein riesiges Baldachinbett mit dunklen Behängen, allerdings makellos weißen Bezügen.

  Sie wandte sich brüsk ab, warf einen Blick ins Ankleidezimmer und den angrenzenden kleinen Salon. Alle Räume waren zwar ungepflegt, düster und karg eingerichtet, aber relativ sauber. Sein Haus in London, zumindest die Räume, die sie gesehen hatte, waren ebenso düster und deprimierend gewesen. Kein Wunder, dass der Mann eine schwarze Seele hatte, wenn er sich in solch schauriger Umgebung wohlfühlte.

  Mrs Humber wartete immer noch auf der Schwelle. „Nun, Mylady, haben Sie genug gesehen?“, fragte sie frostig.

  „Wir brauchen grob geschätzt zwölf Frauen. Vier Zimmermädchen für die oberen Gemächer, vier Mädchen für die offiziellen Räume im Erdgeschoss und die restlichen vier als Wäscherinnen und Küchenhilfen. Bridget sagt, sie muss alle Hausarbeiten allein erledigen. Das mag angehen, wenn das Haus leer steht. Aber das wird sich ändern. Wir werden Gäste empfangen und brauchen wesentlich mehr Personal.“

  „Und was ist mit Bridget?“, fragte Mrs Humber aufsässig. „Sie ist schlampig, aber ich brauche sie …“

  „Ich werde Bridget anlernen. Sie soll meine persönliche Zofe werden.“

  Mrs Humber lachte höhnisch. „Das Mädchen taugt nichts, sie ist faul und aufsässig. Ich wollte sie ohnehin rauswerfen.“

  „Dann kann es Ihnen nur recht sein, wenn sie mir zur Verfügung steht. Zwölf zusätzliche Mägde, Mrs Humber. Dazu mindestens vier Diener für die schweren Arbeiten.“

  „Mein Ferdy schafft das alleine.“

  Miranda unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken an den vierschrötigen Grobian. „Das mochte ausreichen, solange hier niemand wohnte.“

  „Ich glaube kaum, dass Seine Lordschaft Gäste empfängt, Mylady.“

  „Sind Sie über Lord Rochdales Pläne unterrichtet, Mrs Humber?“

  Die Frau mied ihren Blick. Sie wusste zu viel, vermutlich lauschte sie heimlich an Türen.

  „Wie heißt die Köchin?“, fragte Miranda auf dem Weg zum Küchentrakt, während Mrs Humber schwerfällig hinter ihr her keuchte.

  „Mrs Dark.“

  Miranda lachte trocken. „Wie passend.“

  „Wieso?“

  Mrs Humber fehlte offensichtlich jeder Sinn für Humor, und Miranda dachte nicht daran, sie darüber aufzuklären, dass jemand mit Namen Dark, was „Dunkelheit“ bedeutete, in diesem düsteren Haus perfekt aufgehoben war.

  Die Küche bot mittlerweile einen einigermaßen sauberen Anblick. Jemand hatte Geschirr gespült, vermutlich Bridget. Und Mrs Dark hatte tatsächlich eine frische Schürze umgebunden und ihr zerzaustes graues Haar unter eine Haube gesteckt.

  „Sie bekommen zwei neue Küchenhilfen, Mrs Dark“, erklärte Miranda. „Dazu zwei weitere für die Schmutzwäsche, die Ihnen auch in der Küche zur Hand gehen, wenn wir Gäste empfangen. Außerdem werden zwei weitere Mädchen das Essen servieren. Was haben Sie für das Dinner heute Abend vorgesehen?“

  Mrs Darks Widerspruchsgeist schien einen Dämpfer erhalten zu haben, da sie sich um eine ausführliche Antwort bemühte. „Kraftbrühe, gefolgt von gebratenem Fasan mit Champignonfülle. Als Zwischengang Forelle aus der Fischzucht Seiner Lordschaft, als Hauptgang Rinderlende mit Kürbisgemüse und eingemachtem Spargel, zum Dessert reiche ich Zitronencreme.

  „Das klingt vorzüglich. Ich hoffe, Sie schaffen das alles ohne Bridgets Hilfe, deren Dienste ich heute Abend benötige. Sollten Sie gezwungen sein, die Opulenz Ihrer Speisenfolge etwas zu reduzieren, werden wir uns auch mit weniger Gängen begnügen.“

  Mrs Dark bedachte sie mit einem angewiderten Blick. „Ich erhalte meine Anweisungen von Seiner Lordschaft.“

  „Selbstverständlich.“ Miranda war die Liebenswürdigkeit in Person. „Lassen Sie mich wissen, was er dazu zu sagen hat.“

  Das hinterhältige kleine Luder stieg in seiner Achtung, musste Lucien gestehen. Wie ungeniert sie über die weibliche Intimsphäre geplaudert hatte, als spreche sie über Rosenzucht, ohne zu erröten, und überdies hatte sie auch noch gelogen.

  Als er begonnen hatte, sie in sein Netz einzuspinnen, hatte ihn ihre Gefasstheit beeindruckt, mit der sie ihren gesellschaftlichen Bann akzeptierte. Er hatte die Gespräche mit ihr genossen, hatte so diskret mit ihr geflirtet, dass sie in ihm vertrauensselig einen Freund sah und seine Absichten nicht durchschaute.

  Und irgendwie faszinierten ihn ihre glatte helle Haut, ihr volles brünettes Haar und ihre warmen braunen Augen.

  Auch wenn St. John sich denkbar tölpelhaft angestellt hatte, war Lucien froh, dass Miranda nicht mehr unberührt war. Eine Unschuld zu entjungfern war eine mühevolle und rührselige Angelegenheit. Miranda hatte ihm ihre Abneigung gegen den Geschlechtsakt deutlich zu verstehen gegeben, und der Gedanke an erotische Variationen war ihr offenbar zuwider. Er malte sich ihre Reaktion aus, wenn er sie mit dem Mund verwöhnte.

  Und sie würde es auch mit ihm machen. Und zwar aus eigenem Antrieb … irgendwann. Er bezweifelte nicht, dass er sie zu fiebernder Ekstase zu erregen vermochte, bis sie weich wie Wachs unter seinen Händen wäre. Daran würde er sich maßlos ergötzen.

  Schluss mit derlei nichtigen Grübeleien. Ihn plagten ganz andere Sorgen um Jacob Donnelly, Jane Pagett und die Carrimorediamanten. Wichtig war, dass Jacob dem Mädchen den Solitär vom Finger zog, und zwar bald, bevor jemand den kostbaren Stein zu Gesicht bekam. Sobald er aus der Fassung genommen und umgeschliffen war, würde kein Mensch seine Herkunft erkennen. Im Moment trug die junge Dame allerdings das Äquivalent einer Dynamitladung am Finger. Jacob mochte seinen Spaß daran haben, mit dem Feuer zu spielen, Lucien hingegen fand das keineswegs komisch.

  Und was zum Teufel dachte der Trottel sich dabei, den romantischen Helden zu spielen? Es passte eigentlich gar nicht zu ihm, einer Frau heimlich ein kostbares Geschenk zu machen, denn der König der Diebe war ein knallharter Geschäftsmann.

  Er musste sich vergewissern, dass Miss Pagett wohlbehalten zu ihrer Familie zurückkehrt war, und zwar ohne den Ring. Er musste sich weiterhin vergewissern, dass die Rohans nicht bereits zum Gegenangriff übergegangen waren. Er wollte sich Zeit mit Lady Miranda nehmen – je langsamer, je ausgeklügelter sein Vorgehen, desto größer seine Genugtuung über ihren endgültigen Sturz.

  Heute Nacht wollte er damit beginnen, da er morgen bereits abreisen und sie in dem alten Haus mit der bösartigen Mrs Humber zurücklassen wollte. Bei seiner Rückkehr wäre ihre Stimmung ohne Zweifel gedämpfter und bedrückter. Pawlfrey House war ein Ort, der jeden Bewohner in die Schwermut trieb.

  Er ließ sein Pferd satteln und ritt in den nebelverhangenen Morgen mit der Befriedigung, dass Miranda einen weiteren Tag auf Sonnenschein verzichten musste. Hier im kalten Norden würde sie leben wie ein Maulwurf. Ihre Augen würden sich in dem düsteren Grau zu schmalen Schlitzen verengen. Eigentlich ein Jammer, da sie bezaubernd große braune Augen hatte.

  Irgendwann würde er zum vernichtenden Schlag ausholen. Heute Nacht würde er den völligen Ruin von Lady Miranda Rohan einleiten.

  Und morgen wäre er fort.

16. Kapitel

  Eigentlich wusste Jane nicht, wieso sie sich mitten in der Nacht in diesem fremden Gasthaus nach unten wagte. Allerdings hatte sie in der Kutsche so viele Stunden geschlafen, dass sie hellwach im Bett lag. Aber etwas anderes verleitete sie dazu, etwas Geheimnisvolles, worüber sie nicht nachdenken wollte, und es hatte mit dem Kutscher zu tun, dem hochgewachsenen Pferdepfleger, vor dem die gute Mrs Grudge sie gewarnt hatte.

  Jane zog ein weites Kleid über ihr Nachthemd und huschte leise die Stiege hinunter, um niemanden zu wecken. Sie hielt es in der engen Kammer einfach nicht mehr aus, außerdem schmerzte ihr Rücken von der durchgelegenen Strohmatratze. Die Bettdecke war schwer und klumpig, und wenn sie schon nicht schlafen konnte, wollte Jane die Nacht lieber in einem Stuhl verbringen, um ihre Kreuzschmerzen loszuwerden.

  Im Erdgeschoss des Dorfgasthofes Cross and Crown gab es eine Schankstube für die einfachen Leute und ein Nebenzimmer, in dem die besseren Gäste speisten. Das Feuer im Nebenzimmer war erloschen, aber in der Schankstube nahm sie einen schwachen Schein im Kamin wahr, der sie wie magisch anzog.

  Vor dem Kamin stand ein Schaukelstuhl, dem sie sich näherte, bis sie jäh verharrte. Der Stuhl war besetzt. Zuerst sah sie lange Beine in hohen Stiefeln, auf das Messinggitter gestützt. Sie wollte sich heimlich zurückziehen, hatte den Mann aber bereits geweckt, der verschlafen auf die Füße kam.

  Es war der Kutscher. Ohne die Wollmütze sah sie sein Gesicht ganz deutlich und begriff, wieso Frauen ihm schöne Augen machten: ein verwegen gut aussehender Kerl mit goldenem Haar, tiefblauen Augen und einem sündig geschwungenen Mund.

  Der sehnige hochgewachsene Mann in de Malheurs schwarzer Uniform war eine prachtvolle Erscheinung. Sie blickte zu ihm auf und glaubte, ein seltsames Funkeln in seinen blauen Augen zu sehen. Belustigt musterte er sie von ihrem zerzausten Haar bis zu den Füßen. Sie hätte kehrtmachen und die Stiege zu ihrer Kammer hinaufeilen müssen. Stattdessen blieb sie wie angewurzelt stehen und wagte kaum zu atmen.

  „Es … es tut mir leid“, stammelte sie und versuchte, sich den Anschein zu geben, als sei es für sie nichts Ungewöhnliches, mitten in der Nacht mit fremden Männern zu plaudern. Dabei hatte es in ihrem Leben bisher nur eine einzige nächtliche Begegnung gegeben, die sie nicht vergessen konnte. „Ich wollte Sie beileibe nicht wecken. Ich vermutete, Sie hätten ein Nachtlager im Stall.“ Oh Gott, wie grässlich das klang, als wolle sie ihn auf eine Stufe mit Pferden setzen. Aber wo schlief ein Kutscher eigentlich?

  Er lächelte ungerührt auf sie herab. „Ja, Mylady“, antwortete er. „Im Stall gibt’s ein Lager für mich, aber es ist kalt, und ich könnte mir Flöhe einfangen oder müsste die Decke mit einem Stallburschen teilen. Also nächtige ich lieber im Stuhl vor dem Kamin. Die Wärme tut mir gut nach der langen Fahrt im Regen.“

  „Ja, richtig. Sie mussten ja den ganzen Tag bei dem scheußlichen Wetter auf dem Kutschbock sitzen“, sagte sie schuldbewusst. „Sie hätten sich den Tod holen können. Sind Ihre Kleider wenigstens wieder trocken? In nassen Kleidern herumzusitzen ist ungesund. Sie könnten sich erkälten. Haben Sie etwas Warmes zu trinken bekommen?“

  Er lächelte verschmitzt. „Soll ich etwa meine Kleider ausziehen, Mylady? Den Gefallen würde ich Ihnen gerne tun, aber ich weiß nicht, womit ich mich bedecken könnte, solange ich warte …“

  Jane wich entsetzt zwei Schritte zurück. „Mrs Grudge hat mich gewarnt, dass man Ihnen nicht trauen kann.“

  Er wirkte keineswegs verlegen. „Hat sie das gesagt?“ Er näherte sich ihr einen kleinen Schritt. „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Mylady. Seien Sie unbesorgt, ich wollte lediglich einen kleinen Scherz machen.“

  Etwas an diesem Fremden war ihr merkwürdig vertraut. Einen Mann wie ihn würde ein Mädchen nicht vergessen, ganz gewiss kein scheues, romantisches, sich nach Liebe verzehrendes Mädchen, das im Begriff war, eine langweilige Ehe einzugehen. Sie sah ihn argwöhnisch an, ihr Unmut verwandelte sich in Neugier. „Sie reden plötzlich anders als vorhin.“

  Damit brachte sie ihn in Verlegenheit. „Ach ja, Mylady. Ich bin ziemlich weit herumgekommen und habe verschiedene Dialekte aufgeschnappt. Aber glauben Sie mir, ich habe keine schlechten Absichten.“

  Er klang aufrichtig, und ihre Neugier gewann die Oberhand. „Kenne ich Sie? Mir ist, als wären wir uns schon einmal begegnet.“

  Sie glaubte, eine flüchtige Unsicherheit in seinem Blick wahrzunehmen, doch dann veränderte sich seine Miene, beinahe so, als setze er eine Maske auf. Er grinste. „Eine schöne Lady wie Sie würde ich nicht vergessen.“

  Sie funkelte ihn erbost an. „Geben Sie sich keine Mühe, Jacobs“, sagte streng. „Vielleicht fühlen Sie sich verpflichtet, einer höhergestellten Dame zu schmeicheln, oder plumpe Komplimente sind Ihnen zur Gewohnheit geworden, aber ich weiß genau, dass ich keine Schönheit bin, also lassen Sie diesen Unsinn, bitte.“

  „Sie brauchen einen Spiegel.“ Seine Stimme hatte den unterwürfigen Tonfall verloren, und ihr Argwohn stellte sich wieder ein.

  „Bitte um Verzeihung, Mylady“, fuhr er fort, wieder im Dialekt, eine Mischung aus Yorkshire und irischer Mundart. Offenbar war er tatsächlich weit herumgekommen und hatte von jedem Dialekt ein paar Brocken aufgeschnappt. „Was kann ich für Sie tun?“

  Einem Impuls folgend streckte sie ihm die Hand entgegen, an dem der Diamant blitzte. „Haben Sie eine Ahnung, wie ich diesen Ring loswerde?“

  Er studierte das Schmuckstück lange, erstaunlicherweise ohne eine Spur von Habgier im Blick. „Woher soll ich das wissen? Vielleicht fragen Sie Mrs Grudge.“

  „Das habe ich bereits getan. Sie schlug Wagenschmiere vor. Sie als Kutscher könnten so etwas doch auftreiben.“

  „Hm, wie soll ich mitten in der Nacht an Wagenschmiere kommen? Bevor wir morgen aufbrechen, besorge ich Ihnen welche. Aber wieso wollen Sie dieses funkelnde Ding loswerden?“

  „Der Ring ist gestohlen“, antwortete sie verlegen. „Und mein Verlobter wird mir peinliche Fragen stellen.“

  „Das kann ich mir denken“, bemerkte er trocken. „Sie sollten zu Bett gehen, Mylady. Morgen liegt eine anstrengende Reise vor uns, und Sie sollten sich nicht allein mit einem Mann wie mir unterhalten.“

  „Meine Gliedmaßen sind steif, und ich kann nicht schlafen“, gestand sie.

  „Mir ergeht es ähnlich“, erklärte er merkwürdig belustigt.

  Armer Mann. So ungehörig er auch sein mochte, er hatte den ganzen Tag im strömenden Regen auf dem offenen Kutschbock verbracht, und sie konnte ihn kaum aus dem Zimmer weisen. Sie holte tief Atem. „Nun, Jacobs, dann sollten Sie einen zweiten Stuhl holen, und wir verbringen die Nacht gemeinsam vor dem warmen Feuer.“

  Er rührte sich nicht von der Stelle, blickte nur sinnend auf sie herab.

  Gütiger Gott, was für ein unschickliches Angebot, dachte Jane reichlich verspätet und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Wie konnte sie nur so einen Vorschlag machen? Er war ein Schürzenjäger, und ihre Worte klangen wie eine Einladung zu einer Tändelei. „Ich meine …“, stammelte sie hilflos. „Das heißt …“

  Er lächelte jungenhaft ohne jede Anzüglichkeit. „Keine Sorge, Mylady, ich weiß, was Sie meinen. Es ist besser, wenn ich meine Unterkunft im Stall aufsuche und Ihnen den bequemen Stuhl vor dem Feuer überlasse, und morgen bringe ich Ihnen die feinste Wagenschmiere, die ich auftreiben kann.“

  Jane atmete erleichtert auf. „Das ist eine glänzende Idee, Jacobs“, erwiderte sie dankbar und nahm in dem Schaukelstuhl Platz, der immer noch seine Körperwärme ausstrahlte, was sich ausgesprochen ungehörig anfühlte. Sie musste sich den Anschein geben, als sei diese nächtliche Begegnung nichts Ungewöhnliches für sie. Während der Unterhaltung hatte sie geflissentlich vermieden, ihm ins Gesicht zu sehen, und stattdessen den Blick auf seine Schultern gerichtet. Doch nun hob sie den Kopf und sah in sein verwegen schönes Gesicht und in seine blauen Augen, und sie wusste es.

  Unmöglich, schoss es ihr durch den Sinn, absolut unmöglich. „Gute Nacht, Mylady“, sagte er, verneigte sich unbeholfen, ging rückwärts zur Tür und verschwand in der Nacht.

  Verdammt, das war haarscharf, dachte Jacob und stapfte durch den Regen zum Stall. Bei ihrer Bemerkung, er rede anders, hatte er schon befürchtet, das sei eine Anspielung auf den Ball bei den Carrimores und den Kuss in der Dunkelheit.

  Aber nein, Sie hatte ihn nicht erkannt. Als er den Kutscher abgelöst hatte, waren ihm ein paar Worte im irischen Dialekt herausgerutscht. Er musste besser aufpassen. Als er ihr beim Juwelenraub ins Ohr geflüstert hatte, hatte er ähnlich geredet.

  Er hätte sofort gehen müssen, als sie ins Zimmer gekommen war. Aber sie duftete nach Veilchen, und diesem Duft konnte er nicht widerstehen.

  Wenigstens hat sie keinen Verdacht geschöpft, dachte er erleichtert. Er hätte auch nicht auf ihre Bemerkung über ihre steifen Glieder eingehen dürfen, zumal das Unschuldslamm offenbar keine Ahnung hatte, wie zweideutig die Worte waren. Er war einfach ein unverbesserlicher, lüsterner Wüstling. In ihrer Nähe noch schlimmer als sonst.

  Und sie hatte ihn angelächelt. Zum Teufel! Wenn sie nur nicht so bezaubernd lächeln würde. Es hatte ihn große Mühe gekostet, sie nicht in seine Arme zu ziehen und zu küssen, wovon er die ganze Woche geträumt hatte.

  Er stellte sich vor, wie sie im Schaukelstuhl saß, ihre zierlichen Füße in den Seidenpantoffeln auf das Messinggitter gestützt, malte sich aus, wie sie ihre schlanken Beine um seine Hüften schlang. Er würde vor ihr auf die Knie sinken und ihre schmalen Fesseln mit zarten Küssen behauchen …

  Aber nein, er war standhaft geblieben, hatte sich höflich verbeugt und war hinaus in den Regen geflohen.

  Und das war verdammt gut. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn die Regentropfen auf seiner erhitzten Haut verdampft wären.

  Oh nein, er würde sich zu nichts hinreißen lassen. Er würde ihr den Ring vom Finger ziehen, sie wohlbehalten abliefern und dann vergessen, und sie würde ihren rechtschaffenen Verlobten heiraten und ein hochanständiges Leben führen.

  Er war nur noch nicht davon überzeugt, ob er das auch schaffen würde.

  Es war ein trüber grauer Tag in Pawlfrey House und immer noch keine Spur von Lucien. Nach ihrem aufschlussreichen Rundgang beschloss Miranda, sich in dem kleinen Salon neben der Bibliothek häuslich einzurichten. Die Seidentapeten, ursprünglich zart pastellfarben, waren vom Staub der Jahrzehnte grau und unansehnlich geworden. Zierliches Mobiliar ließ darauf schließen, dass es sich einst um ein Damenboudoir gehandelt hatte. Miranda hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, während sie die dicke Staubschicht von Schreibtisch und Stuhl wischte. Dann spitzte sie eine brüchige Feder, fand Tinte, die noch nicht völlig eingetrocknet war, und begann eine Liste zu erstellen.

  In manchen Räumen war nur eine gründliche Reinigung nötig. Möglicherweise waren noch einige Vorhänge zu retten, falls sie die Kochwäsche überstanden. Die meisten Kissen und Bettdecken waren von Mäusen und Motten zerfressen, aber in den Wäscheschränken lag genügend Bettzeug, um den Bedarf vorübergehend zu decken.

  Andere Zimmer waren in einem wesentlich desolateren Zustand. Schimmel und Feuchtigkeit hatten das Mauerwerk in einigen der hinteren Schlafzimmer befallen. Hier mussten Maurer und Zimmerleute größere Reparaturen vornehmen, Verputz abschlagen und Holzvertäfelungen erneuern. In vielen Räumen, auch in Luciens Schlafgemach, bröckelte der Stuck von den Decken. Im ganzen Haus standen Möbelstücke, die entweder zerhackt oder restauriert werden mussten. Die Fenster mussten geputzt, viele Scheiben erneuert werden. Die Parkettböden mussten geschrubbt, mit Wachs eingelassen und gebohnert werden. Eine kleine Armee von Dienstboten war nötig, um diese Arbeiten zu verrichten; vermutlich mehr Leute, als sie Mrs Humber bereits angewiesen hatte einzustellen. Für die schweren Arbeiten war außerdem ein halbes Dutzend starker Männer nötig.

  Der Hausherr erschien nicht zum Lunch, was Miranda keineswegs störte. Sie ließ sich ihr Essen auf einem Tablett bringen und fuhr fort, ihre Listen zu vervollständigen.

  In ihrem Zimmer sollten die Arbeiten beginnen. Die uralten, brüchig gewordenen Vorhänge wollte sie nicht behalten. Die Dorfnäherin könnte vielleicht einen passenden Stoff besorgen, um nicht extra Vorhänge in London bestellen zu müssen, deren Lieferung eine Ewigkeit dauern würde. Der Gedanke, ohne Vorhänge schlafen zu müssen, war ihr unbehaglich. Dabei käme sie sich vor, gespenstischen Blicken aus dunklen Augen ausgesetzt zu sein.

  Sämtliche Kamine, deren Zahl in die Dutzende ging, mussten von Schornsteinfegern gründlich gereinigt werden. Der Teppich in ihrem Zimmer war so durchgetreten und fadenscheinig, dass sie Gefahr lief, mit den Absätzen darin hängen zu bleiben. Sie wollte sich einen anderen Teppich im Haus aussuchen, der in einem besseren Zustand war, ihn ausklopfen und in ihr Zimmer legen lassen.

  Ihr Gefängniswärter tauchte auch nicht zum Dinner auf. Nicht, dass sie ihn vermisst hätte, redete sie sich ein. Sie streckte sich, um die Verspannungen in ihren Schultern loszuwerden. Sie war zu lange eingesperrt gewesen, anfangs während der ewig langen Kutschfahrt und nun in diesem unheimlichen riesigen Haus. Morgen wollte sie einen langen Spaziergang machen, ob es regnete oder nicht. Sie war kein verwöhntes Püppchen, sondern mit drei Brüdern auf dem Lande aufgewachsen und konnte Wind und Wetter trotzen.

  Bridget hatte sich große Mühe mit dem Schlafzimmer ihrer Herrin gegeben, bei offenen Fenstern den gröbsten Staub aus den Vorhängen geklopft und den Kamin gereinigt. Das Zimmer bot einen beinahe behaglichen Eindruck, als Miranda sich nach oben begab. Es war bereits nach zehn, das Buch aus der Bibliothek interessierte sie nicht mehr, und dieser herzlose Schuft von einem Verführer würde die Nacht vermutlich außer Haus verbringen.

  Bridget hatte die staubigen Bettvorhänge abgenommen, und durch die offenen Fenster wehte kühle frische Nachtluft herein. Das Mädchen half ihr bei den Vorbereitungen zur Nachtruhe, und Miranda wünschte sich, Lucien würde bleiben, wo der Pfeffer wächst.

  Sie wartete, bis Bridget sich zurückgezogen hatte, dann schob sie den Riegel vor und klemmte die hohe Stuhllehne unter die Türklinke. Diese Sicherheitsvorkehrungen waren vermutlich gar nicht nötig, da er nach der Episode im Gasthof keinerlei Interesse mehr an ihr gezeigt hatte. Sein einziger Beweggrund, sie hier gefangen zu halten, war offenbar seine Rache. Vermutlich war ihm die Prozedur, das Bett mit ihr zu teilen, ebenso lästig wie ihr. Kein schmeichelhafter Gedanke, aber letztendlich eine Erleichterung für sie. Vielleicht käme sie am Ende doch noch ungeschoren davon.

  Irgendwann nach Mitternacht hörte der Regen auf, und in der plötzlichen Stille wachte Miranda auf. Der Mond ließ sich gelegentlich hinter rasch vorüberziehenden Wolkenfetzen blicken, und Miranda lag im Bett und beobachtete die Regenschlieren, die wie Tränen an den schwarzen Fensterscheiben herunterliefen.

  Sie neigte nicht zum Weinen und würde es auch jetzt nicht tun. Aber sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so verlassen und einsam gefühlt wie in diesem gruseligen Haus in einer gottverlassenen Gegend, wo niemand, weder ihre Familie noch Freunde, sie je finden würde. Sie nahm sich vor, morgen ihr Leben mit neuer Energie und Entschlusskraft anzupacken, wenn sie die Hoffnungslosigkeit dieser Mitternachtsstunde überwunden hatte.

  „Hast du tatsächlich geglaubt, ein Stuhl unter der Türklinke könnte mich aussperren?“

  Mit einem Laut des Schreckens fuhr Miranda hoch, ihre Hand flog an ihr wild klopfendes Herz, und dann bedachte sie Lucien de Malheur mit einem hasserfüllten Blick. „Mir wäre fast das Herz stehen geblieben!“, herrschte sie ihn an. „Du kannst dich doch nicht heimlich hier hereinschleichen!“

  „Ich habe mich nicht hereingeschlichen. Ich stehe mindestens seit fünf Minuten hier und höre dich schnarchen.“

  „Ich schnarche nicht!“

  Er zuckte die Achseln. „Vielleicht ist es auch nur ein Schnurren, jedenfalls nicht laut genug, um mich nachts zu wecken.“

  „Gewiss nicht, da wir nicht in einem Zimmer schlafen“, entgegnete sie schnippisch, ehe sie sich ihrer Strategie entsann und ein Lächeln aufsetzte. „Es sei denn, du hast deine Meinung über unsere Heirat geändert.“

  Sie hatte den unangenehmen Verdacht, er könne ihre Gedanken lesen. „Was würdest du denn vorziehen, Teuerste?“, fragte er heimtückisch. „In Sünde oder im heiligen Stand der Ehe mit mir zu leben?“

  Sie wusste sehr wohl, dass er das Gegenteil von dem tun würde, was immer sie antwortete. Sie war bereits einmal gezwungen gewesen, die sexuelle Gewalt eines Mannes zu ertragen, und hatte es überstanden. Sie würde auch seine Zudringlichkeiten schadlos überstehen.

  „Eigentlich wäre ich gerne verheiratet“, erklärte sie ein wenig scheu. „Eine große Hochzeit wird es wohl kaum geben, vermutlich nur im kleinen Kreis in einer Dorfkirche. Jedes Mädchen träumt davon, verheiratet zu sein. Im Übrigen würde mir durch die Ehe mit dir der Titel einer Countess zustehen, und das fände ich himmlisch!“ Sie lächelte strahlend.

  Er sah sie lange sinnend an. „Also heiraten wir“, sagte er und lachte. „Sei nicht traurig, liebste Miranda. Die Trauung findet im kleinen Kreis statt, zuvor verspreche ich dir ein großes Fest mit vielen Gästen.“

  „Wirklich?“, fragte sie zweifelnd.

  „Vertrau mir“, versicherte er einschmeichelnd. „Und nun rück zur Seite und komm mir nicht wieder mit Ausflüchten über deine monatliche Unpässlichkeit. Allerdings bewundere ich deinen Einfallsreichtum, mit dem du mich zu manipulieren versuchst.“

  Miranda machte keine Anstalten, ihm Platz im Bett zu machen. „Wieso? Willst du nicht bis zur Hochzeitsnacht warten?“

  „Vielleicht. Im Moment will ich nur einen Vorgeschmack, um mich zu vergewissern, ob ich noch Interesse an dir habe.“

  „Und wie willst du das feststellen?“

  „Das hängt ganz davon ab, ob du mich langweilst oder inspirierst. Ich bin zwar in der Lage, die Sache hinter mich zu bringen, egal ob du attraktiv auf mich wirkst oder nicht. Eigentlich interessiert mich mehr, ob du mich noch so attraktiv findest wie zu Beginn unserer Bekanntschaft.“

  Miranda vermochte nicht, ihr verächtliches Lachen zu unterdrücken. „Pah, welche Überheblichkeit! Wieso nimmst du an, ich könnte dich attraktiv finden?“

  „Verabscheust du mich etwa, weil ich voller Narben und missgebildet bin?“, fragte er ungerührt.

  Schamesröte übergoss ihr Gesicht. „Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht. Das fällt mir gar nicht auf.“

  Seine Miene war undurchdringlich. „Wie rührend, mein Engel. Das klingt überzeugend. Wäre ich ein Narr, würde ich dir glauben.“

  Sie fasste sich wieder. „Und du bist natürlich kein Narr“, bemerkte sie und hoffte, die Hitze würde aus ihren Wangen weichen. „Was willst du von mir? Einen Kuss?“

  „Nein, meine Liebe“, antwortete er leichthin. „Ich will zwischen deine Beine.“ Damit begann er, ihr die Bettdecke wegzuziehen.

17. Kapitel

  Lucien de Malheur amüsierte sich. Lady Miranda Rohan sah ihn so ungläubig an, als hätte er behauptet, fliegen zu können. Glaubte sie tatsächlich, er würde sie in ihrem keuschen, wenn auch nicht jungfräulichen Bett unangetastet lassen? Er wartete auf einen tränenreichen Wutausbruch.

  Stattdessen ließ sie nach einem verdutzten Moment ein trällerndes Lachen hören. „Du meine Güte, Mylord, du hast mich tatsächlich verwirrt. Das meinst du natürlich nicht ernst.“ Sie griff nach der Bettdecke und wollte sich wieder bedecken, aber er ließ es nicht zu.

  „Natürlich meine ich es ernst, meine Liebe. Ist dir kalt? Vielleicht soll ich Holz nachlegen?“

  „W…w…wieso?“, stammelte sie.

  „Weil du nichts haben wirst, um dich zuzudecken. Außer meinen Körper.“

  Sie schluckte. Doch irgendwie schaffte sie es auch diesmal, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. „Wie anzüglich, Mylord. Aber du irrst.“

  Er durchquerte das Zimmer. Sein Bein schmerzte, und er bemühte sich nicht, sein Hinken zu kaschieren. Ihre aufrichtige Bemerkung hatte ihn verblüfft. Sie hatte keinen Blick für seine Narben und sein Hinken, es war ihr sogar peinlich, dass ihr das nicht bewusst war. Wenn sie ihn ansah, sah sie ihn, nicht seine Makel, und das war eine Seltenheit und merkwürdig verstörend.

  Ein regelrechter Schock, da er daran gewöhnt war, sein Gesicht im Schatten zu halten. Er war sich seines Hinkens deutlich bewusst, wenn sein Bein ihn zu sehr schmerzte. Und er mied Spiegel, um die Narben nicht zu sehen, jenes bleibende Andenken an die Peitschenhiebe einer wahnsinnigen Frau. Sein Rücken war noch schlimmer zugerichtet. Selbst Jacob Donnelly hatte es vor Entsetzen die Sprache verschlagen, als er die Striemen zum ersten Mal gesehen hatte, und der hatte weiß Gott genügend Gräuel in seinem Leben erblickt.

  Lucien legte Scheite ins Feuer und beobachtete Miranda aus den Augenwinkeln.

  „Wieso ziehst du dein hübsches Nachthemd nicht aus, mein Schatz?“, murmelte er, während er sich dem Bett näherte. „Schließlich brauchen wir keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben, da wir bald Mann und Frau sein werden. Du erhältst einen Adelstitel und ein beträchtliches Vermögen, obwohl dein Ruf längst ruiniert ist. Und ich möchte mich davon überzeugen, was für mich bei diesem Handel herausspringt.“

  „Leider nichts Aufregendes, Mylord“, sagte Miranda im heiteren Plauderton. „Ich bin nur durchschnittlich. Manche halten mich sogar für plump, aber das finde ich ziemlich rüde.“

  „Ich würde nie rüde zu dir sein“, murmelte er und beobachtete sie, da sie keine Anstalten machte, ihr Nachthemd auszuziehen. „Erzähl mir mehr.“

  Als er sich ans Fußende des Bettes setzte, zog sie erschrocken die Füße beiseite. Und dann lachte sie wieder. „Ich bin weder dick noch dünn. Ich bin alltäglich. Meine Brüste sind zu klein, meine Hüften zu breit. Ich habe gesunde Zähne und eine gute Haut. Mein braunes Haar ist zwar langweilig, dafür aber kräftig und ungewöhnlich lang.“

  „Ich habe dich noch nicht mit offenem Haar gesehen. Löst du deine Zöpfe und zeigst es mir?“

  Sie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. Offenbar hatte sie keine Ahnung, dass sie einen aussichtslosen Kampf focht. „Offenes Haar würde sich unentwegt verwirren, und ich müsste mich stundenlang damit abmühen, es auszubürsten. Es ist auch nicht schön, lediglich lang und braun.“

  „Lang genug, um dich zu bedecken wie die legendäre Lady Godiva, als sie nackt durch die Stadt geritten ist?“

  „Keine Ahnung. Der Gedanke, nackt auf einem Pferd zu reiten, würde mich nicht reizen.“

  „Zu schade. Mir gefällt die Vorstellung.“

  Ihre Lider flatterten, dann schenkte sie ihm wieder ihr sonniges Lächeln. „Ehrlich gestanden, begreife ich nicht, warum du dich mit mir abgibst, Mylord. Ich weiß nämlich, dass die schönsten Frauen Englands deine Mätressen waren.“

  „Und hast du dich gefragt, wieso?“

  Sie furchte ihre glatte Stirn. „Wieso?“, wiederholte sie verwirrt. Und dann kam ihr eine Idee. „Ach ja, ich nehme an, du schläfst mit Frauen im Dunkeln“, sagte sie naiv. „Christopher St. John machte es auch im Dunkeln.“

  Lucien musste lachen. „Nein, meine zukünftige Gemahlin, ich mache es nicht im Dunkeln. Ich will sehen, woran ich mich ergötze. Und wenn Frauen sich an meinem Aussehen stören, sorge ich dafür, dass sie es bald vergessen.“

  „Siehst du, das ist der Beweis!“, erklärte sie triumphierend. „Ich hatte den Eindruck, du glaubst mir nicht, als ich sagte, ich sehe deine Narben nicht. Aber du stolzierst herum wie Lord Byron mit schwermütig umwölkter Stirn, weltfremd und verschlossen, dadurch wirkst du interessant und romantisch. Kein Wunder, dass Frauen dir zu Füßen liegen wie … nun ja, wie Frauen eben Männern zu Füßen liegen. Und Byron hat einen Klumpfuß.“

  Er starrte sie entgeistert an. „Ich und romantisch?“, wiederholte er angewidert. „Schwermütig und weltfremd? Wie dieser eitle Pfau Byron? Meine liebe Miranda, deine spitze Zunge gleicht einer Peitsche mit Widerhaken.“ Er benutzte diesen Vergleich absichtlich, als befühle er mit der Zunge ständig einen schmerzenden Zahn, um zu prüfen, ob er noch wehtat.

  Er tat noch weh.

  Diesmal war ihr Lächeln echt in der Genugtuung, es geschafft zu haben, seine Eitelkeit zu verletzen. „Nun ja, wenn du nicht wirken willst wie ein geheimnisvoller Held, solltest du dir Bauch und Doppelkinn zulegen, ständig über Geld reden und laut rülpsen. Auch deine Kleidung ist zu dramatisch. Lebhafte Farben statt dieses Trauerschwarz, in dem du dich so wohlzufühlen scheinst. Helle Töne, etwa Blau oder Grün, würden dich gut kleiden. Du solltest dir auch das Haar schneiden lassen, es ist zu lang für die heutige Mode. Eine Cäsarenfrisur wäre angebracht.“

  „Mein Haar verdeckt meine Narben.“

  „Aber wir sind uns doch darin einig, dass deine Narben gar nicht auffallen, wenn man dich näher kennt. Du bezirzt Menschen wie eine große, haarige schwarze Spinne. Selbst wenn man sich noch so sehr dagegen wehrt, ist man dir hilflos ausgeliefert.“

  „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, wie eine Spinne ihre Beute bezirzt“, stellte er belustigt fest. „Und bisher ist mir nicht aufgefallen, dass du hilflos bist. Den obersten Knopf, wenn ich bitten darf.“

  „Darfst du nicht. Es ist kalt, wir sind noch nicht verheiratet und …“

  „Den obersten Knopf, oder ich mache es selbst.“

  Sie tastete nach dem ersten der vielen winzigen Perlmuttknöpfe an ihrem Nachthemd. Er würde ihre langsame Entschleierung genießen. Aber wenn sie sich noch länger zierte, würde er ihr das Nachthemd aufreißen und die Knöpfe würden im ganzen Zimmer herumfliegen.

  Der erste Knopf war offen, und er sah die zarte Mulde an ihrem Halsansatz. Ein erotischer Anblick, dachte er bei sich.

  „Ist es nicht reichlich spät für einen nächtlichen Besuch, Mylord?“, fragte sie und verschränkte ihre Hände auf dem Schoß.

  „Kein nächtlicher Besuch. Eine Liebesnacht. Nächster Knopf.“

  „Wohl kaum.“

  „Der nächste Knopf.“

  Ein kurzes Funkeln ihrer Augen und dann wieder das Lächeln. Sie gehorchte, und er sah die zarte Linie ihres Schlüsselbeins. „Ich hoffe, du bist kein Freund von Gewalt, Mylord“, sagte sie gelassen.

  „Deine Vermutung ist korrekt.“

  „Egal, wie viele Knöpfe ich öffne, du wirst mir keine Gewalt antun?“

  „Nein. Du kannst nackt im Zimmer herumtanzen wie eine orientalische Haremsdame, und ich werde dich nicht nehmen, es sei denn, du bittest mich darum.“

  Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Ich würde dir glauben, müsste ich nicht an diese infame Wette in der Gaststube denken. Du scheinst ein ungewöhnliches Geschick zu haben, Frauen zu manipulieren.“

  „Diese Kunst habe ich sorgfältig studiert.“ Er schlug die Beine übereinander. „Gib mir ein Kissen, ehe du den nächsten Knopf öffnest. Ich möchte es mir bequem machen.“

  Er durchschaute sie zu leicht. Wenn sie sich weigerte, würde er eine Ausrede haben, um sich neben sie zu legen, und das wollte sie verhindern. Also warf sie ihm ein Kissen zu und öffnete den dritten Knopf.

  Er strich sich das lange Haar nach hinten und beobachtete sie. Dieses Vorspiel bereitete ihm großes Vergnügen; die langsam wachsende Erregung, die sich ins Unerträgliche steigern würde, ehe er sich in ihren weichen süßen Schoß versenkte. Nur ihre Füße steckten noch unter der Decke, die er wegreißen wollte, um ihr die Beine zu spreizen. Zu warten, bis sie sich ergab, würde mühsam sein, aber er liebte die Herausforderung. Also blieb er ruhig sitzen.

  „Noch einen“, sagte er weich. Dieser Knopf würde das Hemd bis zum Ansatz ihrer Brüste öffnen, von denen sie behauptet hatte, sie seien zu klein. Auf ihn wirkten sie eher prall unter dem züchtigen Hemd. Er genoss die Erwartung, sie nackt zu sehen, von ihren Brustspitzen zu kosten, daran zu saugen, während er sich bedächtig in ihrem Schoß bewegte.

  „Schau mich nicht so an“, tadelte sie und vergaß, ihre Nervosität zu verbergen.

  „Wie denn, mein Schatz?“

  „Wie ein Raubtier.“ Sie fasste sich wieder und ließ dieses trällernde Lachen hören, das ihm bei jeder anderen auf die Nerven gegangen wäre. Er kannte Miranda mittlerweile gut genug, spürte ihre Nervosität unter ihrem gezierten Gebaren, ihre einzige dürftige Verteidigung. Wie lange würde sie diese Rolle wohl durchhalten? Würde sie auch noch lächelnd plappern, wenn er in ihren Schoß eindrang?

  „Nun hör sich das einer an! Wie komme ich nur auf diesen Vergleich?“, fragte sie fröhlich. „Das liegt zweifellos an diesem unheimlichen Haus.“

  „Du öffnest jetzt den nächsten Knopf und nennst mich Lucien. Wie schon einmal.“

  Ihr Blick begegnete dem seinen, erst dann flatterten ihre Lider. „Ich fürchte, das war ein anderer Mann. Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe.“

  Das sollte ihn nicht stören, und es störte ihn auch nicht. Zu dumm, dass sie sich einen Caliban wünschte. Er aber war ein Bösewicht und wäre ein Narr, ihr etwas vorzumachen. „Ich kann den Knopf auch selbst öffnen.“

  Miranda gehorchte. Das Nachthemd entblößte nun halbwegs ihre Brüste, pralle, schön geformte Apfelbrüste. „Öffne das Hemd weiter“, befahl er träge.

  Sie sah ihn unverwandt an. „Du wirst heute Nacht mit mir schlafen, nicht wahr?“

  „Das sagte ich bereits. Aber ich nehme dich nicht mit Gewalt.“

  Zu seinem Erstaunen entfuhr ihr ein Seufzer. „Nun gut, wenn du darauf bestehst“, erklärte sie gelangweilt. „Ich finde zwar, wir sollten warten, bis wir verheiratet sind, aber wenn du so erpicht darauf bist, kann ich mich kaum weigern.“ Sie ließ das Nachthemd von ihren Schultern gleiten.

  „Du setzt dich nicht gegen mich zur Wehr?“

  „Das wäre reine Zeitverschwendung. Ich sagte dir bereits mehr als einmal, ich denke pragmatisch. Warum soll ich etwas noch unerträglicher machen, als es ohnehin ist?“

  „Mein Liebesspiel wird gewöhnlich nicht als unerträglich empfunden“, murmelte er.

  „Nun ja, welche Frau sagt schon die Wahrheit?“

  Gottlob hatte sie bereits ihre Jungfräulichkeit verloren, und er musste sich nicht mit Blut, Schmerz und Tränen befassen. Er hatte nur eine einzige Jungfrau in seinem Leben gehabt, damals als Grünschnabel, und sich geschworen, es dabei zu belassen.

  Aber eine Frau, die unerfahren darin war, was zwischen Mann und Frau geschehen konnte, versprach ein wundervolles Erlebnis.

  „Es gibt viele Möglichkeiten, es dir zu beweisen, liebe Miranda.“

  Sie sah ihn zweifelnd an, doch dann legte sie sich in die Kissen zurück. Mit ihren langen brünetten Zöpfen sah sie kindlich jung aus. „Wenn du es sagst. Bist du sicher, dass ich deine Meinung nicht ändern kann?“

  „Absolut sicher.“ Und er schob sich auf dem Bett zu ihr hoch wie das lauernde Raubtier, mit dem sie ihn gleichgesetzt hatte.

  Sie könnte ihm einen Krug über den Schädel schlagen, hätte einer in Reichweite gestanden. Sie könnte behaupten, sie müsse sich erleichtern, aber er würde vermutlich darauf bestehen, sie zu begleiten. Sie hatte es mit Argumenten, Ausflüchten und Schmeicheleien versucht, aber nichts hatte gefruchtet.

  Sie hatte sich tatsächlich erhofft, diesem Grauen zu entrinnen, den Paarungsakt nicht erneut ertragen zu müssen, eine Hoffnung, die von Anfang an aussichtslos war. Und in Wahrheit war es keine schreckliche Katastrophe. Sie hatte weder ihre Jungfräulichkeit noch ihren Ruf zu verlieren. Was immer er mit ihr vorhatte, in ihrem Leben würde sich dadurch nicht viel verändern.

  Das Schlimmste, was passieren konnte, war ihre verräterische Reaktion auf seine Berührungen, seine Küsse, vorausgesetzt, er würde sie bei dem ekelhaften Akt küssen. Christopher hatte es nicht getan, denn er hatte nicht viel vom Küssen gehalten.

  Miranda indes hatte mittlerweile Geschmack am Küssen gefunden. Zumindest küsste sie Lucien gern, auch wenn er eine gefährliche Giftnatter war. Ihr Körper reagierte mit sinnlichen Wonnen auf die Berührung seiner Hände, seiner Lippen. Das könnte das Eindringen, den Schmerz und die Demütigung beim Paarungsakt umso schlimmer machen, was diesem Mann natürlich völlig gleichgültig wäre. Er wollte nur seine Rache auskosten.

  Miranda lag reglos und beobachtete ihn unsicher.

  „Würde es dich stören, die Kerzen zu löschen?“, fragte sie höflich. „Ich fühle mich im Dunkeln wohler.“

  „Interessant. Dann kannst du dir vorstellen, ich sei ein anderer.“ Er beugte sich über sie, und sie kam sich klein und hilflos vor; ein Gefühl, das ihr keineswegs behagte. „Sag mir, Teuerste, gibt es einen Mann, der dich in den letzten Jahren interessiert hätte? Einen gut aussehenden jungen Mann, den du dir als Ehemann gewünscht hättest, bevor du gesellschaftlich in Ungnade gefallen bist?“

  Wie würde er reagieren, wenn er die Wahrheit wüsste? „Nur dich, Liebster“, antwortete sie kokett. Er sollte annehmen, dass sie ihn verhöhnte. Vielleicht könnte sie ihn sogar davon überzeugen, dass ihre Hilflosigkeit zu ihrem Spiel gehörte.

  In Wahrheit aber war er der einzige Mann, an den sie schwärmerische Träume verschwendet hatte, bevor er die Maske abgelegt und sein wahres Gesicht gezeigt hatte.

  Er hatte schön geschwungene Lippen. Eine Narbe reichte bis zum Mundwinkel. Unwillkürlich hob sie die Hand und berührte den Wulst zart mit den Fingerkuppen.

  „Was ist dir zugestoßen?“, fragte sie leise.

  Seine hellen Augen glitzerten kalt. „Willst du mich damit abschrecken, meine Süße? Ich fürchte, ich bin aus härterem Holz geschnitzt. Eine Frau mit einer Peitsche hat mir das angetan.“

  Sie strich mit den Fingerkuppen über die Furchen an seiner Schläfe und Stirn, sanft und beruhigend, als wolle sie die Narben wegwischen. „Aber warum? Wie konnte eine Frau dich so schrecklich verletzen?“

  Er verzog die Mundwinkel zu einem zynischen Lächeln. „Wünschst du dir das nicht auch?“

  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, ihre Daumen strichen zart über seine Lippen. „Nein.“ Sie konnte nicht lügen. „Manchmal möchte ich dich töten. Aber ich will dir nicht wehtun.“

  „Weißt du, wie absurd das klingt?“ Seine tiefe Stimme war hypnotisch, sein Mund dem ihren sehr nah.

  „Ja“, flüsterte sie, zog sein Gesicht zu sich herab und küsste ihn.

  Sie spürte, wie er sich anspannte und fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben, wollte sich von ihm lösen, aber da zog er sie an sich und erwiderte den Kuss tief und leidenschaftlich, bis sie zu zittern begann. Auf diese Weise würde ein Mann sie küssen, der etwas für sie empfand, der sie liebte. Und sie konnte immerhin vorgeben, daran zu glauben.

  Er legte sie sanft in die Kissen zurück, ohne seine Lippen von ihren zu lösen. Sie schloss die Augen, genoss den süßen Geschmack seines Mundes, ließ sich von ihren sinnlichen Empfindungen berauschen.

  Er hob den Kopf, seine Augen leuchteten warm im Kerzenschein. Sein langes Haar fiel ihm ins Gesicht, verbarg die Narben. Sie wollte es ihm nach hinten streichen, wären ihre Hände nicht zwischen ihren Körpern gefangen gewesen. Sein Mund zog eine heiße Spur ihre Kehle entlang, knabberte an ihrer zarten Haut, und prickelnde Schauer durchrieselten sie. Er tauchte seine Zunge in die Mulde an ihrem Schlüsselbein, legte den Mund an die klopfende Ader an ihrem Hals.

  Erst als er sich neben sie legte, bemerkte sie, dass ihr Hemd vollständig von ihren Schultern geglitten war. Die kühle Nachtluft strich über ihre nackten Brüste, und sie versuchte, sich zu bedecken, doch er hinderte sie daran. „Kein Grund, schüchtern zu sein, meine Miranda“, flüsterte er. „Wir wussten, dass es früher oder später geschehen würde.“

  Sie war zu keiner Antwort fähig, konnte nicht länger das heiter geschwätzige Plappermäulchen spielen und fürchtete, jeden Moment grundlos in Tränen auszubrechen. Bei Christopher St. John hatte sie keine Träne vergossen, und es gab keinen Grund, bei Lucien zu weinen.

  Sie hätte es wissen müssen, vom ersten Augenblick, als sie ihn gesehen hatte. Nein, in der Sekunde, als sie seine Stimme hörte, war sie bereits in seinen Bann geraten, hatte gewusst, dass dieser Mann etwas Besonderes in ihrem Leben bedeutete. Nun würde er sie nehmen, brandmarken und im Stich lassen, wie er es ihr angedroht hatte. Es war bedeutungslos. Der Geschlechtsakt bedeutete ihr nichts, sie wollte nur seinen Körper auf sich spüren, wollte ihn in ihren Schoß aufnehmen, ihre Arme um ihn schlingen, sich an ihn schmiegen, während er in sie stieß und seine Erlösung fand. Sie war bereit, sich ihm hinzugeben. Stattdessen sollte sie den Wunsch haben, ihm die Kehle aufzuschlitzen.

  Seine Hand wölbte sich um ihre Brust, knetete sie sanft, seine Finger spielten an der Brustwarze, die sich unter der Berührung reckte. Ein heißes Prickeln durchrieselte Miranda.

  Und als sein Mund an ihrer Spitze saugte, bäumte sie sich auf, presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Wollust zu stöhnen.

  Befremdlich berauschende Empfindungen durchspülten sie, während sein Mund ihre Brust verwöhnte, seine Finger mit der anderen Knospe spielten. Sie war fest entschlossen, keinen Laut von sich zu geben, aber irgendwie entschlüpfte ihr ein Wimmern.

  Er hörte auf, an ihr zu saugen, leckte ihre Brustwarze, und sie lechzte danach, dass er auch die andere liebkoste. Er aber ließ von ihr ab, hauchte zarte Küsse an ihr Schlüsselbein, und nun stöhnte sie vor Lust.

  Als er den Kopf hob, wirkte seine Miene kühl und beherrscht, nur in seinen hellen Augen glomm Leidenschaft. „Bitte mich darum“, raunte er.

  Sie biss sich auf die Unterlippe, diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. So einfach würde sie es ihm nicht machen.

  Er beugte sich wieder über sie, strich mit dem Mund über ihren Busen. „Sag einfach Bitte. Mehr verlange ich nicht.“ Seine Zunge tauchte in den Spalt zwischen ihren Brüsten, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.

  Seine Zunge tanze federleicht über ihre Brustspitze, und Miranda wand sich unter ihm. „Sag es einfach, Miranda.“ Sein Flüstern war wie ein betörender Sirenengesang.

  Er legte seine gespreizte Hand auf ihren flachen Bauch, drückte sie sanft auf die Matratze, hinderte sie daran, die Hüften zu heben. Flüche schossen ihr durch den Sinn, wütende Vorwürfe, die sie ihm ins Gesicht schleudern wollte, während seine Hand sie an jeder Bewegung hinderte, bis sie es nicht länger ertrug.

  „Bitte“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor und hörte sein leises, teuflisches Lachen. Im nächsten Moment wölbte er den Mund um die andere Brust, saugte daran und ließ seine Zunge über die harte Spitze wirbeln. Als seine Finger tiefer glitten, durchströmte prickelnde Hitze Mirandas Körper, entlud sich in Zuckungen in ihrem Schoß, und sie bog sich wieder seiner Hand entgegen.

  Dann sank sie atemlos in die Kissen zurück, verwirrt und benommen. Er schälte sie endgültig aus dem Nachthemd, wogegen sie nicht protestierte. Sie lag reglos und blickte verschwommen zu ihm auf.

  „Du meine Güte, wer hätte dieses Feuer in dir vermutet, mein Schatz? Was würde dir als Nächstes gefallen? Ich könnte dir einige interessante Angebote machen.“

  Allmählich lichtete sich der Nebel ihrer Benommenheit, und sie konnte klarer denken. Er löste seine Krawatte und ließ das lange Seidentuch mit einem lasziven Lächeln bedächtig durch die Finger gleiten.

  „Diese Variante wollen wir uns für später aufheben, nicht wahr?“, murmelte er, drapierte das Tuch sorgsam um den Bettpfosten und lehnte sich mit seinem Raubtierlächeln zurück. Im schwachen Kerzenschein waren die Narben in seinem Gesicht nicht mehr zu sehen, was sie irgendwie bedauerte. Die Narben gehörten zu ihm, waren ihr vertraut, und sie sehnte sich danach, sie zu berühren.

  „Du hast wunderschöne Brüste, und ich würde gerne die ganze Nacht daran saugen, fürchte aber, mein Verlangen ist zu mächtig. Erstaunlich, wie wenig Selbstbeherrschung ich bei dir habe. Vielleicht ist Vergeltung ein besonders wirksames Aphrodisiakum.“

  Mirandas Augen weiteten sich. Sie hatte völlig vergessen, dass es sich nur um einen Racheakt handelte, um nichts anderes.

  Und das Abscheuliche an diesem Gedanken war, dass sie sich nicht mehr daran störte. Seine Hand auf ihrem Bauch glitt tiefer, seine gespreizten Finger gruben sich in die Löckchen ihrer Scham, und sie versuchte schamhaft, die Oberschenkel zusammenzupressen.

  „Stell dich nicht an, Miranda. Hast du vergessen?“, fragte er weich. „Spreiz deine Beine für mich, oder ich zwinge dich dazu.“

  Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Du hast versprochen, mich nicht zu zwingen.“

  „Ich habe gelogen. Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich alles tue, um dich zu nehmen.“

  „Auch mit Gewalt?“

  Er blieb ungerührt. „Teuerste, ich habe dich soeben zum Höhepunkt gebracht, nur weil ich deine Brüste liebkost habe. Ich brauche keine Gewalt.“ Seine Finger glitten tiefer, berührten ihre intimste Stelle. Und wieder durchzuckte sie ein greller Blitz. „Habe ich recht, mein Schatz?“

  Statt einer Antwort öffnete sie die Schenkel und schloss die Augen, um sein triumphierendes Lächeln nicht sehen zu müssen.

18. Kapitel

  Lucien wusste genau, was er mit Miranda tun sollte, die aufreizend mit gespreizten Beinen vor ihm lag, willig … nein … fiebernd vor Verlangen, nachdem er sie verblüffend mühelos zum Höhepunkt gebracht hatte.

  Er sollte gehen. Er sollte aufstehen und gehen, dafür sprachen tausend Gründe, nicht zuletzt sein heftiges Verlangen nach ihr, das ihn angreifbar machte, und er hasste es, Schwäche zu zeigen. Er machte sich auch keine Illusionen darüber, dass sie ihn langweilen könnte, nachdem er sie einmal gehabt hatte. Im Gegenteil, wenn er mit ihr schlief, würde seine Gier nach ihr nur noch wachsen.

  Zugegeben, irgendwann würde er ihrer überdrüssig sein. Nach einiger Zeit langweilte ihn alles, weil ihm nichts auf der Welt wirklich etwas bedeutete. Aber bevor dieses Sättigungsgefühl eintrat, würde sein Verlangen ihn beherrschen, und auch das hasste er.

  Die beste Lösung wäre, einfach zu gehen, sie bebend zurücklassen, am Rande ihrer völligen Hingabe. Ihre unbefriedigte Sehnsucht würde sie halb um den Verstand bringen. Sie würde ihn anflehen, er würde sie zurückweisen und ihre Qualen auskosten als Vergeltung für den frühen Tod seiner Halbschwester. Er könnte einfach gehen …

  Miranda hatte die Augen wieder aufgeschlagen und blickte im schwachen Kerzenschein verschwommen zu ihm auf, als könne sie seine Gedanken lesen. Sie kannte ihn zu gut, auch das war ein Grund, wieso er sich zu ihr hingezogen fühlte. Das erhöhte den Reiz des Spiels: Sie sah seine Schachzüge voraus und konterte mit einem geschickten Gegenzug.

  Ein dünnes Lächeln umspielte ihre vollen, verlockenden Lippen. Ihr schlanker, alabasterheller Körper lag vor ihm, und sie versuchte nicht länger, sich in mädchenhafter Scheu zu bedecken. „Hast du deine Meinung geändert, Mylord? Schade eigentlich. Deckst du mich zu, ehe du gehst? Mir ist ein wenig kühl.“ Ihre Stimme klang heiter, ungerührt, und er zollte ihr im Stillen Anerkennung für ihre Selbstbeherrschung. Sie hatte sich erstaunlich rasch mit eiserner Willenskraft vom zweifellos ersten Lustgipfel ihres Lebens erholt und war bereit, den Kampf wieder aufzunehmen.

  Er konnte sie jetzt nicht verlassen, ebenso wenig wie er aufhören könnte zu atmen.

  Seine Hand glitt über ihren Schoß, seine Finger berührten spielerisch die harte Perle, untrüglicher Beweis ihrer Erregung. Sie war heiß und feucht und bereit für ihn. Er tauchte einen Finger in sie.

  Ihr Schoß war eng, sehr eng. Kein Wunder, seit ihrer Entjungferung waren zwei Jahre vergangen. Er ließ den zweiten Finger in sie gleiten, worauf ihr ein kleiner Schmerzenslaut entfuhr. Sie wollte ihm allerdings ihre Empfindungen nicht zu erkennen geben. Es lag an ihm, ihre Körpersprache zu lesen, und darin war er Experte.

  Er legte sich auf sie. Im ersten Moment wollte sie sich aufbäumen, ihn von sich stoßen, besann sich aber eines Besseren und sank in die Kissen zurück – die holde Schönheit, die sich einem lüsternen Monster ergab.

  Ungeduldig schob er seine Hose nach unten, deren Enge ihn quälte. Er lechzte danach, sich tief in diesen Schoß zu versenken, sie hemmungslos zu pfählen, bis er seine Erlösung fand. Er musste nicht aufpassen, sich nicht vor dem Erguss zurückziehen. Er konnte sich ungehindert an ihr ergötzen.

  Wenn er sie allerdings jetzt sofort nahm, würde er ihr brennende Schmerzen bereiten. Also musste er sein Verlangen noch ein paar Minuten zügeln.

  Er zog die Finger zurück und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. An ihren flachen Atemzügen erkannte er ihre Angst, die sie ihm nicht zeigen wollte. St. John hatte seine Sache denkbar schlecht gemacht. Eine verängstigte Frau zum Höhepunkt zu bringen, wirkte allerdings wie ein Aphrodisiakum. Er ließ seine Hände über die Rundungen ihrer Hüften gleiten, über ihre Schenkel und öffnete sie noch weiter. Dann legte er seinen Mund an ihren Schoß.

  Sie gab erstickte Protestlaute von sich, die verstummten, als er ihre Hüfte anhob. Mit der Zunge erkundete er ihre Weiblichkeit, fand ihre zuckende Perle, kostete genießerisch von ihr. Als Miranda sich daraufhin wie von Sinnen unter ihm wand, hätte er sich beinahe auf das Laken ergossen. Diesmal glitten seine Finger mühelos in ihren Schoß, weiteten ihn kreisend, und Miranda vergaß in entfesselter Verzückung, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

  Ihre Reaktion erstaunte ihn, als sie sich mit einem hilflosen kehligen Laut aufbäumte. Er hob den Kopf und sah, dass sie sich die Hand vor den Mund hielt, um ihre Lustschreie zu ersticken. Er konnte nicht länger warten, brachte seinen Schaft in Position und stieß zu.

  Sie war nass und bereit, er drang ohne Mühe in sie ein, aber nicht tief genug. Als er sich in ihr zu bewegen begann, las er die Angst in ihren Augen.

  „Ich werde dir nicht wehtun.“ Er wunderte sich, wieso er ihr das versicherte. „Dein Körper wird sich daran gewöhnen.“

  Sie schüttelte stumm den Kopf, glaubte ihm nicht, und er spürte, wie ihr Schoß sich um seinen Schaft verkrampfte bei dem Versuch, ihn von sich zu stoßen.

  Lucien war seinem Höhepunkt zu nahe, um sein behutsames Vorspiel fortzusetzen. Er befürchtete außerdem, wenn er sie weiter verwöhnte, würde sie erneut zum Höhepunkt kommen, wobei die Muskeln ihres Schoßes sich noch enger um seinen Schaft zu krampfen drohten.

  Er küsste sie lange, ohne ihr die Angst nehmen zu können. Also tat er das Nächstliegende.

  Er biss zu. In das weiche Fleisch zwischen Hals und Schulter, und der Schmerz erschreckte sie so sehr, dass ihre Verkrampfung sich löste. Er glitt tief in sie, sie bog den Rücken durch, gab erstickte Laute von sich, eine Mischung aus Protest und Verzückung.

  Er hielt seinen Erguss zurück, verharrte reglos in ihr, seine Stirn gegen die ihre gelehnt, und versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen. „Beweg dich nicht“, raunte er in der Befürchtung, sie würde ihn wieder von sich stoßen wollen. Die geringste Bewegung, und er würde kommen.

  Aber erst wollte er sie noch einmal zur Erlösung bringen. Er konnte kaum noch klar denken, berauscht von ihren Düften und ihrem sinnlichen Feuer. Wenn er sie aber während der Vereinigung nicht zur Verzückung brachte, wäre sein Triumph irgendwie geschmälert. Er lag reglos auf ihr und wartete, bis ihre angstvolle Spannung wich.

  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor sie sich entspannte. Sie holte tief Atem, und er führte ihre Beine um seine Hüften. „Auf diese Weise tut es nicht so weh“, raunte er ihr ins Ohr, und sie gehorchte stumm, ließ sein beruhigendes Streicheln zu, als er sich bemühte, den Druck und das Brennen des Eindringens zu lindern.

  Doch dann konnte er sich nicht länger bezähmen. Er streckte ihr die Arme über den Kopf, verschränkte ihre Finger mit den seinen und begann, sich in ihr zu bewegen.

  Ihr anfängliches Wimmern ließ ihn beinahe innehalten. Er zog sich halb aus ihr zurück und glitt wieder hinein, langsam und bedächtig, ihre Nässe umfing seinen Schaft und erleichterte sein Eindringen.

  So eng. So süß. Hatte er die Worte laut gesprochen oder nur gedacht? Einerlei. Er war berauscht von ihrer zarten Haut, ihrem Duft, ihrem Atem an seinem Gesicht. Er spürte jede Veränderung in ihr, wenn er sich bewegte. Und dann berührte er eine Stelle tief in ihrem Schoß, die Frauen in helle Verzückung versetzte.

  Er raunte ihr erotische Worte ins Ohr, ihre harten Brustspitzen drängten sich an seinen Oberkörper. Bald übernahm sie seinen Rhythmus, bewegte sich mit ihm, wiegte sich im Gleichklang mit ihm, weich und anschmiegsam. Das alte Bett unter ihnen knarrte und ächzte. Er gab ihre Hände frei, stützte sich neben ihr auf der Matratze ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, und stieß verlangend in sie, bis er spürte, wie sie wie entfesselt unter ihm zuckte, als ihre Lust sich machtvoll entlud. Erst dann ließ auch er sich überwältigen und ergoss sich tief in ihren Schoß, bis er glaubte, die Besinnung zu verlieren. Ein Höhepunkt, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Seine Haut prickelte wie unter tausend Nadelstichen, er legte den Kopf in den Nacken und schrie seine Erlösung hinaus.

  Sein Gewicht auf die Ellbogen gestützt, verharrte er keuchend, während sie noch immer von kleinen Lustschauern erschüttert wurde. Als seine Benommenheit wich, blickte er ihr ins Gesicht und wünschte, es nicht getan zu haben.

  Sie hielt die Augen geschlossen, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Dicke, stumme Tränen, und er wusste nicht, ob der Grund dafür die überwältigende Erlösung war oder etwas weniger Schmeichelhaftes. Hatte er ihr Schmerzen zugefügt? Er hatte Mühe, ruhig zu atmen; auch ihr Atem ging flach und gehetzt, und er konnte ihren heftigen Pulsschlag unter ihrer zarten Haut am Hals sehen.

  Er begann, sich aus ihr zurückzuziehen, doch unvermutet schlang sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich herab. Er sank mit ihr auf die Seite, sein Schaft immer noch in ihrem Schoß, als wollten beide nicht voneinander lassen.

  Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, und er spürte ihr stummes Schluchzen an seiner Brust. Er zog sie enger an sich, wünschte, er hätte sich Zeit genommen, sich seiner Kleider zu entledigen, statt sie zu nehmen wie eine Dirne. Ein Zopf hatte sich gelöst. Sanft streichelte er ihr über das seidige Haar. Immer noch presste sie ihr Gesicht an seine Schulter, wollte sich vor ihm verstecken, ihm ihre Tränen nicht zeigen, und er ließ sie gewähren. Auch er hätte sich am liebsten versteckt.

  So musste er eingeschlafen sein. Als er erwachte, war es taghell, er lag allein in ihrem Bett, vollständig angezogen. Von Miranda keine Spur.

  Ein Fluch entkam ihm. „Verdammter Mist!“, knurrte er wütend und setzte sich zwischen den zerwühlten Laken auf. Hatte sie versucht zu fliehen? Er fluchte wieder und versuchte, diese befremdliche Schwermut abzuschütteln, die ihm die Brust zusammenschnürte.

  Er hatte sie in den Armen gehalten und tief geschlafen, hatte immer noch den Duft ihrer Haut in der Nase, diesen süßen, sinnlichen Duft. Vermutlich hatte sie sich weinend in irgendeinem Winkel des Hauses verkrochen.

  Er knöpfte seine Hose zu und machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern. Es war ihm einerlei, ob ihn jemand in zerknitterten Kleidern, unrasiert und mit wirrem Haar sah. Schließlich hatte er die Nacht mit seiner Verlobten verbracht. Auf dem Lande herrschten weniger strenge Moralvorstellungen, dafür genügte ein Handschlag, um eine Abmachung zu besiegeln. Ja, gut, er war bereit, sie zu heiraten. Allerdings sollte es keine Hochzeitsfeier sein, wie sie sich eine erträumt hatte. Es sei denn in ihren Albträumen.

  Er befand sich in denkbar übler Laune, ohne sich den Grund dafür erklären zu können. Den Akt mit ihr zu vollziehen war aufwendiger gewesen als mit anderen Frauen, aber am Ende hatte die Mühe sich gelohnt. Die Sache war ziemlich … anregend gewesen.

  Bis er ihre Tränen gesehen hatte und mit ihr in den Armen eingeschlafen war. Seine schlechte Stimmung war durch nichts zu erklären. Tatsächlich war sie derart miserabel, dass sogar sein Kammerdiener, der an seine Launen gewöhnt war, sich gekränkt zurückzog. Zu dumm, dass Leopold in London geblieben war. Andererseits hätte der greise Butler das Verhalten seines Herrn zutiefst missbilligt, obwohl er natürlich kein Wort darüber verloren hätte. Und Lucien hatte nicht die Absicht, sich die Meinung eines Untergebenen anzuhören, auch nicht Leopolds Meinung, der ihn besser zu kennen schien als er sich selbst.

  Im Grunde genommen verliefen die Dinge reibungslos. Bisher war jeder Schritt seines Planes erfolgreich gewesen, wenn auch mit kleineren Widrigkeiten verbunden. Es war ihm gelungen, ihr Vertrauen zu gewinnen, er hatte sie entführt und schließlich verführt. Nun musste er sie nur noch heiraten und als Gefangene in diesem zugigen alten Haus halten, und ihre Familie wäre machtlos dagegen.

  Missgelaunt stapfte er die dunklen Flure entlang. Er hatte eigentlich vorgehabt, nach London zurückzureisen, sah sich nun aber gezwungen, Miranda zu suchen, die sich irgendwo die Seele aus dem Leib weinte …

  Vom Ende des Korridors erklang Musik. Jemand spielte Klavier, allerdings ziemlich schlecht, und Lucien verzog bei jedem falschen Ton das Gesicht. Wer immer das Instrument malträtierte, ließ sich durch die Misstöne nicht beirren. Lucien bog in einen Seitenflur ein und stieß die Tür zum Musikzimmer auf.

  Seine Verlobte saß in einem roséfarbenen Vormittagskleid am Flügel, das brünette Haar zu einem lockeren Nackenknoten gebunden. Am Halsansatz prangte das Wundmal seines Bisses. Augenblicklich verspürte er ein verlangendes Ziehen in den Lenden.

  Sie blickte ihm entgegen, keine Träne, keine dunklen Schatten unter den Augen. Sie strahlte ihn an. „Das war eine wunderbare Nacht, Liebling“, erklärte sie munter. „Wann tun wir es wieder?“

  Er verharrte auf der Schwelle und sah sie an. Ihre rosig überhauchten Wangen, die leicht geschwollenen Lippen machten sie noch hübscher und begehrenswerter. Die Bisswunde an ihrem Hals erregte und verstörte ihn mehr als ihre freimütige Art. Er konnte kaum glauben, die Beherrschung völlig verloren zu haben, um sich zu so etwas hinreißen zu lassen. Triebhaftes, unüberlegtes Handeln war ihm fremd.

  Und auch jetzt musste er gegen die Versuchung kämpfen, sie gegen den Flügel zu lehnen, ihr die Röcke hochzuschieben und über sie herzufallen. Aber er zwang sich zur Gelassenheit und lächelte kühl, um seinen inneren Aufruhr zu verbergen. Seine unbeherrschte Wollust würde sie nur erschrecken. „Freut mich zu hören, dass es dir Spaß gemacht hat. Aber ich fürchte, du musst dich gedulden, bis ich aus London zurückkehre.“

  Sie zog einen Schmollmund, doch ihr Blick ließ keine innere Regung erkennen. „Muss das sein?“

  „Leider ja. Ich will mich um die Vorbereitungen einer Festlichkeit kümmern.“

  Sie zog die Brauen hoch. „Ein Fest? Hier?“

  „Nein, noch nicht. Meine Freunde stören sich zwar nicht an Staub und verblichenem Glanz, im Gegenteil, so etwas würde ihr dekadentes Stilgefühl vermutlich anregen. Aber mir steht nicht der Sinn danach, den Gastgeber zu spielen. Ich treffe nur Vorbereitungen, damit unsere Feier stattfinden kann. Anlässlich unserer Hochzeit, meine Liebe.“

  Miranda blinzelte verdutzt. „Die Trauung soll in einem Privathaus stattfinden? Hat das denn Gültigkeit? Und wen willst du dazu einladen? Juwelendiebe?“

  „Unter anderen. Bei meinen Empfängen wirst du die unterschiedlichsten Menschen kennenlernen. Vom Herzog bis zum Anarchisten. Du wirst dich amüsieren, denke ich. Um die Formalitäten können wir uns später kümmern.“

  „Wie aufregend“, sagte sie unverändert munter. „Und hast du schon ein Datum für die große Feier festgelegt?“

  „Nächsten Freitag, meine Liebe. Bis dahin bin ich verreist. Währenddessen kannst du tun, was dir beliebt. Es ist dein Haus und steht dir zur freien Verfügung. Amüsiere dich in meiner Abwesenheit nach Herzenslust.“

  Als sie sich erhob, entdeckte er ein weiteres blutunterlaufenes Mal an ihrem Hals, nicht von seinen Zähnen, sondern von seinem Kuss. Und er spielte mit dem Gedanken, seine Abreise um ein paar Stunden zu verschieben, um zu erkunden, ob er noch weitere Male an ihrem hellen makellosen Fleisch hinterlassen hatte.

  „Ich werde dich vermissen, mein Schatz, aber ich werde mir Zerstreuung suchen.“

  Süße Miranda, die ihren beißenden Sarkasmus hinter einem bezaubernden Lächeln verschleierte. Das ist beinahe noch erregender als die Liebesmale, dachte er sinnend. „Dessen bin ich mir sicher. Mein Verwalter Robert Johnson kümmert sich um alle Ausgaben, die du tätigst.“

  „Ich habe einen sehr teuren Geschmack, Liebster“, gurrte sie.

  „Das kann ich mir denken. Und ich habe sehr viel Geld.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Komm und gib deinem Liebsten einen Abschiedskuss.“

  Sie schwebte anmutig auf ihn zu und lächelte strahlend zu ihm auf. „Soll ich dich küssen?“, fragte sie weich. „Oder willst du mich küssen?“

  Er hatte die Lust an ihren Spielchen verloren, zog sie wortlos an sich und nahm ihren Mund in fordernder Leidenschaft in Besitz. Zu seiner Verwunderung schlang sie ihre Arme um seine Taille und erwiderte seinen Kuss.

  Das hatte sie vielleicht gar nicht beabsichtigt. In ihren Augen nahm er eine seltsame Wehmut wahr, die sie rasch verdrängte und einen Schritt zurückwich, sobald er seinen Mund von ihr löste.

  „Adieu, Lucien.“

  Lucien. Sie nannte ihn wieder beim Vornamen, vielleicht auch nur aus Versehen. Andererseits wäre es lächerlich, einem Mann mit förmlicher Höflichkeit zu begegnen, der sie noch vor Kurzem wie ein Besessener genommen hatte.

  „Auf Wiedersehen, Miranda. Freut mich, dass du mit meiner schwachen Leistung letzte Nacht zufrieden warst.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre glatte Stirn.

  Schwache Leistung, dachte Miranda beklommen und blickte ihm nach, als er die Tür hinter sich zuzog. Wenn das eine schwache Leistung gewesen sein sollte, würde sie seine besseren Leistungen nicht überleben.

  Er hatte ihr nicht wehgetan, zumindest nicht absichtlich, und sie war auf Schmerzen gefasst gewesen. Er war bei Weitem stattlicher ausgerüstet als Christopher, von so außerordentlicher Größe, dass sie sich fragte, ob er eventuell missgebildet war. Sie konnte nur zwischen zwei Männern vergleichen und war davon ausgegangen, dass Christopher der Norm entsprach.

  Sie setzte sich wieder ans Klavier. Was war nur los mit ihr? Wieso hatte sie seinen Kuss erwidert? Wollte sie nicht, dass er verreiste? Ihre Brustspitzen prickelten, und wenn sie ihre Schenkel zusammenpresste, durchrieselte sie ein befremdliches Beben. Was in Gottes Namen hatte er mit ihr getan?

  Nein, nicht in Gottes Namen. Vielmehr im Namen des Teufels. Luciens intime Liebkosungen hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Er hatte sie mit dem Mund verwöhnt, und als er sich in ihren Schoß versenkt hatte, hatte sie das seltsame Gefühl gehabt … vollkommen zu sein. Es war, als habe sie ihre zweite Hälfte gefunden. Sie hatte nackt unter ihm gelegen, während er nur seine Hose aufgeknöpft hatte. Sie hatte ihn nicht gesehen, hatte seine Haut nicht berührt. Sie befand sich in einem Zustand beklemmender Unruhe. Was würde geschehen, wenn er es wieder mit ihr tat? Wenn er sich nackt zu ihr legte im Kerzenschein, wenn die Wonnen, die er ihr bescherte, nicht mehr so neu und schockierend für sie wären?

  Sie sollte froh über seine Abreise sein. Seine Abwesenheit gab ihr Zeit, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden, zu begreifen, was er mit ihrem Körper angestellt hatte. Bei der Vereinigung war sie ihm machtlos ausgeliefert, und das durfte sie nicht zulassen.

  Verflixt, warum eigentlich nicht? dachte sie ungeduldig. Wenn dieser Mann sie zwang, ihn zu heiraten, war sie auch verpflichtet, das Bett mit ihm zu teilen. Und sie wäre eine Närrin, wenn sie sich das Vergnügen versagen würde. Auch wenn der intime Akt vorübergehend ihren Willen lähmte, sie hilflos und verletzlich machte, wollte sie auf die damit verbundenen Wonnen nicht verzichten. Was mit Christopher St. John eine widerwärtige Tortur gewesen war, erwies sich mit Lucien de Malheur als herrliches Erlebnis.

  Und sie wollte mehr davon.

19. Kapitel

  Miss Jane Pagett trat in den frühen Morgen hinaus. Jacobs, der gut aussehende Kutscher, saß bereits auf dem Kutschbock des Landauers, die Mütze tief in die Stirn gezogen, den Kragen seines schweren Mantels hochgeschlagen, und überließ es dem Hausburschen, den Damen beim Einsteigen zu helfen.

  Es regnete nicht mehr, der Wind hatte nachgelassen, und es war wärmer geworden. Wäre Jane achtsamer gewesen, hätte sie den ersten Hauch des Frühlingserwachens verspürt. Aber sie war zu sehr mit sorgenvollen Gedanken beschäftigt, welchen Empfang die Familie und – wichtiger noch – Mr Bothwell ihr bereiten würden. Allerdings vertraute sie darauf, dass es der respektablen Witwe Grudge rasch gelingen würde, die Bedenken ihrer Eltern zu zerstreuen. Mit dieser resoluten, ehrbaren Begleiterin würde niemand Verdacht schöpfen, es sei etwas Ungehöriges geschehen.

  Wofür es beileibe keinen Anlass gab. Jane hatte lediglich ihre beste Freundin auf der Reise zum Landsitz ihres Gemahls begleitet, auch wenn die Trauung noch nicht vollzogen war, aber das brauchte niemand zu wissen. Und was war verwerflich daran, der nervösen Braut während einer langen Fahrt die Zeit ein wenig zu vertreiben? Selbst der gesetzte Mr Bothwell konnte dagegen keine Einwände erheben.

  Es stand lediglich zu befürchten, dass er durchschaute, dass Jane es war, deren Nerven flatterten, nicht die der Braut, die ihre Schicksalsschläge mit bewundernswerter Gelassenheit gemeistert hatte. Jane hoffte nur, dass Miranda mit dem Earl of Rochdale nicht in die nächste Katastrophe schlitterte.

  „Sie sehen müde aus, Miss Jane“, sagte Mrs Grudge mitfühlend. „Haben Sie nicht gut geschlafen?“

  „Nein, wirklich nicht. Wegen der langen Kutschfahrt, denke ich. Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Ich bin sogar nach unten gegangen und habe ein Weilchen im Stuhl vor dem Feuer gedöst.“

  „Tatsächlich?“ Mrs Grudge wirkte besorgt. „Und wo war unser Kutscher? Als ich ihn zuletzt sah, saß er vor dem Feuer. Na ja, vermutlich hat er Gesellschaft für die Nacht gefunden.“

  Jane war unschlüssig, ob sie ihn verteidigen sollte. Ihre Begleiterin wirkte so streng, dass sie es vorzog, die nächtliche Begegnung nicht zu erwähnen.

  Sie hatte höchstens eine Stunde im Schaukelstuhl geschlafen und ihr schmales, hartes Bett wieder aufgesucht, bevor Leben in die Wirtsstube kam. Später hatte sie eingesehen, wie absurd ihr Verdacht gewesen war. Jacobs hatte sie aus einem einfachen Grund an den geheimnisvollen Fremden erinnert, der sie geküsst hatte. Beide Männer verstanden es, mit Frauen zu kokettieren und sie zu betören. Der unbeholfene Charme des Kutschers hatte sie lediglich an den des dreisten Juwelendiebs erinnert.

  Jane war nicht an derlei Aufmerksamkeiten gewöhnt. Bei Abendgesellschaften machte ihr kein junger Mann Komplimente. Auch Mr Bothwell nicht, der bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte, ehe sie überhaupt eine Ahnung davon gehabt hatte, dass er Interesse an ihr zeigte.

  Simon Pagett, Lord Montague, ein gebildeter, weltoffener Mann, hatte ihm zu verstehen gegeben, er wolle die Entscheidung seiner Tochter überlassen, womit er eine Anschauung vertrat, die Mr Bothwell keineswegs teilte, was ihn allerdings nicht von seinem Vorhaben abbrachte. Jane hatte ihm umgehend ihr Jawort gegeben. Sie war dreiundzwanzig, und kein Mann hatte je auch nur einen Funken Interesse an ihr gezeigt. Bevor ihr Vater die Ländereien und das Vermögen seines Cousins Montague geerbt hatte, war er ein armer Mann gewesen. Ihre Mutter hatte allerdings ein beträchtliches Vermögen aus ihrer ersten, unglücklichen Ehe beigesteuert. Ihre Eltern brachten Mr Bothwell keine großen Sympathien entgegen, aber Jane beteuerte, in ihn verliebt zu sein, also gaben sie nach einigem Zaudern ihre Zustimmung. Jane sehnte sich nach einem eigenen Heim, einem Ehemann und vielen Kindern. Mr Bothwell war eine ansehnliche Erscheinung, wenn auch ein wenig prüde und trocken. Also hatte sie ihre Eltern belogen.

  Es war erstaunlich, was in ein paar Tagen alles geschehen konnte. Ein fremder Mann hatte sie leidenschaftlich geküsst, ein anderer Mann hatte ihr schmeichelhafte Komplimente gemacht. Zugegeben, der erste Mann war ein Dieb und der zweite hätte auch gegenüber einer alten Hexe schöne Worte gefunden. Aber immerhin.

  Sie betrachtete den Diamantring an ihrem Finger. Ihre Mutter besaß wertvolle Juwelen, die ihre Schönheit noch strahlender glänzen ließen. Aber dieser Ring war für Jane etwas ganz Besonderes, vielleicht nur, weil sie das Gefühl hatte, er gehöre ihr. Was natürlich nicht der Fall war.

  „Sind Sie sicher, dass Sie den Ring vom Finger ziehen möchten, Miss Jane?“, fragte Mrs Grudge und beäugte den Stein begehrlich. Und wer könnte es ihr verdenken? Jede Frau wünschte sich einen kostbaren Ring. „Der Stein hat mindestens zwei Karat.“

  Mrs Grudge war in ihrer Jugend gewiss eine Schönheit gewesen und wirkte auch jetzt in ihrem tristen strengen Kleid ansehnlich. Erstaunlich, wieso konnte sie das Gewicht von Edelsteinen schätzen? Vielleicht hatte sie einmal bessere Tage gesehen, vor der Heirat mit Mr Grudge. Sie trug keinen Schmuck, aber Jane konnte sich ausmalen, wie attraktiv sie in einem eleganten Kleid und mit festlichem Schmuck aussehen würde.

  Und dann hätte sie beinahe gelacht. In letzter Zeit ging ihre Fantasie wahrlich mit ihr durch. Sie betrachtete sinnend den Diamanten. „Ich habe meine Gründe.“

  „Ihr Verlobter muss Sie sehr lieben, wenn er Ihnen diesen kostbaren Ring schenkt. Ich jedenfalls würde mich nicht ohne guten Grund davon trennen.“

  Beinahe die gleichen Worte hatte Brandon gesagt. Wieso setzten Menschen Liebe mit kostbarem Schmuck gleich? Würde dieser Vergleich stimmen, wäre der Fremde, der sie heimlich geküsst hatte, in Liebe zu ihr entbrannt, dabei kannte er nicht einmal ihren Namen.

  Und wieso ahnte Mrs Grudge vom Zwiespalt ihrer Gefühle im Hinblick auf Mr Bothwell? Allerdings lag diese Schlussfolgerung nahe, da ihre Begleiterin annehmen musste, bei dem Ring, den Jane loswerden wollte, handle es sich um ihr Verlobungsgeschenk. Wenn sie ihr zu erklären versuchte, ein Fremder habe ihr den Diamanten heimlich an den Finger gesteckt, würde Mrs Grudge ihr nicht glauben und sie schlimmstenfalls für eine Lügnerin halten.

  Jane verschränkte die Finger, um den Ring vor Mrs Grudges und ihren eigenen Blicken zu verbergen. Früher oder später musste sie sich davon trennen, wozu mittlerweile keine Wagenschmiere mehr nötig war. Am Morgen beim Händewaschen war er ihr mühelos vom Finger gerutscht. Bald musste sie ihn endgültig loswerden.

  Aber noch nicht gleich. Noch gehörte er ihr. Ein Geschenk ihres Traumgeliebten.

  Sie wandte sich wieder an Mrs Grudge. „Wann werden wir London erreichen?“

  „Wir verbringen noch eine Nacht in einem Gasthaus und kommen morgen in London an“, gab sie freundlich Auskunft. „Jacobs soll eine komfortablere Herberge finden, in der Herrschaften gehobener Kreise absteigen.“

  Kein Landgasthof, in dem sie mitten in der Nacht einem gut aussehenden Kutscher begegnen würde. „Ich habe nichts gegen einfache Gasthöfe“, sprudelte Jane hervor. Eine letzte Nacht in Freiheit. Noch eine Nacht vor dem Wiedersehen mit Mr Bothwell, bevor sie eine Entscheidung treffen musste, die sie längst getroffen zu haben glaubte.

  Immerhin war Janes Sehnsucht nach Abenteuer in Erfüllung gegangen. Verbotene mitternächtliche Küsse, eine heimliche Reise, ein verwegen aussehender Kutscher mit einem hinreißenden Lächeln … all das hatte ihre wohlgeordnete Welt durcheinandergewirbelt. Und sie freute sich darüber. Es würde nur schwierig und unbequem werden, wieder in ihre geregelten Bahnen zurückzufinden.

  „Ich gebe Jacobs Bescheid, wann wir zum Lunch Rast machen“, murmelte Mrs Grudge und schloss die Augen. „Auch ich hatte eine unruhige Nacht, Miss Jane, und wälzte mich schlaflos auf meinem Lager herum.“ Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen.

  „Tut mir leid. Dann sollten wir uns beeilen“, erwiderte Jane schuldbewusst. Je früher sie Mr Bothwell begegnete, desto eher könnte sie alle Unannehmlichkeiten hinter sich bringen. Sie war ein Hasenfuß.

  „Nein, kein Grund zur Eile, Miss Jane. Ich genieße die Fahrt durch die schöne Landschaft. Morgen liefere ich Sie wohlbehalten bei Ihrer Familie ab. Freuen Sie sich schon darauf?“

  Jane sollte froh sein, den Diamantring schleunigst loszuwerden und es kaum erwarten können, Mr Bothwell eine brave Ehefrau zu werden.

  Und das würde auch geschehen. Morgen. Noch eine Nacht, in der sie romantischen Träumen nachhängen durfte, danach wollte sie wieder die wohlerzogene junge Dame sein, wie alle Welt es von ihr erwartete.

  Noch eine Nacht, dachte Jacob. Gott allein wusste, was in den Köpfen seiner Leute vorging. Es gab ein paar Kerle, die ihm seine Machtposition beim ersten Zeichen von Schwäche streitig machen würden. Er hatte den Einbruch bei den Carrimores selbst durchgeführt, um seinen Leuten zu beweisen, dass er der Beste war. Er war ein treffsicherer Schütze, ein flinker Degenfechter, und seine Fäuste trafen mit der Wucht von Keulenschlägen. Eine Schlägerei war ihm lieber als der Umgang mit tödlichen Waffen. Er hielt nicht viel davon, Leute um die Ecke zu bringen, was allerdings gelegentlich nötig war. Wenn ein Schurke ihm nach dem Leben trachtete, schreckte er nicht davor zurück, zu tun, was getan werden musste.

  Er konnte nur hoffen, dass Jem Marley nicht auf die Idee gekommen war, in der Abwesenheit des Königs der Diebe das Ruder an sich zu reißen.

  Der Skorpion würde ihm Vorhaltungen machen, weil er sich nicht an seine Anweisungen gehalten hatte. Aber eigentlich hätte er wissen müssen, dass Jacob den Reizen der süßen Miss Jane nicht würde widerstehen können. Außerdem wollte der Skorpion den verdammten Ring wiederhaben. Nicht etwa, weil er an seinem Wert interessiert war; es ging ihm nur darum, dass der Stein nicht in falsche Hände geriet und die Spur des Juwelenraubs eventuell zu Jacob führen könnte.

  Es sollte ihn nicht wundern, dass Jacob den Kutscher abgelöst hatte.

  Wobei er sich fragte, ob Lucien de Malheur fähig wäre, sich zu verlieben. Allerdings hatte er den Freund nie zuvor so gereizt und aufbrausend erlebt wie in letzter Zeit. Ein ziemlich sicheres Zeichen, dass ihn Liebeskummer plagte, dachte er grinsend.

  Lucien, stets darum bemüht, sich gefühlskalt zu geben, würde ihn verfluchen, wenn er wüsste, dass Jacob, der sich gern verliebte, ihm diesen Gemütsaufruhr wünschte. Er liebte alle Frauen, mit denen er schlief, verließ sie allerdings auch leichten Herzens, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden.

  Im Falle von Miss Jane Pagett wäre alles ganz anders. Erstens würde er sich nicht mit ihr einlassen und sie zweitens nicht verlassen, weil er sich erst gar nicht in sie verlieben durfte. Eine Affäre mit der entzückenden Kleinen würde ihm nur Scherereien bringen, und die hatte er so nötig wie einen Kropf. Er hatte den Kutscher lediglich abgelöst, um sich und dem Skorpion zu beweisen, dass er nicht schwach werden würde. Jener nächtliche Kuss hatte ihn zwar berauscht, aber er würde es nicht wieder tun. Er würde nicht einmal mit ihr sprechen, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Wenn sie ihn aus ihren bezaubernden braunen Augen ansah, hatte er nämlich das Gefühl, sie durchschaue ihn.

  Nicht in der Art, wie adelige Herrschaften durch Menschen hindurchschauten, die sie für nicht standesgemäß erachteten und deshalb wie Luft behandelten. Nein, Miss Pagett hatte sich besorgt gezeigt, weil er im Regen auf dem Kutschbock sitzen musste und ihm nicht einmal den Stuhl vor dem Feuer streitig gemacht. Das törichte Mädchen hätte ihm sogar gestattet, sich neben sie zu setzen.

  Verdammt! Er könnte ihr im Handumdrehen unter die Röcke gehen, so unschuldig und vertrauensvoll, wie sie war. Dabei bevorzugte er erfahrene Frauen, die sich keine großen Illusionen machten. Was sollte er mit einer Unschuld anfangen, nur weil ihre Lippen honigsüß schmeckten?

  Jedenfalls würde er noch eine Nacht in einem Dorfgasthof schadlos überstehen.

  Am nächsten Morgen wurde eine kleine Armee strammer Mägde in Pawlfrey House vorstellig, denen Miranda ihre Arbeiten zuwies, einschließlich Mrs Humber und Bridget. Sie selbst band sich Kopftuch und Schürze um, rollte die Ärmel hoch und packte tatkräftig mit an. Sie konnte ebenso gut putzen und Staub wischen wie jede andere Frau, und außerdem gewährleistete ihre Mitarbeit, dass das Haus gründlich gesäubert wurde.

  Es dauerte fünf Tage, bis Pawlfrey House von oben bis unten geschrubbt, gewischt und poliert war. Miranda fiel jeden Abend völlig erschöpft ins Bett, zu müde, um ein Bad zu nehmen, und zu barmherzig, um die überarbeiteten Mägde auch noch Wassereimer auf ihr Zimmer schleppen zu lassen. Nachdem das ganze Haus vor Sauberkeit blitzte, nach Bohnerwachs und Zitronenöl duftend, stand sie glücklich und zufrieden in der großen mit mittelalterlichen Waffen geschmückten Eingangshalle.

  Mrs Humber betrachtete sie mit Leichenbittermiene. Nach anfänglichem Sträuben hatte sie ihre störrische Haltung aufgegeben und widerwillig Mirandas Anweisungen befolgt. „Er wird nicht einmal Notiz davon nehmen. Die ganze Arbeit war völlig umsonst.“

  „Ich nehme Notiz davon“, entgegnete Miranda seelenruhig. „Als Nächstes brauchen wir Maler.“

  „Maler? Wollen Sie ein Porträt von sich anfertigen lassen?“, fragte sie verächtlich.

  „Nein. Lord Rochdales Privaträume brauchen frische Farbe. Es ist alles schrecklich düster und schäbig. Man sieht ja selbst bei Tageslicht kaum die Hand vor Augen. Außerdem brauchen wir neue Vorhänge. Gibt es in der nächsten Ortschaft einen Tuchhändler?“

  „Seine Lordschaft will es in seinem Schlafzimmer dunkel haben.“

  „Seine Lordschaft will es in seinem ganzen Leben dunkel haben. Doch dann hätte er nicht den Fehler begehen dürfen, mir einen Heiratsantrag zu machen“, erklärte sie in dem liebenswürdig flötenden Tonfall, den sie sich normalerweise für Lucien vorbehielt. Seine heimtückische Entführung als Heiratsantrag zu bezeichnen entsprach nicht den Fakten, aber ihr zäher Kampf mit Mrs Humber zwang Miranda, ihre Vormachtstellung zu behaupten. „Wir wollen keine Zeit verlieren, da ich alle nötigen Arbeiten vor seiner Rückkehr erledigt haben möchte.“

  Mrs Humber machte ein entsetztes Gesicht. „Ich rate Ihnen davon ab, Veränderungen in den Privatgemächern Seiner Lordschaft vorzunehmen. Ich sagte Ihnen bereits, wir waren nicht einmal befugt, dort zu putzen. Ich habe strikte Anweisungen, niemandem ohne seine ausdrückliche Erlaubnis Zutritt zu gewähren.“

  „Nun ja, ich habe mich über sein Verbot hinweggesetzt und nichts Bemerkenswertes oder Geheimnisvolles gefunden. Eigentlich hatte ich die verwesten Leichen von sieben Bräuten erwartet, aber nichts dergleichen. Bestellen Sie für morgen ein paar Maler, Mrs Humber.“ Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.

  „Und in welcher Farbe sollen die Räume gestrichen werden, Mylady?“

  Miranda überlegte lange, dann erhellte ein Lächeln ihre Gesichtszüge.

  „Ich denke an ein zartes Rosa.“

  Jacob lehnte am Schanktisch, trank sein Bier und dachte an die junge Dame, die er nicht sehen konnte. Das kleine gepflegte Gasthaus mit einer drallen Wirtin und einem leutseligen Hausherrn verfügte über ein Nebenzimmer, dessen Tür geschlossen war und in dem vornehme Gäste speisten.

  Und das war auch gut so. Er hatte zu lange keine Frau gehabt, genauer gesagt seit jener Nacht bei den Carrimores, und er hielt nicht viel von Enthaltsamkeit. Er hätte letzte Nacht das Angebot des Schankmädchens annehmen sollen. Dann wäre der Fall erledigt gewesen.

  Aber er, Vollidiot, der er war, hatte verzichtet, und nun stand er hier mit seinem ungestillten Verlangen, und die Frau hinter dem Tresen war über vierzig und hatte einen Damenbart.

  Long Molly hätte sich seiner Nöte gewiss angenommen. Aber vor vielen Jahren waren sie ein Paar gewesen, und mittlerweile verband ihn eine Freundschaft mit ihr, die er nicht aufs Spiel setzen wollte.

  Im Übrigen lag ihm nichts an Long Molly oder an der drallen Magd von gestern. Es verlangte ihn auch nicht nach Lady Blanche Carlisle, deren Bett er teilte, sobald ihr Gemahl auf Reisen war. Auch nicht nach Gracie, der Wirtin vom Beggar’s Ken, die ihr verrufenes Etablissement mit eiserner Faust und einem süßen Lächeln führte. Alle Männer waren hinter Gracie her, die zwar freizügig mit ihrer Gunst war, allerdings eine besondere Schwäche für Jacob hatte.

  Seit zehn Tagen hatte er keine dieser Frauen angefasst. Zur Hölle! Eine war wie die andere, wenn es um die Freuden im Bett ging. Er könnte sie alle haben, und wenn er sich nach einer anderen sehnte, konnte er die Augen schließen und sich vorstellen, ihren Veilchenduft zu riechen.

  Er stieß sich vom Schanktisch ab, das Bier in seinem Krug schwappte über. Er hatte zu viel getrunken. Morgen gegen Mittag würden sie London erreichen, und er würde Miss Jane Pagett nie wiedersehen. Gottlob! Sie würde ihren rechtschaffenen Verlobten heiraten, Kinder kriegen und ein behütetes Leben führen, und er würde weiterhin den Weibern nachstellen.

  Er könnte vorgeben, in seinem betrunkenen Zustand versehentlich ins Nebenzimmer zu stolpern. Vielleicht würde sie ihn einladen, ein paar Minuten mit ihr zu plaudern mit ihrer sanften bezaubernden Stimme, von der er gelegentlich träumte.

  Er könnte …

  Er könnte auch hinüber in den Stall stapfen, sich auf sein Lager werfen und Miss Jane Pagett vergessen. Diesmal würde sie sich gewiss nicht mitten in der Nacht herunterschleichen. Denn diesmal würde sie Jacob begegnen, dem Schürzenjäger, und der konnte für nichts garantieren.

  Ehrlich gestanden, drängte es ihn nicht, nach London zurückzukehren. Er war die Stadt leid mit ihrem Lärm, Gestank und Schmutz und dem ständigen Nebel. Er war nie sesshaft gewesen, seit er als Halbwüchsiger seinem Dienstherrn entlaufen war, der ihn wie einen Sklaven gehalten und ständig verprügelt und vor dem er sich im Kamin verkrochen hatte. Er hätte gerne gewusst, ob der alte Geizhals noch lebte. Jacob, mittlerweile ein kraftstrotzender Hüne, hätte sich gerne vor dem alten Mann aufgebaut und ihm veranschaulicht, wie man sich fühlte, wenn man in einem rußigen Kamin steckte.

  Dummes Zeug, diese Zeiten lagen längst hinter ihm. Er sehnte sich nach Sonne, blauem Himmel und warmen Klimazonen, nach fremden Ländern und Sitten. Er hatte nichts dagegen gehabt, als Long Molly ihm eröffnete, dass sie noch eine Nacht unterwegs sein würden. Er hatte keine Eile, nach London zurückzukehren. Am liebsten hätte er Miss Pagett mit ihren entzückenden braunen Augen und ihrem vollen Kirschmund an jeden Ort der Welt kutschiert, wenn sie es nur verlangt hätte.

  Er trank den letzten Schluck und stellte den leeren Krug geräuschvoll auf die Holztheke. Wie so oft war er der letzte Gast. Sie war vermutlich schon zu Bett gegangen. Er schloss einen kleinen Handel mit sich ab: Er wollte einen Blick ins Nebenzimmer werfen, und wenn es leer war, wollte er sein Lager im Stall aufsuchen. Wenn sie noch am Tisch saß, würde er ein paar Minuten mit ihr plaudern, nur ein paar Minuten. Das Schicksal sollte entscheiden.

  Er machte die paar Schritte, stolperte und fluchte. Dann griff er nach der Türklinke.

  Das Zimmer war leer, das Feuer zur schwelenden Glut heruntergebrannt. Der fahle Schein des Mondes dieser klaren Nacht fiel in den kleinen Raum. Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und redete sich ein, dass er nur Erleichterung verspürte, nichts sonst.

  Und dann entdeckte er die Stiege.

  In der kleinen Herberge gab es nur eine Schlafkammer für vornehme Gäste. Das Gesinde und Long Molly waren im hinteren Teil des Hauses über der Küche untergebracht. Das hatte er gewusst, als er die Herberge ausgesucht hatte – in der Hoffnung, das Gästezimmer sei belegt und er wäre gezwungen, die Fahrt nachts fortzusetzen, um nicht in Versuchung zu geraten.

  Aber die Umstände hatten gegen ihn entschieden. Die Wirtsleute und das Gesinde schliefen längst in ihren Betten. Nur der lüsterne König der Diebe, der sich als Kutscher ausgab, war auf der Suche nach …

  Er wollte nicht daran denken, was er eigentlich suchte. Er fühlte sich zu benebelt, um daran zu denken, was er eigentlich wollte, wobei ein Teil von ihm keinen Zweifel daran ließ. Er steuerte die Stiege an.

  Ob sie schon schlief? Hatte sie ihre Tür verriegelt? Jede vernünftige Frau würde die Tür ihrer Kammer verriegeln. Miss Pagett aber hatte sich von ihm küssen lassen. Und sie hatte ihn eingeladen, sich zu ihr ans Feuer zu setzen. Ziemlich unvernünftig, wenn es darum ging, ein Unschuldslamm vor einem hungrigen Wolf zu bewahren.

  Allerdings konnte sie nicht ahnen, wen sie eingeladen hatte, ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Oder er schätzte das Mädchen völlig falsch ein. Vielleicht verbarg sich hinter ihren erschrockenen Augen und ihrem weichen Mund das Herz einer lüsternen Frau, die alles nahm, was sich ihr bot.

  Unsinn. Sie hatte nicht einmal gewusst, wie man küsste. Ihr bang klopfendes Herz und ihr Beben hatten ihm zu verstehen gegeben, dass sie seinen Kuss leidenschaftlich erwidert hätte, wenn sie sich darauf verstehen würde. Ihre Unbeholfenheit hatte seinen Appetit nur noch mehr angeregt.

  Nein, sie ist eine unberührte Unschuld, dachte er verträumt. Allerdings waren unberührte Mädchen des Teufels. In seiner Jugend, als Milchbart, der sich nicht an erfahrene Frauen heranwagte, hatte er mit Jungfrauen erste erotische Experimente gemacht. Später hatte er unschuldige Mädchen gemieden. Sie lagen starr unter ihm, weinten, hatten Schmerzen, wussten nicht, was sie mit ihren Beinen und Händen anfangen sollten, und hatten keine Ahnung, welche Wonnen sie einem Mann mit dem Mund verschaffen konnten. Sie glaubten seine Lügen und wollten im Arm gehalten und gestreichelt werden, nachdem bereits alles gesagt und getan war.

  Er beäugte die Stiege. Durch das schmale Fenster auf dem Absatz fiel Mondschein und wies ihm den Weg. Das war ein deutliches Zeichen.

  Bedächtig erklomm er die Stiege. Würde er klopfen, wenn ihre Tür verschlossen war? Oder die Tür eintreten? Wenn sie ihm befahl, wegzugehen, würde er kehrtmachen? Würde er ihr den Mund zuhalten, wenn sie schrie?

  Auf der obersten Stufe verharrte er und starrte auf die einzige Tür. Wenn er öffnete, würde Miss Jane ihn mit einem Lächeln bitten, einzutreten?

  Er stand reglos. Morgen würde sie für immer aus seinem Leben verschwunden sein. Und er musste sturzbetrunken sein, sich hier heraufgewagt zu haben.

  Er machte noch einen Schritt, lehnte die Stirn gegen die kühle Türfüllung und schloss die Augen. Ihm war, als wehe ihm ein Hauch ihres Veilchendufts durch die Tür entgegen. Seine Fantasie war ihm zum schlimmsten Feind geworden.

  Er flüsterte ihren Namen leise wie ein Windhauch. Und dann lachte er lautlos in sich hinein. Was war er nur für ein Idiot. Ein mondsüchtiger Trottel.

  Er stieß sich von der Tür ab. Sobald er Miss Pagett morgen bei ihrer Familie abgesetzt hatte, wollte er schleunigst zum Beggar’s Ken fahren, Gracie bei der Hand nehmen und ihr im dämmrigen Flur die Röcke hochreißen.

  Danach wollte er Lady Blanche aufsuchen und mit ihr das Gleiche tun. Dann würde er es mit beiden gleichzeitig treiben. In seinem Zustand könnte er es mit einem halben Dutzend Weiber gleichzeitig tun, so unstillbar war seine Gier.

  Er machte kehrt, stieß den angehaltenen Atem langsam aus, unschlüssig, ob aus Bedauern oder Erleichterung. Und dann stapfte er die Stiege hinunter.

  Jane lag reglos im Bett. Sie hörte Schritte auf der Stiege, langsam und ein wenig unsicher, und wusste, wessen Schritte es waren. Er trank ziemlich viel, hatte Mrs Grudge tadelnd bemerkt und sich bald zurückgezogen, um nach ihm zu sehen. Jane hatte allein zu Abend gegessen in der bangen Hoffnung, jemand würde sich zu ihr gesellen. Sie hatte sogar die Tür einen winzigen Spalt geöffnet und gewartet, lange gewartet. Aber aus der Schankstube waren nur gedämpfte Geräusche gedrungen, und dann war es ganz still geworden.

  Sie hatte die Tür lautlos wieder zugezogen und sich in ihre Kammer begeben, um den Kampf mit ihren Kleidern und der Unterwäsche aufzunehmen. Nie zuvor hatte sie sich ohne Hilfe ihres Mädchens entkleidet und wusste erst jetzt dessen Dienste richtig zu schätzen.

  Morgen, wenn sie zu Hause war, würde ihr Leben wieder in gewohnten Bahnen verlaufen, und Jacobs der Schürzenjäger wäre vergessen.

  Wenn sie sich von ihm verführen ließe, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor, würde er ihr wenigstens aus diesen verflixten Kleidern helfen.

  Vielleicht würde er sie aber auch nur aufs Bett werfen und ihr die Röcke hochschieben. Mit den Unterröcken wurde sie alleine fertig. Aber mit den winzigen Knöpfen im Rücken und den Bändern ihres Korsetts hatte sie ihre liebe Not. Irgendwann gelang es ihr jedoch, sich zu befreien. Dafür brauche ich wenigstens keinen Liebhaber, dachte sie bitter.

  Sie sehnte sich nach frischen Kleidern, ihrem eigenen Bett, ihrer Familie und ihrem wohlgeordneten Leben.

  Sie hatte seine Schritte unten gehört und sich geärgert, nicht etwas länger geblieben zu sein, dann hätte sie ein wenig mit ihm plaudern können – völlig harmlos natürlich. Aber wieso sehnte sie sich überhaupt danach?

  Und sie hätte sehr viel länger unten warten müssen. Sie lag seit Stunden im Bett und wälzte sich ruhelos hin und her. Sie hatte wohl auch eine Weile geschlafen und war aus einem merkwürdigen Traum erwacht, in dem ihr geheimnisvoller Juwelendieb sie wieder geküsst, auf seine Arme gehoben und in ein gleißendes Licht getragen hatte. Und sie hatte den Blick gehoben und das schöne Gesicht von Jacobs gesehen.

  Völlig absurd. Welcher berüchtigte Juwelendieb würde sich als einfacher Kutscher ausgeben, um eine unerwünschte junge Dame bei ihren Eltern abzuliefern?

  Genau so fühlte sie sich. Als unerwünscht, als Belastung. Nicht, dass ihre Eltern ihr je dieses Gefühl gegeben hätten, keineswegs. Ihre Eltern liebten sie, und auch ihr älterer Bruder hatte sie gern. Die Art, wie ihre Eltern einander in die Augen sahen, die innige Liebe, das tiefe Verständnis zwischen ihnen, ließ Jane allerdings wissen, dass ihr selbst dieses Glück niemals beschieden sein würde.

  Als sie den schweren Schritt auf der ersten Stufe der Stiege hörte, blieb ihr das Herz stehen, und auf der zweiten Stufe begann es wieder zu schlagen. Hier oben gab es nur die Kammer, in der sie schlief. Jane lag starr in dem Nachthemd, das Mrs Grudge ihr zusammen mit ein paar Toilettenartikeln mitgebracht hatte. Und dann hörte sie wieder einen Schritt. Ihre Hand flog an ihre Kehle.

  Sie hatte den Schlüssel in der Tür nicht umgedreht. Dabei kannte sie furchtbare Geschichten von Räubern, die nachts in einsame Herbergen einbrachen und die Gäste in ihren Betten ermordeten.

  Jane hatte die Schritte erkannt, Jacobs’ Schritte. Aber wieso in aller Welt kam sie auf die Idee, ein gut aussehender Kutscher könne ein Auge auf eine graue Maus wie sie geworfen haben?

  Außerdem war er weit unter ihrem Stand, ein einfacher Knecht, ein Niemand. Man unterhielt sich nicht mit dem Gesinde; man nahm nicht einmal Notiz von ihm. Ihre Eltern hatten zwar eine andere Einstellung und behandelten das Personal in Montague House freundlich und respektvoll.

  Auch die Rohans waren nicht überheblich. Allerdings käme eine junge Dame von Stand niemals auf die Idee, mit einem Kutscher ins Bett zu hüpfen, mochte er noch so umwerfend aussehen. So etwas machte man einfach nicht.

  Eine unbescholtene Verlobte sollte schon gar nicht daran denken, mit einem anderen Mann das Bett zu teilen, abgesehen von ihrem Ehemann – und zwar nach der feierlichen Trauung in der Hochzeitsnacht. Zu dumm, dass sie der bevorstehenden Hochzeitsnacht nicht mit ähnlich banger Erwartung entgegensah, wie sie auf die zögernden Schritte auf der Holzstiege horchte.

  Er war oben angekommen, und Jane erstickte einen winzigen Laut mit beiden Händen vor dem Mund. Noch zwei Schritte, und er wäre an ihrer Tür. Sie wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Klinke heruntergedrückt wurde.

  Sie hörte ein dumpfes Geräusch, überlegte, ob sie schreien sollte, und schwieg. Die Klinke bewegte sich nicht. Er würde klopfen, um sie nicht zu erschrecken. Er wollte ihr keine Angst machen. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie im Stillen hoffte, er würde ihr in die Kammer folgen. Er fürchtete gewiss, dass sie das ganze Haus mit ihrem Geschrei wecken würde.

  Aber sie würde nicht schreien. Sie schloss die Augen, und ihr war, als spüre sie seine Nähe auf der anderen Seite der Tür. Sie wagte nicht zu atmen.

  Und dann hörte sie, wie die Schritte sich wieder entfernten und sie allein in ihrem jungfräulichen Bett zurückließen.

  Unversehrt und unberührt. Und weinend.

20. Kapitel

  Am sechsten Tag ihres Aufenthalts in Pawlfrey House zeigte sich endlich die Sonne, und Miranda bestaunte andächtig, wie die Regentropfen an den Fensterscheiben sich im Sonnenlicht in glitzernde Diamanten verwandelten. Es drängte sie, an diesem milden Vorfrühlingstag einen Spaziergang zu unternehmen.

  Sie hätte gerne ihren alten Umhang übergeworfen, aber Lucien in seiner anmaßenden Art hatte ihre Kleider verbrennen lassen, gerade so, als sei sie eine von der Pest befallene Todgeweihte. Es blieb ihr keine andere Wahl, als die kostbare pelzgefütterte Pelerine umzulegen und den dazu passenden hinreißend schönen Hut aufzusetzen.

  Seit ihrer gesellschaftlichen Verbannung war sie in der Wahl ihrer Kopfbedeckungen bescheiden geworden, während sie früher kecke modische Kreationen zu tragen pflegte. Dieser Hut entsprach ihrem Geschmack wesentlich besser als die schlichten Hauben in gedeckten Farben. Sie lächelte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu.

  Als Miranda ins Freie trat, wurde sie von einem beschwingten Glücksgefühl durchrieselt.

  Die laue Frühlingsluft war bereits zu warm für den Pelzmantel, den sie sich über den Arm legte. Die Erde war noch nass und aufgeweicht, also schlug sie einen von Unkraut überwucherten Kiesweg ein. Beim Anblick des blauen Himmels hatte sie das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können.

  Vor dem Haus erstreckte sich eine weite verwahrloste Rasenfläche. Dahinter entdeckte Miranda zu ihrem Erstaunen einen großen See, am anderen Ufer von hohen Bergen begrenzt. Kein Wunder, schließlich lag das Anwesen im Lake District. Verwunderlich war allerdings, dass der See offenbar zu Luciens Besitz gehörte. Andererseits war er ein unermesslich reicher Mann, wie er ihr selbst bestätigt hatte. Auf der leicht zum Ufer hin abfallenden Wiese wuchsen Narzissen wie ein gelber Teppich, die ihren süßen Duft verströmten. Die Landschaft schien in der hellen Sonne zu glitzern. Als sie einen Blick zurückwarf, erschien Miranda Pawlfrey House noch größer, als sie bisher angenommen hatte. Das Dach war in Ordnung, auch die Fensterstöcke wiesen keine irreparablen Schäden auf. Die vielen blank geputzten Fenster blitzten in der Sonne. Den undurchdringlichen Dschungel der vernachlässigten Gartenanlagen vor dem Haus würde eine Schar fleißiger Gärtner in kurzer Zeit roden und frisch bepflanzen.

  Mrs Humber wird einen hysterischen Anfall erleiden, dachte Miranda ungerührt. Sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, neue Hausmädchen anzustellen, und behauptet, Mägde seien nirgendwo aufzutreiben, bis sie begriffen hatte, dass Miranda sie zwingen würde, die schwere Arbeit alleine zu verrichten. Tags darauf waren elf gesunde kräftige junge Frauen erschienen.

  Sie betrachtete das Haus nachdenklich. Ihr Haus. Sie könnte hier glücklich werden, was Lucien vor Wut in den Wahnsinn treiben würde. Ja, sie könnte sich hier sogar mit ihm wohlfühlen, mit seinen sarkastischen Bemerkungen, seinem süffisanten Humor, seinen Zärtlichkeiten. In den unpassendsten Momenten schoss ihr die Erinnerung an seine Liebkosungen in ihrem Bett durch den Sinn, und ihr Körper reagierte mit höchst befremdlichen Hitzewallungen darauf.

  Noch lieber wäre es ihr, wenn er nie mehr wiederkäme. Der Geschlechtsakt mit ihm hatte verstörende Gefühlsregungen in ihr ausgelöst. Sie wollte lachen und weinen, tanzen und schreien, alles zur selben Zeit. Höchst verwirrende und widersprüchliche Empfindungen, während Miranda Harmonie und innere Ausgeglichenheit vorzog. Sie wollte sich nicht nach seinen Küssen, seinen Liebkosungen oder gar seinem Mund an den geheimsten Stellen ihres Körpers sehnen. Bereits der Gedanke daran ließ sie erschauern, und schleunigst verdrängte sie solche Gedanken. Irgendwo musste es einen Rosengarten geben, darauf wollte sie ihre Energie verwenden.

  Sie schlenderte zum See hinunter und tauchte die Finger ins eiskalte Wasser.

  In einiger Entfernung entdeckte sie einen morschen Bootssteg, der weit in den See hineinragte, legte den Mantel auf einen großen Stein und näherte sich dem Steg. Über ihr zogen Bergdohlen und Raben kreischend ihre Kreise.

  Die verwitterten Holzplanken waren durch die anhaltenden Regenfälle aufgeweicht und glitschig, es gab kein Geländer, an dem sie Halt finden konnte. Dennoch wollte sie bis zum Ende des Stegs gehen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Vielleicht würde sie am anderen Ufer ein Gehöft entdecken, irgendein Anzeichen menschlicher Behausung, falls sie sich entschließen würde zu fliehen.

  Mit vorsichtigen Schritten ging sie die Planken entlang, als die Stimme, die sie verabscheute und gleichzeitig ersehnte, sie aus ihrer Konzentration riss.

  „Was zum Teufel tust du da?“, brüllte Lucien. Zu Tode erschrocken, fuhr Miranda herum, glitt auf den schlüpfrigen Brettern aus, geriet ins Wanken und stützte sich mit den Händen ab, um nicht in den eiskalten Fluten zu landen. Benommen kauerte sie mit angstvoll klopfendem Herzen auf dem morschen Steg.

  Dann hob sie den Blick und stutzte.

  Sie hatte Lucien noch nie im hellen Sonnenlicht gesehen. Wie immer schwarz gekleidet, das dunkle, im Nacken zum Zopf gebundene Haar gab sein von Narben gezeichnetes Gesicht frei. Er stützte sich auf den Stock, und dennoch war er ein ungewöhnlich schöner Mann. Finster starrte er sie an.

  „Du hast mich fast zu Tode erschreckt!“, rief sie aufgebracht. „Musst du dich ständig an mich anschleichen?“

  „Musst du dein Leben auf diesem verrotteten Steg aufs Spiel setzen? Komm sofort zurück! Nein, bleib, wo du bist! Ein Diener soll mit dem Boot rausfahren und dich holen.“

  „Das Wasser kann hier doch höchstens knietief sein. Selbst wenn ich gestürzt wäre, wäre mir nichts passiert.“

  „Es ist tiefer, als du denkst. Schau nicht hinunter!“, befahl er barsch. „Du verlierst das Gleichgewicht.“

  „Ich bin kein Hasenfuß“, rief sie, beugte sich vor, um ins klare Wasser zu spähen und zog sich hastig wieder zurück. Schwindel drohte sie beim Blick in die bodenlose Tiefe zu übermannen. „Du hast recht, es ist sehr tief.“

  „Natürlich habe ich recht!“, erklärte er erzürnt. „Warum sollte ich dich belügen?“

  „Weil du mich ständig belügst und ich guten Grund habe, an deiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.“ Verflixt, dachte sie, ich darf nicht aus der Rolle fallen. Und sie stimmte wieder ihr trällerndes Lachen an. „Wie albern von mir! Willkommen daheim, mein verehrter … wie soll ich dich nennen? Geliebter? Gemahl in spe? Wenn ich deine Gefangene bin, macht dich das zu meinem Aufseher? So etwas wie einen Wärter?“

  Er lächelte sarkastisch. „So könnte man es nennen.“

  „Du bist sehr witzig.“ Sie kam auf die Füße und wollte sich ihm nähern.

  „Bleib, wo du bist!“, warnte er schroff.

  „Wenn ich stürze und ertrinke, wäre das gewiss eine große Tragödie für dich. Aber ich denke nicht daran, hier zu warten, bis mich ein Boot abholt. Ich friere und sehne mich danach, meinen allerliebsten … Wärter gebührend zu begrüßen.“

  „Ich hole dich.“

  Sie zog eine Braue hoch. „Wieso? Vielleicht brechen die morschen Bretter unter unserem Gewicht.“

  „Oder du rutschst auf den glitschigen Planken aus.“ Er näherte sich, sein Stock schlug dumpf gegen das Holz.

  „Wenn du versuchst, mich zu stützen, könnten wir beide ins Wasser fallen“, gab sie zu bedenken.

  „Kannst du schwimmen?“

  „Nein.“

  „Aber ich. Wenn wir stürzen, kann ich uns beide retten. Das Wasser ist zwar sehr tief und eiskalt, aber die kurze Strecke zum Ufer schaffe ich.“

  „Und wenn ich zu schwer für dich bin?“

  „Dann rette ich mich und lasse dich ertrinken“, antwortete er mit seinem galligen Humor. Er näherte sich ihr mit vorsichtigen Schritten.

  „Du trägst ja bereits Trauerkleidung, wie praktisch. Aber vielleicht versetze ich dir einen Stoß und schaue zu, wie du ertrinkst.“

  „Wohl kaum, da du nicht schwimmen kannst.“

  „Das wird sich im Sommer ändern, sobald das Wasser wärmer ist“, erklärte sie mit Bestimmtheit und kam ihm entgegen.

  Unversehens trat sie auf eine morsche Stelle. Zunächst gab es ein unheilvolles Knacken, im nächsten Moment barst ein verwittertes Brett unter ihrem Fuß. Diesmal verlor sie den Halt und glaubte, in der nächsten Sekunde in den eisigen Tiefen zu versinken. Aber Lucien packte blitzschnell zu, zerrte sie über das klaffende Loch und presste sie an sich. Während er den anderen Arm um sie schlang, entglitt der Stock seiner Hand, schlitterte über die nassen Planken und fiel klatschend ins Wasser.

  Miranda blickte atemlos zu ihm auf. „Danke“, hauchte sie. „Vielen Dank, dass du mir ein kaltes Bad erspart hast.“

  Er hielt sie stumm in den Armen und betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck seiner hellen Augen. Dann löste er sich von ihr und schaute sich suchend um. „Verdammt, ich habe meinen schönsten Stock verloren.“

  Auf den kräuselnden Wellen schwamm der Ebenholzstock mit dem glänzenden Goldknauf. „Ein Diener wird das gute Stück aus dem Wasser fischen“, sagte sie.

  Lucien zog eine Grimasse. „Schon möglich. Aber beim Versuch, dich zu retten, habe ich mir das Knie verdreht. Ohne Stock werde ich es kaum bis zum Haus schaffen.“ Er sah sie an. „Ich fürchte, ich brauche deine Hilfe.“

  Ein seltsamer Moment, dachte Miranda. Umgeben von glitzerndem Wasser, in dem Gefahr und Tod lauerten, sah sie dem Mann in die Augen, der alles verkörperte, was sie hasste und alles, wonach sie sich sehnte. Sie fasste sich rasch. „Kein Problem“, sagte sie. „Leg deinen Arm um meine Schultern, und stütze dich auf mich.“

  „Zunächst müssen wir von diesem Steg runter. Ich möchte nicht riskieren, dass du meinetwegen ertrinkst.“

  Sie lächelte verschmitzt zu ihm auf. „Nein? Wieso eigentlich nicht? Hast du dich unsterblich in mich verliebt und deine Rachegelüste vergessen?“

  „Die vergesse ich niemals“, antwortete er kühl.

  „Natürlich nicht.“ Sie legte sich seinen Arm um die Schultern, und als er versuchte, ihn wegzuziehen, versetzte sie ihm einen unsanften Rippenstoß. „Benimm dich gefällst, sonst fallen wir beide ins Wasser. Vorwärts!“

  Er ließ sich von ihr den Steg entlang und zwei ausgetretene Holzstufen hinunter ans Ufer führen. Die Anhöhe zum Haus war schwieriger zu bewältigen. Die Anstrengung half Miranda allerdings, ihre Gedanken davon abzulenken, wie groß und stark er war und welche Wärme sein Körper ausstrahlte.

  Sie spürte sogar seinen Herzschlag, blickte zu ihm auf, doch er hatte das Gesicht abgewandt. Diese Gesichtshälfte war weniger vernarbt, und sie hielt einen Moment verblüfft inne.

  Er war nicht darauf gefasst und blickte finster auf sie herab. „Was ist los?“

  „Du bist ein schöner Mann“, sprudelte sie unbefangen heraus, bevor sie sich besann. „Aber als deine Verlobte“, fuhr sie lachend fort, „muss ich dich zwangsläufig schön finden. Schade, dass du so schlechter Laune bist, Liebster. Hattest du Ärger in der Stadt?“

  „Mein Bein schmerzt höllisch“, knurrte er. Eine Schwäche einzugestehen erschien ihm noch schlimmer, als ihre Hilfe anzunehmen. Er setzte seine sarkastische Miene wieder auf. „Keineswegs. Ich habe in der Stadt alle Vorbereitungen getroffen und keinen Grund zu klagen. Morgen besuchen wir einen Freund auf seinem Landsitz in der Nähe von Morecambe. Die Fahrt dauert nur ein paar Stunden. Dort findet ein großes Fest statt, eine wahre Orgie.“

  „Das klingt märchenhaft.“ Verflixt. Lucien wählte seine Worte niemals ohne Bedacht. Und das Wort Orgie verhieß nichts Gutes. „Ich freue mich darauf, deine Freunde kennenzulernen.“

  „Sie werden dich mit Sicherheit ebenso … ergötzlich finden wie ich.“

  „Du findest mich ergötzlich, Lucien?“

  Sein kühles Lächeln musste ihr als Antwort genügen.

  Mittlerweile eilten Bedienstete herbei, die das Paar entdeckt hatten, das sich mühsam schleppend dem Haus näherte. Bridget schnalzte beim Anblick der Schmutzflecke auf dem Kleid ihrer Herrin missbilligend mit der Zunge. Lucien wurde von zwei Lakaien gestützt und weggeführt. Und Miranda versuchte, die unheimliche Ahnung der bevorstehenden Ereignisse abzuschütteln.

  Mrs Humber empfing sie in der Eingangshalle. „Der Herr ist zurück.“

  „Ja, das habe ich bemerkt“, sagte Miranda knapp. „Er begrüßte mich unten am See.“ Keine freudige Begrüßung, was sie der böswilligen alten Hexe nicht näher erläutern wollte. „Im Übrigen wäre Lord Rochdale nicht sonderlich erbaut zu erfahren, welchen Ton Sie mir gegenüber anschlagen. Ist Ihnen das eigentlich bewusst, Mrs Humber?“

  Bridget unterdrückte ein Kichern, aber Mrs Humber war zu entgeistert, um es zu bemerken. Und Miranda beobachtete mit stillem Vergnügen die Vielfalt der Gemütsaufwallungen, die sich in ihrer Miene spiegelten. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mylady“, stieß sie schließlich gepresst hervor.

  „Dann denken Sie mal darüber nach“, murmelte Miranda. „Komm, Bridget.“

  Lucien begab sich direkt in sein Arbeitszimmer, sich auf einen Stock stützend, den sein Kammerdiener ihm gebracht hatte. Er schlug die Tür hinter sich zu, packte den Stock mit beiden Fäusten und ließ ihn auf die chinesische Vase auf dem Kaminsims niedersausen, die in tausend Scherben zerbrach, demolierte einen silbernen Kerzenleuchter und zertrümmerte die Standuhr auf seinem Schreibtisch, bevor er sich fluchend in seinen Lehnstuhl warf.

  Es roch nach Seifenlauge und Bohnerwachs. Er hatte allen Bewohnern einschließlich seiner neugierigen Verlobten strikt verboten, seine Privaträume zu betreten, es allerdings versäumt, die Bibliothek abzusperren, wollte noch nicht, dass sie vor Langeweile den Verstand verlor. Der letzte Akt des Dramas hatte noch nicht begonnen.

  Am liebsten hätte er auch die Fensterscheiben eingeschlagen, um frische Luft hereinzulassen. Er hasste sein lahmes Bein, hasste seine Schwäche. Die Narben im Gesicht trug er mit einem morbiden Stolz zur Schau, aber wenn sein Bein, sein Körper ihn im Stich ließ, geriet er in rasende Wut. Miranda hatte Glück, dass er sie in seinem Zorn nicht ertränkt hatte.

  Und dann musste er über sich lachen. Er führte sich auf wie ein tobsüchtiger kleiner Junge und musste schleunigst seine Fassung zurückerlangen. Er verabscheute es, Schwäche zu zeigen, zumal in ihrer Gegenwart. Und Zorn war gleichbedeutend mit Schwäche.

  Verdammtes Frauenzimmer! Was hatte sie sich dabei gedacht, sich alleine auf diesen morschen Bootssteg hinauszuwagen? Bei einem Sturz ins eiskalte Wasser wäre sie ertrunken, wie ein Stein in die Tiefe gesunken, und kein Mensch hätte je erfahren, was ihr zugestoßen war.

  Der Gedanke entfachte seinen Zorn erneut. Es lag ihm zwar nichts an ihr, aber wenn sie durch einen dummen Unfall zu Tode käme, wäre das Leiden ihrer Familie unnötig verkürzt. Nach angemessener Zeit der Trauer würden alle ihr Leben weiterführen. Gegen einen tragischen Schicksalsschlag war niemand gefeit.

  Er hatte sich große Mühe mit seinem Racheplan gegeben. Die Rohans sollten ihr Leben lang leiden, sich mit dem Gedanken quälen, dass Miranda dem Skorpion auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Die Familie sollte Jahre in tiefer Sorge um sie verbringen, von Schmerz und Leid zerfressen.

  Nur diese Form der Genugtuung würde seinen Schmerz über Genevieves Tod lindern, den Benedick Rohan mit seiner Gleichgültigkeit verschuldet hatte. Daran änderte sich auch nichts, dass es in der Verwandtschaft seiner Mutter Fälle von Schwermut gegeben hatte, unter denen auch Genevieve gelegentlich gelitten hatte. Sie war Luciens einzige lebende Verwandte gewesen und wegen Benedick Rohan in den Tod gegangen.

  Keine Vergeltung war zu grausam für diese Familie, auch wenn Miranda als Werkzeug dafür herhalten musste. Sobald er ihrer überdrüssig wurde, würde er sie zufriedenlassen und in dem düsteren alten Haus einsperren.

  Allerdings wirkte es weniger düster. Als er durch die Eingangshalle gehumpelt war, hatte er nicht sonderlich darauf geachtet, aber irgendwie erschienen ihm die Räume heller. Verfluchte Hexe! Was hatte sie getan? Fehlte nur noch, dass sie Blumen ins Haus brachte. Ihn schauderte bei dem Gedanken.

  Er verbrachte den ganzen Nachmittag in seinem Arbeitszimmer, brüllte jeden an, der an seine Tür klopfte, auch seinen Kammerdiener. In Pawlfrey House gab es wenig Arbeit für ihn, da die Ländereien, auf denen einst Landwirtschaft betrieben wurde, vor Jahren verkauft worden waren. Allerdings galt es, das Gesinde zu entlohnen. Plötzlich hatte sich die Anzahl des Hauspersonals verdoppelt, ebenso die Kosten für Lebensmittel, Haushalt, Uniformen der Lakaien und Reinigungsmittel. All diese Rechnungen wurden ihm von seinem Verwalter vorgelegt. Es ging ihm nicht um Geld, von dem er mehr als genug besaß und außerdem keine kostspieligen Interessen hatte. Was ihn störte, war der Umstand, Geld für Dinge auszugeben, die er überflüssig fand. Und die unheimliche Atmosphäre von Pawlfrey House war ein Spiegel seiner düsteren Seele. In der knappen Woche seiner Abwesenheit konnte dieses Frauenzimmer nicht viele der Spuren jahrzehntelanger Vernachlässigung beseitigt haben.

  Er ließ den Blick argwöhnisch durch den Raum wandern. Nur Essie Humber hatte Zutritt, um gelegentlich Ordnung zu schaffen, aber auch dieses Zimmer wirkte irgendwie heller. Vielleicht lag es nur an dem Sonnenschein. Als er aber durch die halb geöffneten schweren Portieren aus dem Fenster blickte, stellte er fest, dass die Scheiben blank geputzt waren.

  Er hatte Miranda gesagt, sie könne tun und lassen, was sie wolle, wobei er angenommen hatte, sie würde die meiste Zeit weinend im Bett verbringen. Er hatte sie wieder einmal unterschätzt. Nur gut, dass er nicht länger fortgeblieben war. Als Nächstes hätte sie sich vermutlich über den verwahrlosten Garten hergemacht, den verwilderten Dschungel, den er so sehr schätzte.

  Er erledigte seine Arbeiten konzentriert, verdrängte jeden Gedanken an das Zeremoniell, das in zwei Tagen um Mitternacht stattfinden sollte und dessen Vorbereitung er anderen überlassen hatte. Er hatte kein besonderes Interesse daran, in welcher Form die Demütigung seiner Braut stattfinden sollte, hatte lediglich den Wunsch geäußert, die Rohans sollten zutiefst erschüttert sein, sobald sie davon erfuhren. Als er sich erhob, um sich zum Dinner umzukleiden, hatten die Schmerzen in seinem verdrehten Knie nachgelassen. Er konnte sich einigermaßen beschwerdefrei durchs Haus bewegen, und seine gedankenlose Verlobte musste nie etwas von seiner Schwäche erfahren.

  Nein, gedankenlos war sie keineswegs, so sehr sie sich auch bemühte, ihm diesen Eindruck zu vermitteln.

  Er erreichte ohne große Mühe den zweiten Stock und bog in den Flügel ein, in dem seine Gemächer in einiger Entfernung von ihren Zimmern lagen. Im Nachhinein zweifelte er an der Richtigkeit dieser Entscheidung, andererseits könnte er ihr mühelos ein näher gelegenes Zimmer zuweisen, wenn er sich öfter mit ihr vergnügen wollte. Genauso gut konnte er sie auch auf den Speicher verbannen, wenn sie ihm Ärger bereitete.

  Im Flur eilte ihm sein Kammerdiener mit sorgenvoll umwölkter Stirn entgegen. „Mylord“, begann er in gewohnt gehetztem Tonfall. „Ich wollte Sie davon in Kenntnis setzen …“

  „Das kann warten“, fiel Lucien ihm ins Wort und wollte an ihm vorbei. „Ich nehme an, mein Bad ist bereit.“

  „Ich … ich war mir nicht sicher …“

  „Ob ich ein Bad wünsche? Wie lange stehen Sie in meinen Diensten? Ich wünsche stets ein Bad bei meiner Ankunft. Kümmern Sie sich augenblicklich darum.“

  „Sehr wohl, Mylord. Es gibt nur eine winzige Verzögerung, aber …“

  Lucien drehte sich um, die Hand auf der Türklinke. „Welche Verzögerung?“, fragte er in einem Ton, der jedem, an den er das Wort richtete, das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Ich bin daran gewöhnt, dass meine Anordnungen befolgt werden, wie Sie wissen.“

  Der ohnehin blasse Kammerdiener wurde totenbleich. „Ihre Ladyschaft hat ein Bad befohlen, und die Mägde bringen soeben Wasser herauf.“

  „Tatsächlich?“ Ausnahmsweise wollte er Nachsicht üben. Im Wissen, dass der Hausherr auf sein Bad wartete, würden die Dienstboten sich sputen. „Sie sollen sich beeilen.“

  Er stieß die Tür auf und trat ein.

21. Kapitel

  Jacob Donnelly war ein trinkfester Mann und hatte am nächsten Morgen nur leichte Kopfschmerzen, obwohl er eine Menge Alkohol in sich hineingeschüttet hatte. Nachdem er nachts die Stiege wieder nach unten geschlichen war, hatte er sich in der Schankstube eine Flasche Whisky gegriffen und sie bis zur Neige geleert.

  Nach der kurzen Nacht war er pflichtbewusst bei Tagesanbruch wieder auf den Beinen, versorgte die Pferde, ließ sie anspannen und wartete im Hof. Je früher er Miss Jane Pagett loswurde, desto besser.

  Solange er sie in Gedanken Miss Pagett nannte, konnte er die Distanz zu ihr bewahren. In den vergangenen Tagen war er ihr gefährlich nahe gekommen und wollte schleunigst zurück ins Beggar’s Ken, den einzigen Ort, wo er sich zu Hause fühlte. Er wollte zurück in sein altes Leben und sich nicht um Angelegenheiten anderer Leute scheren, die ihn nichts angingen. Als Long Molly erschien, drängte er sie zur Eile.

  Miss Jane trat ins Freie, eine angebissene Scheibe Toast in der Hand. Es war unangemessen, sie so sehr zur Eile anzuhalten, da sie in wenigen Stunden London erreichen würden, aber Jacob war mit seiner Geduld am Ende.

  Der Hausbursche hielt den Kopf des Führpferdes, und Long Molly kletterte in die Kutsche, ohne auf Jane zu warten. Die feine Dame war es allerdings nicht gewohnt, das Treppchen ohne Hilfe zu erklimmen. Also stellte Jacob sich hinter sie, legte ihr die Hände um die Taille und hob sie kurzerhand in den Wagen.

  Nicht auf die helfenden Hände gefasst, versuchte sie sich erschrocken umzudrehen und landete nicht besonders anmutig auf der Bank. „Verzeihung, Miss“, entschuldigte er sich untertänig. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

  Kalkweiß im Gesicht und sprachlos starrte sie ihn an, als sehe sie ein Gespenst. Long Molly half ihr, sich zurechtzusetzen, und legte fürsorglich eine Decke um sie.

  „Ruhig Blut, mein Kind“, sagte sie in ihrem breiten Yorkshire-Akzent. „Lassen Sie sich von dem Grobian keine Angst einjagen.“

  Jane fand ihre Stimme wieder, als er den Wagenschlag zuklappte. „Er macht mir keine Angst“, widersprach sie mit belegter Stimme.

  Jacob schwang sich auf den Kutschbock und bedeutete dem Hausburschen durch ein Nicken, beiseitezutreten. Miss Pagett hatte ihn in bestürztem Wiedererkennen angesehen, aber das war unmöglich. Sie konnte nicht wissen, wer er war, nur weil sie seine Hände um ihre Taille gespürt hatte. Herrgott noch mal, sie trug unzählige Stoffschichten und er Lederhandschuhe. Sie konnte ihn nicht erkannt haben.

  Aber sie hatte ihn angesehen, als erkenne sie ihn.

  Long Molly war eine kluge Frau und würde ihr Bestes tun, um ihre Schutzbefohlene von unerwünschten Grübeleien abzulenken. In spätestens vier Stunden würden sie die Vororte von London erreichen; bis dahin hätte sie ihre Zweifel bestimmt vergessen. Und wenn sie kurz danach ihr Elternhaus erreichten, war er endlich von ihr befreit. Dem Himmel sei Dank!

  Sie war nicht für Männer wie ihn gedacht, das hatte er immer gewusst. Aber das war nur zu schnell vergessen, wenn er in ihre Sternenaugen blickte und ihr Veilchenduft ihn anwehte.

  Je früher er sie ablieferte, umso besser.

  Benommen lehnte sich Jane in die Polster zurück. Mrs Grudge packte sie fürsorglich in eine Decke, und sie hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet, als der Wagen mit einem heftigen Ruck anfuhr.

  Ein erfahrener Kutscher wäre sanft angefahren, aber der Mann, der den Wagen lenkte, war ebenso wenig ein Kutscher wie sie. Er war ein Juwelendieb, daran bestand kein Zweifel.

  Diesen Verdacht hatte sie schon gehegt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber der Gedanke war ihr zu abwegig erschienen, um sich näher damit zu befassen.

  Abwegig oder nicht, jetzt wusste sie Bescheid. Seine Hände um ihre Taille hatten etwas höchst Seltsames in ihr ausgelöst: Ihr war, als durchzucke sie ein greller Blitz. Sie hatte ihn erkannt, und nichts konnte sie mehr davon abbringen.

  Auch nicht Mrs Grudge mit ihren unterhaltsamen Geschichten über den Schürzenjäger Jacobs und seine Streiche im Haus des Skorpions, höchst amüsante Anekdoten, über die Jane an den richtigen Stellen lachte und kein Wort davon glaubte.

  Jacobs, falls das sein richtiger Name sein sollte, war kein Dienstbote. Wahrscheinlich war auch Mrs Grudge nicht die, für die sie sich ausgab. Sie spielte lediglich die Rolle einer ehrbaren Witwe und verstand sich darauf, Lügenmärchen zu erfinden. Jane verbarg ihre Hände unter der Wolldecke und spielte mit dem Diamantring, streifte ihn vom Finger und steckte ihn wieder an. Was würde Miranda an ihrer Stelle tun? Würde sie mit gesenktem Kopf schweigend abwarten, bis ihr Leben wieder in geordneten Bahnen verlief? Oder würde sie den vermeintlichen Kutscher zur Rede stellen, ihn wissen lassen, dass sie ihn erkannt hatte, und seine Reaktion abwarten? Vielleicht würde Miranda ihn sogar küssen, nur um zu prüfen, ob ein zweiter Kuss mit der gleichen Magie wie der Erste einherging.

  Liebend gern hätte Jane ihn noch einmal geküsst. Seit der nächtlichen Begegnung im Schlafgemach der Duchess schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Womöglich hatte sie sich den Zauber seiner Umarmung nur eingebildet, die berauschenden Wonnen, die sie bei seinem glutvollen Kuss durchströmt hatten. Wenn er sie noch einmal küsste, hätte sie den Beweis, dass er nichts war als ein lüsterner Kerl, dem es Spaß machte, unschuldige junge Mädchen in Verwirrung zu stürzen.

  Aber es würde keinen zweiten Kuss geben. Sie war nicht mutig wie Miranda, sondern die reizlose schüchterne Jane Pagett, die züchtig die Augen niederschlug und so tat, als sei nichts geschehen. Sobald die Kutsche vor ihrem Elternhaus hielt, wollte sie ohne einen Blick zurück aussteigen und alles vergessen.

  Erneut zog sie den Ring vom Finger. Sie könnte ihn aus dem Fenster werfen, was ihr denn doch als zu große Verschwendung erschien. Immerhin hatte der Dieb sich großer Gefahr für Leib und Leben ausgesetzt, als er ihn entwendet hatte.

  Andererseits hatte er ihr den Ring bei seinem Kuss heimlich an den Finger gesteckt, als sie zu blind und berauscht war, um ihn in seinen Besitz zu bringen.

  Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Retikül und wickelte den kostbaren Schmuck darin ein, alles unter dem Schutz der Decke, damit Mrs Grudge nichts davon bemerkte.

  Ihre Begleiterin hatte sie sehr freundlich behandelt, auch wenn sie eine Lügnerin war. Sie könnte ihr den Ring schenken und es ihr überlassen, das Schmuckstück dem Dieb zurückzugeben, was sie vermutlich nicht tun würde, aber das sollte Janes Sorge nicht sein. Ihre Sorge galt vielmehr ihrer Begegnung mit Mr Bothwell, nachdem sie London überstürzt verlassen hatte. Er würde ihr Vorhaltungen machen. Wenn das Schicksal ihr allerdings gnädig war, hatte er gar nichts von ihrer heimlichen Reise erfahren.

  Unmut stieg in ihr auf. Im Grunde genommen war sie mit Mr Bothwell nicht glücklich und wäre erleichtert, wenn er die Verlobung löste.

  Aber er würde die Verlobung nicht lösen, was immer sie sich hatte zuschulden kommen lassen. Er war zu sehr auf seinen untadeligen Ruf bedacht und scheute die Konsequenzen, die ein solcher Schritt nach sich ziehen würde. Ein Gentleman gab einer Dame nicht den Laufpass.

  Außerdem war er ihre einzige Chance auf ein eigenständiges Leben, wenn auch nicht die beste. Wenn er ihr verzeihen würde, blieb ihr keine andere Wahl, als dankbar dafür zu sein.

  Sie hatte letzte Nacht schlecht geschlafen, und nun döste sie mit Mrs Grudges monotoner Stimme im Ohr ein. Als sie unsanft durch einen Ruck geweckt wurde, hatte der Wagen vor dem Haus ihrer Eltern in London angehalten.

  Das Portal wurde geöffnet. Offenbar waren ihre Eltern in der Stadt. Jane würde sich erleichtert ihrer Mutter in die Arme werfen und müsste sich um nichts mehr sorgen. Lady Evangelina Pagett würde alles verstehen. Ihr Vater würde ihr zwar Vorhaltungen machen, aber letztlich wären beide Eltern glücklich, ihre Tochter wieder wohlbehalten in die Arme schließen zu dürfen.

  Der Wagen schaukelte ein wenig, als der Kutscher absprang und zu ihrer Bestürzung den Wagenschlag öffnete und das Treppchen herunterließ, bevor der Butler dies tun konnte.

  „Miss Pagett.“ Seine Stimme war die des Fremden im dunklen Schlafzimmer, rauchig und sinnlich. Keine Spur von Yorkshiredialekt.

  Sie hatte vergessen, die Handschuhe überzustreifen. In einem Anflug von Groll und Mut streckte sie ihm die linke Hand entgegen, an dessen Ringfinger wieder Mr Bothwells armseliger Verlobungsring steckte, nicht mehr der glitzernde prächtige Diamant.

  Seine Hand umfasste die ihre. Die Berührung brachte ihr Blut in Wallung, und zitternd stieg sie das Treppchen hinunter. Auf dem Kopfsteinpflaster glitt sie auf ihren glatten Ledersohlen aus und geriet ins Wanken. Er gab ihr Halt.

  Ihr aufkeimender Mut festigte sich. Was würde Miranda tun? schoss es ihr wieder durch den Sinn. Sie straffte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. „Sie waren sehr freundlich, Jacobs“, bedankte sie sich höflich. „Allerdings lassen Ihre Fahrkünste zu wünschen übrig. Nehmen Sie das für Ihre Mühen.“ Und sie reichte ihm das Taschentuch mit dem darin eingewickelten Diamantring.

  Er grinste verwegen und steckte das Tuch ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. Ob er ahnte, was sich darin verbarg? Es war unwichtig; wenn er einen Blick darauf warf, wäre es zu spät. Der Anblick ihrer Hand hatte ihn keineswegs verwirrt, weder der fehlende Diamant noch der schmale Verlobungsring.

  Dennoch wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie hatte ihn erkannt, als habe sie ihn bei ihrer ersten Begegnung bei hellem Tageslicht gesehen.

  In lächelnder Vorfreude näherte sie sich den Steinstufen. Und ihr Lächeln erstarb. Denn in der geöffneten Eingangstür standen nicht ihre freudestrahlenden Eltern.

  Es war ihr Verlobter, der sie mit finsterer Miene erwartete.

  Jane verharrte eine Schrecksekunde lang. Jacobs warf einen Blick zum Eingang, dann wieder zu ihr. „Zeigen Sie ihm Ihre Angst nicht, Mädchen“, raunte er so leise, dass sie beinahe glaubte, sich verhört zu haben. Dann wandte er sich ab und ließ sie allein.

  „Offenbar will mir niemand aus diesem engen Käfig helfen, wie?“, beschwerte sich Mrs Grudge erbost. „Ich habe keine Lust, noch länger hier eingesperrt zu bleiben.“

  „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte Jacobs mit einer Stimme, die unversehens mehrere Sprossen auf der gesellschaftlichen Rangleiter nach unten gerutscht war. „Ich wollte mich nur um die junge Dame kümmern.“

  Jane warf keinen Blick zurück, seine Worte drangen kaum in ihr Bewusstsein. Die Schultern gestrafft und ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen stieg sie die Stufen hinauf wie Marie Antoinette zum Schafott.

  „Welche Freude, Mr Bothwell“, grüßte sie ihn förmlich.

  „Ins Haus mit Ihnen, Miss Pagett“, befahl er mit donnernder Stimme. „Sofort!“

  Die umstehenden Dienstboten beobachteten die Szene neugierig, und auch Jacobs würde sich gewiss köstlich amüsieren. Das unscheinbare hässliche Entlein wurde von dem sittenstrengen Verlobten zurechtgewiesen.

  Gehorsam folgte sie Mr Bothwell ins Haus, der ihr vorsätzlich nicht den Vortritt ließ, wie es die Höflichkeit geboten hätte. Er musste sehr aufgebracht sein, um seinen Unmut vor den Dienstboten so offen zu zeigen.

  „In den Empfangssalon!“ Mr Bothwell war ein stattlicher hochgewachsener Mann mit sehr weißen Zähnen, die er beim Reden zusammenbiss. Alles an ihm machte Jane nervös. Diesmal ließ er ihr den Vortritt in den ersten Stock. Kaum hatte sie den Salon betreten, begann er mit seiner Schimpftirade.

  Jane setzte sich.

  „Solltest du Miss Jane nicht beistehen, Molly?“, fragte Jacob, als er ihr aus der Kutsche half. „Schließlich kannst du dich für ihr Wohlverhalten verbürgen. Und ihr Verlobter sieht aus, als würde er ihr gleich den Kopf abreißen.“

  „Ich fürchte, das ist mir nicht möglich, Schätzchen. Ich kenne den Gentleman. Er ist einer meiner Kunden und hat sehr eigenwillige Praktiken. Ich musste ihn schon mehrmals verwarnen, und er wird sich an mich erinnern. Ich kann nur hoffen, die Kleine heiratet den Widerling nicht. Jedenfalls hast du deine Sache gut gemacht, Jacob. Worauf wartest du?“

  „Sie hat mich erkannt.“

  „Sei nicht lächerlich. Selbst wenn sie einen Verdacht hatte, habe ich ihr solche Schauergeschichten über dich erzählt, die sie überzeugen mussten, dass sie sich geirrt hat.“

  Jacob schüttelte den Kopf. „Sie hat mich erkannt.“ Er zog das Taschentuch hervor und entfaltete es, obwohl er bereits wusste, was darin lag. Er schob den Ring in die Tasche und hielt sich das Tuch unter die Nase. Veilchenduft.

  Er betrachtete gedankenvoll die Fassade des vornehmen Hauses. „Ich habe noch etwas zu erledigen“, erklärte er.

  „Jacob …“

  „Soll ich dir eine Mietdroschke rufen, Molly? Ich würde dich ja nach Hause fahren, wenn ich hier fertig bin; ich könnte allerdings auch im Gefängnis landen.“

  Molly sah ihn lange forschend an. Und dann schüttelte sie lächelnd den Kopf. „Du bist ein unverbesserlicher Narr, Jacob. Wer hätte gedacht, dass King Donnelly sich je in ein Mädchen aus gehobenen Kreisen verguckt? Es wäre zum Weinen, wenn es nicht so komisch wäre.“ Sie streckte sich. „Ich gehe zu Fuß. Es ist nicht weit, und mein Rücken bringt mich um nach dem ewigen Geholpere in der Kutsche. Die Kleine hat ganz recht, zum Kutscher bist du nicht geboren.“

  „Gott allein weiß, wozu ich geboren wurde“, murmelte Jacob. „Hast du was dagegen, wenn ich mir dein Gepäck ausborge?“ Er deutete mit dem Kinn zum Reisekorb, der hinten am Wagen festgegurtet war.

  „Krieg ich ihn wieder? Du kannst mir den Ring als Pfand überlassen, wenn sonst niemand Verwendung dafür hat.“

  „Ich habe Verwendung dafür. Und du weißt, dass ich mich erkenntlich zeige. Diese hässlichen Kleider musst du jedenfalls nie wieder tragen.“

  „Na schön“, sagte Long Molly. „Nimm ihn dir, Romeo. Zieh los und rette deine Herzdame.“

  Er hievte sich den schweren Korb auf die Schulter. „Und du pass auf, dass du mit deinen Geschichten nicht durcheinanderkommst.“

  Molly zuckte die Schultern. „Du bist es, der lesen kann, nicht ich. Lass mich wissen, wie deine Geschichte weitergeht.“

  „Du hörst von mir“, sagte er mehr zu sich selbst und stieg die Steinstufen hinauf.

  Der Butler wollte ihm den Zutritt verwehren und versuchte, ihm den Reisekorb abzunehmen. Aber Jacob, der den hageren Mann um zwei Köpfe überragte, ließ sich nicht abweisen. „Wo finde ich Miss Pagett? Ich habe versprochen, das Gepäck nur ihr persönlich auszuhändigen.“

  „Ich glaube nicht, dass es sich hierbei um Miss Pagetts Gepäck handelt“, wandte der hochnäsige Butler ein, doch der höher gewachsene und muskulöser gebaute Jacob baute sich drohend vor ihm auf.

  „Ich habe Miss Pagett versprochen, ihr den Korb persönlich auszuhändigen“, wiederholte er unbeirrt in seinem breitesten irischen Dialekt. „Wollen Sie mich daran hindern?“

  Der Butler trat eingeschüchtert beiseite, und Jacob stapfte in die Halle.

  Es roch nach Möbelpolitur, Zitronenöl und Reichtum. Er atmete tief durch. Er musste nicht nach dem Weg fragen, da die Stimme von Miss Pagetts Verlobten durchs ganze Haus dröhnte.

  Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er mit dem schweren Korb auf der Schulter die Treppe hinauf. Im ersten Stock blieb er an der Schwelle eines kleinen Salons stehen.

  Jane saß auf einem Stuhl, mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf. Ihr Verlobter stand drohend vor ihr und schrie auf sie ein.

  „Es ist unfassbar. Sie haben anscheinend jeden Sinn für Anstand verloren, mit einem niederträchtigen Schurken zu verreisen. Wie konnten Sie dieses Flittchen Miranda begleiten? Das ist mir unbegreiflich. Mag ihre Familie auch noch so hochwohlgeboren sein mit ihren Adelstiteln, ich hätte Ihnen den Umgang mit dieser Person strikt verboten. Sie hatten nicht einmal so viel Taktgefühl, Ihre Beziehung mit dem lasterhaften und sittenlosen Frauenzimmer geheim zu halten. Sie fanden auch nichts dabei, mit ihr durch ganz England zu kutschieren und Ihren Eltern in einer knappen Notiz mitzuteilen, Sie wollten ihr beistehen, einen Mann zu heiraten, dessen Namen ich nicht einmal in den Mund nehmen möchte. Haben Sie nicht daran gedacht, welche Konsequenzen mir, Ihrem zukünftigen Gemahl, aus Ihrem sträflichen Leichtsinn erwachsen? Sie scheinen völlig den Verstand verloren zu haben, nicht zu bedenken, welchen Eindruck Ihr törichtes Verhalten auf die Gesellschaft macht.“

  „Mr Bothwell, verzeihen Sie. Es tut mir leid …“ Ihre Stimme klang tränenerstickt, und Jacob spürte blinden Zorn in sich aufwallen.

  „Schweigen Sie!“, brüllte Mr Bothwell. „Ist Ihnen eigentlich klar, mit welchen Leuten Sie die letzten Tage verbracht haben? Dieser … dieser Mann ist Mitglied im Satanischen Bund. Wissen Sie, wer diese Leute sind, Miss Pagett? Satanisten. Teufelsanbeter, die Kinderopfer darbringen und unaussprechlich obszöne Dinge tun. Dieser Unhold veranstaltet ein ausschweifendes Fest, das ich nur …“, seine Stimme wurde ein heiseres Flüstern, „… als Orgie bezeichnen kann, um seine Hochzeit mit dieser Dirne zu begehen! Gott allein weiß, was er mit ihr vorhat. Aber mit ihrem ruchlosen Lebenswandel hat sie sich diese Konsequenzen selbst zuzuschreiben. Ein Lebenswandel, dem Sie offenbar nacheifern! Wie konnte ich nur ein solcher Narr sein, mich mit einer Frau zu verloben, die keinen Funken Verstand hat und sich derart schamlos benimmt! Ich sehe mich außerstande, mein Wort zurückzunehmen. Aber ich werde mit Ihrem Vater sprechen und zweifle nicht daran, dass wir zu einer Einigung finden, um diese Verbindung zu lösen, ohne meiner Reputation zu schaden. Ihr Ruf ist rettungslos verloren, fürchte ich, und …“

  „Entschuldigung!“, fiel Jacob ihm ins Wort, dem es endgültig reichte. „Wohin wünschen Sie Ihr Gepäck, Miss Pagett?“, fragte er und betrat ungefragt den Salon.

  Jane hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. Jacob war bereits drauf und dran, Bothwell mit einem Fausthieb außer Gefecht zu setzen, doch dann las er die Freude in ihren Augen, und plötzlich wurde ihm alles klar. Es überkam ihn wie eine Erleuchtung. Er wusste genau, was er wollte, was zu tun war, und alles war plötzlich ganz einfach.

  „Wie kannst du es wagen, Bursche, einen herrschaftlichen Salon zu betreten und einen Gentleman zu unterbrechen?“, schnauzte Bothwell ihn an. „Hinaus mit dir! Oder ich lasse dich aus dem Haus werfen.“ Er wandte sich wieder an Jane. „Noch einmal zu Ihnen, Miss Pagett. Ich will meinen Ring zurück. Sie …“

  „Entschuldigung!“, wiederholte Jacob und machte brüsk auf dem Absatz kehrt. Dabei hatte er sein Ziel genau anvisiert, und mit seiner Drehung schlug der Reisekorb mit voller Wucht gegen den Hinterkopf dieses Bothwell, der wie ein Stein zu Boden ging.

  Jacob hob den Korb von den Schultern, stellte ihn auf den Boden und beugte sich über Bothwells reglosen Körper. Er versetzte ihm einen nicht allzu sanften Stoß mit der Stiefelspitze, aber der Mann rührte sich nicht.

  „Zu dumm“, stellte er fest. „Ich wollte ihn nicht bewusstlos schlagen.“

  Jane sprang auf. „Das wollten Sie nicht?“

  Er wandte sich ihr zu und grinste breit. „Nicht beim ersten Mal. Ich hätte gerne noch ein paar Mal zugeschlagen.“ Er betrachtete sie mit seitlich geneigtem Kopf. „Ich glaube, Sie haben dem falschen Mann seinen Ring zurückgegeben.“

  Sie wirkte verwirrt, unschlüssig, doch dann zog sie den dünnen Reif mit dem wertlosen Glasstein vom Finger und warf ihn dem bewusstlosen Bothwell vor die Füße. An seinem Kopf war kein Blut zu sehen, stellte Jacob sachlich fest. Er war in viele Schlägereien verwickelt gewesen und wusste, ob ein Gegner ernstlich verletzt war. Als Mörder eines angesehenen Gentleman auf der Fahndungsliste der Polizei zu stehen, wäre nicht in seinem Sinn. Aber Bothwell würde bald wieder zu sich kommen und eine andere junge Frau schikanieren.

  „Braves Mädchen. Und wohin darf ich Sie jetzt bringen?“

  Jane wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich muss zu Miranda.“

  Das war nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte, aber immerhin positiver, als er befürchtet hatte. „Das lässt sich einrichten.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.

  Sie rührte sich nicht von der Stelle. „Zunächst will ich wissen, wer Sie sind. Wie heißen Sie?“

  Ach ja, da haben wir den Salat, dachte er. Es war alles schön und gut, solange er der geheimnisvolle Fremde war … ein verbotener Kuss in der Dunkelheit. Die Wahrheit war weniger schmackhaft. „Sie wissen, wer ich bin. Zumindest, was ich bin. Ich bin Jacob Donnelly, in gewissen Kreisen King Donnelly genannt, der Anführer einer berüchtigten Diebesbande.“

  Sie zuckte mit keiner Wimper. „Und wer ist Mrs Grudge?“

  Die Wahrheit zu beschönigen hätte wenig Sinn. „Die gute Long Molly leitet ein Bordell in der Brunton Street, verspürt gelegentlich Lust auf Abenteuer und erklärte sich bereit, uns zu helfen. Sie hat ein besonderes Faible für den Skorpion.“

  Miss Jane Pagett nahm diese Auskünfte mit erstaunlicher Gelassenheit auf. „Und Sie bringen mich zu Miranda?“

  „Ja. Wenn Sie sich eine Weile gedulden. Ich möchte kurz bei meinen Leuten nach dem Rechten sehen, aber dann können wir aufbrechen. Wenn Sie nichts gegen eine erneute Reise haben.“

  „Ich reise gern“, erwiderte sie entschlossen. „Worauf warten wir?“

22. Kapitel

  Miranda ließ sich in die Badewanne gleiten, schloss die Augen und atmete den Duft getrockneter Rosenblätter ein, die auf dem Wasser schwammen und sie an laue Sommertage denken ließen. Morgen würde sie ihre Erkundigungen fortsetzen und sich den verwilderten Garten vornehmen. Der Frühling hielt Einzug, die Narzissen blühten bereits, und die frischen Triebe der Rosenstöcke würden sich aus der Erde recken. Sie wollte nicht länger warten.

  Sie rekelte sich wohlig. Wenn sie sich ablenkte, konnte sie vergessen, dass Lucien wieder im Haus war. Er hatte keinen weiteren Versuch gemacht, sich ihr zu nähern oder sie zu küssen. Er hatte sie ein Mal gehabt; vielleicht blieb sie in Zukunft vor ihm verschont.

  Es war nicht schwer, nicht an ihn zu denken, wenn sie sich mit allerlei Aufgaben beschäftigte. Aber jetzt, im warmen, nach Rosen duftenden Badewasser stürmte eine Flut von Erinnerungen auf sie ein. Sein heißer Mund, der an ihrer Brustwarze saugte, sein kraftvolles Eindringen in ihren Schoß, das zunächst ein unangenehmes Brennen verursacht und sich rasch in wundersame Wonnen verwandelt hatte.

  Sie wollte ihn aus ihren Gedanken verbannen, was ihr in seiner Abwesenheit auch gelang. Aber nun, da er von seiner Reise zurück war, keimte ein verräterisches Sehnen in ihr auf.

  Bereits von ferne hörte sie seine donnernde Stimme und schmunzelte in sich hinein. Offenbar hatte er seine Privatgemächer betreten. Den ganzen Tag hatte sie auf diesen Moment gewartet, hatte das Haus nicht verlassen, um ihn nicht zu verpassen. Die Wände in seinem Schlafgemach, im Ankleidezimmer und im angrenzenden Salon leuchteten in einem zarten Rosé. Ihr war nicht genügend Zeit geblieben, um den passenden Farbton für die Vorhänge zu finden, also hatte sie weiße Baumwollspitze gewählt, womit sie auch Bettüberwurf und Kissen hatte beziehen lassen. Und sie hatte sogar einige alte Stühle weiß lackieren lassen.

  Ein siebzehnjähriger Backfisch wäre bei dem Anblick der neu gestalteten Räume in hellen Jubel ausgebrochen.

  Miranda kicherte. Bald würde sie die Renovierung ihrer in einem fahlen Grün gehaltenen Zimmer in Angriff nehmen und des fensterlosen Ankleidezimmers, das eine dunkle Höhle war, wenn die Tür nicht geöffnet blieb.

  Sie wusste genau, wie er reagieren würde. Er würde wutentbrannt durchs Haus stürmen, seinen Kammerdiener anweisen, umgehend andere Räumlichkeiten vorbereiten zu lassen, von denen es in dem uralten Haus reichlich gab, und ihr gegenüber kein Wort darüber verlieren. Die Renovierung war Teil ihres Schlachtplans, ihre heimliche Revanche, und niemals würde er eingestehen, dass sie einen kleinen Sieg errungen hatte.

  Sie sollte sich irren. Unvermittelt wurde die Tür aufgerissen. Mit vor Zorn gerötetem Gesicht stand Lucien auf der Schwelle. Bridget, im Begriff, ihr das Kleid für den Abend zurechtzulegen, zuckte angstvoll zusammen.

  „Hinaus!“, brüllte er das Mädchen an.

  Bridget ergriff die Flucht.

  Er näherte sich dem Badezuber. Miranda glitt tiefer in das von Seifenschaum milchige Wasser, fürchtete beinahe, er würde sie angreifen. Und dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Gefallen dir deine neuen Gemächer? Ich wollte sie als Erstes renovieren. Eine gute Ehefrau denkt stets zuerst an ihren Gemahl, bevor sie ihre eigenen Wünsche erfüllt. Und ich finde das Ergebnis höchst zufriedenstellend. Ein paar Kleinigkeiten habe ich in der kurzen Zeit noch nicht geschafft, aber die Zimmer haben nun eine sehr freundliche Ausstrahlung, habe ich recht? Die Farbe Rosa übt eine so wunderbar beruhigende Wirkung aus.“

  Offensichtlich nicht. „Steig aus der Wanne!“

  „Ich bin mit meinem Bad noch nicht fertig, Liebster. Komm in einer halben Stunde wieder, wenn du mit mir plaudern willst. Du scheinst ein wenig ungehalten zu sein, was ich mir nicht erklären kann. Es sei denn, du hast aus einem unerfindlichen Grund eine Abneigung gegen Rosa.“

  „Ich hasse Rosa.“

  „Grundgütiger, woher sollte ich das wissen?“, fragte sie in gespieltem Bedauern. „Vielleicht würde dir ein mattes Lavendel besser zusagen.“

  „Steig! Aus! Der! Wanne!“

  Er war sehr wütend, und ihre Schadenfreude war grenzenlos. Lucien de Malheur, Earl of Rochdale, der Skorpion, der Unnahbare, der seine Gefühle niemals zeigte, war rasend vor Zorn.

  „Oder ein hübsches Babyblau?“

  Noch ehe sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Mit zwei langen Sätzen war er bei ihr, tauchte die Ärmel seines eleganten schwarzen Gehrocks bis zu den Ellbogen ins Wasser und zerrte sie mit solcher Gewalt hoch, dass das Wasser klatschend überschwappte.

  Sie wehrte sich gegen ihn, aber er war zu stark für sie. Er schwang sie auf seine Arme, trug sie ins Ankleidezimmer und warf sie unsanft zu Boden. Die Tür wurde zugeschlagen. Völlige Finsternis umgab sie.

  Miranda setzte sich hastig auf, schlang die nassen Arme fröstelnd um sich und wartete darauf, dass der Riegel vorgeschoben wurde.

  Sie hörte nichts und wollte aufstehen. Wieso warf er sie in die dunkle Kammer, ohne sie einzusperren?

  Und dann hörte sie Rascheln. Etwas wurde zu Boden geworfen, und sie wusste, dass sie nicht allein war.

  „Lucien?“, fragte sie versöhnlich in die tintenschwarze Finsternis. „Tut mir leid, dich erzürnt zu haben, mein Schatz. Aber wieso reagierst du so humorlos …“ Die letzten Worte endeten in ihrem Schrei, als er sie hochriss und ihren nassen Körper gegen die Wand presste.

  Er sagte nichts, und sie konnte seinen Herzschlag durch den Stoff seines Hemdes spüren. Seine muskulösen Oberschenkel unter dem Stoff seiner Hose pressten sich an ihre nackte Haut. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er schob sein Knie zwischen ihre Beine und hielt sie gefangen.

  Er nahm ihren Kopf in beide Hände und näherte ihr Gesicht dem seinen. „Hexe“, raunte er. „Du hast Glück, dass ich dich nicht verprügle.“

  Miranda hörte auf, sich zu wehren, hilflos dem Druck seines Körpers an ihrer Nacktheit, zwischen ihren Beinen ausgeliefert. Sein Mund war dem ihren sehr nahe. Sie hatte Angst, von ihrem sinnlichen Verlangen übermannt zu werden.

  „Du schlägst mich nicht“, sagte sie leise, um einen heiteren Tonfall bemüht. „Weil du mich zu sehr begehrst.“

  „Hexe“, wiederholte er und küsste sie.

  Sie wusste, was geschehen würde, was immer sie auch sagte oder tat. Wenn sie vorgab, seinen Ansturm zu hassen, würde er weitermachen. Er hatte ihr einmal gesagt, er kenne ihren Körper besser als sie, und ihr Körper konnte nicht lügen.

  Sein Kuss war hart, wütend, beinahe gewalttätig. Miranda presste die Hände gegen die Wand, versuchte sich gegen seinen Angriff zu wappnen. Doch dann wurden seine Lippen weich, er öffnete den Mund, seine Zunge umschmeichelte die ihre, sein Zorn schien verflogen. Sie legte die Hände auf seine Schultern und klammerte sich an ihn.

  Er küsste engelsgleich. Nein, er küsste wie der Satan. Sein Mund war heiß und süß, und Erinnerungen stürmten auf sie ein, derer sie sich schämen sollte. Seine nassen Hemdsärmel fühlten sich kalt auf ihrer Haut an. Ungeduldig zog sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund.

  Er streifte es sich über den Kopf, und zum ersten Mal presste sie sich an die muskulösen Hügel und Täler und das krause Haar seines Brustkorbs. Ihr war, als hülle seine Nacktheit sie in der Dunkelheit völlig ein. Er küsste sie wieder, und verlangend schlang sie die Arme um ihn.

  Als ihre Finger wulstiges Narbengewebe ertasteten, löste er den Kuss. Plötzlich fürchtete sie, er würde sich ihr entziehen, würde sie verlassen.

  „Ich bin ein vernarbtes Monster“, raunte er nah an ihrem Mund. „Und du bist gefangen.“

  Sie ließ die Arme sinken, und er verharrte reglos. Wartete er darauf, dass sie ihn voller Entsetzen von sich stieß?

  Sie fand sein Gesicht in der Dunkelheit und wölbte die Hände darum. „Du bist kein Monster“, hauchte sie. „Und du bist ebenso gefangen wie ich.“ Sie küsste ihn auf den Mund, die Wangen, den Hals.

  Und dann hob er ihr Kinn an, seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, und sie erwiderte seinen Kuss, unerfahren und ein wenig ungeschickt, aber aus tiefstem Herzen.

  Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, und sie spürte, wie er einen Finger in sie gleiten ließ und sie federleicht streichelte. Sie ließ sich von den Wonnen seiner Liebkosung berauschen, öffnete die Schenkel für ihn und umklammerte seine Schultern.

  Mit einem tiefen kehligen Stöhnen nahm er ihre Hand und führte sie zu seiner Erregung.

  Beim ersten Mal hatte sie ihn nicht berührt, nur sein Eindringen verspürt. Nun tasteten ihre Finger seinen prallen Schaft entlang, und sie wunderte sich, wie groß und hart er war.

  „Befreie mich“, raunte er heiser. „Öffne mir die Hose.“

  Je drängender seine Hand sie verwöhnte, desto mehr wuchs ihr Verlangen, ihn in sich aufzunehmen. Mit fliegenden Fingern nestelte sie an seinem Hosenbund auf der vergeblichen Suche nach einem Verschluss.

  „Ich weiß nicht, wie“, gestand sie und wollte von ihm lassen.

  Er führte ihre Hand zur Seite, wo sie die Knöpfe fand, sie öffnete und ihm mit beiden Händen die Hose von den Hüften zerrte. Und dann reckte sich ihr seine Männlichkeit begehrlich entgegen.

  Er schleuderte die Hose von sich. Nun war er ebenso nackt wie sie, sein Schaft drängte sich in der Dunkelheit an sie.

  Miranda streichelte ihn zaghaft, erkundete verwundert die seidig glatte Beschaffenheit. „Das ist unmöglich“, stammelte sie mit erstickter Stimme. „Du bist viel zu groß für mich.“

  Sie spürte sein Lachen mehr, als dass sie es hörte. „Vertrau mir.“ Er hob sie hoch, lehnte sie gegen die Wand, brachte sich in Position und ließ die Spitze seiner Erektion an ihrer intimsten Stelle auf und ab gleiten, berührte dabei die harte empfindsame Perle, das Zentrum ihrer Erregbarkeit. Sie seufzte leise. Er lachte wieder.

  „Halt dich an mir fest, Miranda.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals, er hob sie höher, und dann drang er mit einem harten Stoß ein. Und sie schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern in schierer Verzückung. Er hielt sie mit beiden Armen unter den Oberschenkeln, drückte sie gegen die Holztäfelung und begann, sich zu bewegen.

  Sie stieß kehlige Laute aus, barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Fiebrig ließ sie die Hände über die Narben an seinem Rücken gleiten. In seiner Erregung schien er es gar nicht zu bemerken, schob die Hüften vor und stieß in sie, zog sich ein wenig zurück, um sich daraufhin noch tiefer in ihr zu versenken. Sie klammerte sich willenlos an ihn und schrie bei jedem Stoß ihre Lust hinaus.

  Sie fühlte die erste Welle höchster Erregung herannahmen. Und immer noch lechzte sie nach mehr, nach tieferen, schnelleren Stößen.

  Als er spürte, dass Miranda den Gipfel erreichte, verharrte er in ihr, während die Wogen der Ekstase sie durchfluteten. Miranda bog sich ihm entgegen, wollte seine eiserne Selbstbeherrschung brechen. Er aber blieb standhaft, bewegte sich nicht, so tief in ihrem Schoß versenkt, als wären sie eins. Berauscht bohrte sie die Fingernägel in seinen Rücken, während sie von machtvollen Wogen ihres Orgasmus geschüttelt wurde.

  Erst als ihr Hochgefühl langsam verebbte, begann er sich wieder zu bewegen, und leise stammelte sie einen Protest, auf den er nicht hörte. Gott sei Dank! Diesmal drohte ihr die Wollust die Sinne zu rauben. Sie stammelte sinnlose Worte und flehte um Gnade, aber er verharrte wieder still in ihr, als sie erneut einen überwältigenden, alles verschlingenden Höhepunkt erreichte.

  In ihrer Hilflosigkeit begann sie zu schluchzen, und als er erneut in sie stieß, bettelte sie. „Nein, bitte, hör auf. Ich kann nicht mehr.“

  „Doch du kannst.“ Seine Bewegungen wurden drängender, heftiger, und sie passte sich seinem Rhythmus an, gab sich seiner Führung hin, war ihm willenlos ergeben, ganz die Seine. Ihre Finger liebkosten die Narben an seinem Rücken, ihre Beine umklammerten seine Hüften. Sie fühlte sich ausgelaugt, ausgebrannt vom Feuersturm glühender Leidenschaft.

  Nichts existierte mehr außer seinen mächtigen Stößen. Und endlich fand auch er Erlösung. Ein heftiges Beben durchrann seinen sehnigen Körper, und er ergoss sich tief in ihr. Wieder übermannte eine dunkle, unauslöschliche Lust ihre Sinne, und Miranda barg ihr Gesicht an seinem Hals, um ihre verzückten Schreie zu ersticken, als sie erneut kam.

  Er zitterte am ganzen Körper, jede Sehne, jeder Muskel in ihm bebte. Nur die Wand, gegen die er sie presste, gab ihm Halt, sonst wäre er zusammengebrochen und mit ihr auf dem Teppich gelandet. Er spürte ihren warmen flachen Atem an seiner Schulter, ihre Tränen. Benommen fragte er sich, wie er sich aus den Verschlingungen ihrer beider Gliedmaßen lösen sollte.

  Aber eigentlich wollte er tief in ihr versenkt bleiben. Sein Schaft zuckte noch immer, halb erregt, und wenn er sich nicht aus ihr löste, würde er wieder steif werden. So wild er sie auch gevögelt hatte, sein Verlangen nach ihr war nicht gestillt. Er konnte sich nicht vorstellen, je genug von ihr zu bekommen.

  Widerwillig zog er sich aus ihr zurück und löste sich aus ihren Armen. Sie sollte nicht wissen, wie unstillbar sein Hunger nach ihr war, wovon sie augenscheinlich keine Ahnung hatte. Für eine gefallene und geschändete Frau war sie naiv und unschuldig wie eine Nonne. Doch es gefiel ihm, dass sie so gut wie nichts über die Spielarten erotischer Begegnungen wusste. Letztlich sollte er St. John für seine Unfähigkeit danken.

  Er stellte sie vorsichtig auf den Boden, gab ihr Halt, als ihre Knie nachgaben. Dann sank er mit ihr auf den Teppich und legte die Arme um sie, während sie leise weinte. Ihre Tränen waren heißer als seine erhitzte Haut. Er streichelte ihr den Rücken im stummen Trost, ohne zu wissen warum. Wieso brauchte sie Trost nach diesem Sinnesrausch, der sie in ebensolche Verzückung versetzt hatte wie ihn … zumindest beinahe.

  Andererseits konnte er verstehen, wie überwältigt, wie schutzlos sie sich fühlte. Immer noch durchrieselte sie ein leichtes Beben, und das hatte nichts mit Frösteln zu tun.

  Er hätte sie gerne in eine Decke gehüllt, aber daran hatte er in seinem maßlosen Zorn nicht gedacht. Den ganzen Tag hatte er sich bemüht, nicht an sie zu denken, nicht an ihren biegsamen Körper, der sich an seinen schmiegte, nicht an ihren Duft. Und dann hatte er beim Anblick seiner neu gestalteten Gemächer völlig die Fassung verloren. Wutentbrannt war er in ihr Zimmer gestürmt, hatte sie unschuldig und rosig in der Badewanne vorgefunden und war nur noch besessen davon gewesen, über sie herzufallen und sie zu besitzen.

  Wenigstens hatte er noch so viel Verstand, um seine Nacktheit vor ihren Blicken zu verbergen. Kein Mensch durfte seinen verunstalteten Rücken sehen.

  Es war schlimm genug, dass sie seine Narben ertastet hatte, und im ersten Schreck hatte er von ihr ablassen wollen, als er ihre Hände gespürt hatte. Aber ihre Berührungen waren so sanft, ihr Mund so süß gewesen, dass er ihr Streicheln zugelassen hatte, während er sie nahm; erlaubte, dass sie seinen Rücken berührte und ihre Fingernägel in sein Fleisch grub, als sie ihrer Erlösung entgegenraste.

  Das wulstige Narbengewebe war beinahe gefühllos. Seltsamerweise aber hatte er ihr sanftes Streicheln wohltuend wahrgenommen.

  Er barg ihren Kopf an seiner Schulter und hielt sie fest umfangen. Für gewöhnlich fühlte er sich nach dem Liebesakt nicht erschöpft, verspürte vielmehr den dringenden Wunsch, sich zurückzuziehen. Jetzt aber erfasste ihn eine träge Müdigkeit, und sobald er die Augen schloss, würde er einschlafen.

  Das wollte er nicht zulassen. Ihr Tränenfluss war versiegt, ihr Körper entspannte sich, sie schlief ein. Widerstrebend löste er sich behutsam von ihr, tastete im Dunkeln nach seinen achtlos weggeworfenen Kleidern, zog sich hastig an und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer.

  Im einfallenden Zwielicht betrachtete er sie nachdenklich. Sie stellte sich nur schlafend, denn die Tränen auf ihren Wangen waren frisch. Ihm stand nicht der Sinn danach, ihre Beweggründe zu erfahren, also hob er sie kurzerhand auf die Arme, trug sie zu ihrem Bett, legte sie hinein und deckte sie zu.

  Er beobachtete sie eine Weile. Immer noch quollen Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, und er war unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Er könnte sie verspotten. Sie würde die Augen aufschlagen, ihn mit einer spitzen Bemerkung zurechtweisen, und die Tränen wären vergessen. Vielleicht.

  Aber wenn sie nur noch mehr Tränen vergoss? Weinende Frauen erschütterten ihn keineswegs. Alle Frauen, die sich mit ihm einließen, brachen früher oder später in Tränen aus, weil er für ihre albernen Spielchen unempfänglich war.

  Mirandas Spiele waren keineswegs albern. Aus einem unerfindlichen Grund gab ihm ihr Weinen zu denken, vermutlich, weil sie sonst so furchtlos war. Er war beinahe versucht, sie anzusprechen, besann sich aber eines Besseren und strich ihr nur sanft eine feuchte Haarsträhne von der Wange.

  Zum Teufel! Wenn er noch länger blieb, würde er noch zu ihr ins Bett kriechen und sie trösten!

  Er machte auf dem Absatz kehrt und fragte sich gereizt, wo er seinen Stock gelassen hatte. Er schaute sich suchend um, ohne ihn zu entdecken, wollte indes nicht länger bleiben. So rasch sein schmerzendes Bein es zuließ, verließ er ihr Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu.

23. Kapitel

  Jane ließ sich von Jacob in die Kutsche helfen. Er hatte keinen Versuch gemacht, sich ihr zu nähern, ihr lediglich seine Hand geboten. Und plötzlich legte sich Schwermut über sie, die sie sich nicht erklären konnte, hätte sie doch grade eben noch am liebsten aufgelacht, als Mr Bothwell wie ein gefällter Baum zu Boden gegangen war. Sie lehnte sich in die Samtpolster zurück und faltete die Hände auf dem Schoß, als der Wagen mit einem Ruck anfuhr. Ein wehmütiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. Er war wirklich ein miserabler Kutscher.

  Allerdings hatte er sich als wesentlich höflicher erwiesen als ihr verflossener Verlobter, der stets behauptet hatte, ein Gentleman zu sein. Mr Donnelly hatte sie wohlbehalten zu Hause abgeliefert und nicht tatenlos zugesehen, wie sie mit wüsten Beschimpfungen zurechtgewiesen wurde. Dabei hätte der König der Diebe mit Sicherheit wichtigere Dinge zu tun gehabt, als ihren Beschützer zu spielen. Selbstverständlich war ihm auch daran gelegen, den Ring wiederzubekommen, den er ihr in einer närrischen Laune heimlich an den Finger gesteckt hatte. Das war allerdings in völliger Dunkelheit geschehen. Danach hatte er sie häufig bei Tageslicht gesehen und sich ihr gegenüber gesittet und respektvoll verhalten … mehr nicht. Zweifellos bereute er längst seinen schwindelerregenden mitternächtlichen Kuss.

  Für mich schwindelerregend, korrigierte Jane sich in Gedanken. Für einen Juwelendieb waren verbotene mitternächtliche Küsse gewiss nichts Ungewöhnliches.

  Sie musste unbedingt zu Miranda. Sollte der Earl of Rochdale sie tatsächlich zwingen wollen, an einem Treffen des Satanischen Bundes teilzunehmen, schwebte Miranda in höchster Gefahr. Alle Welt kannte die Gerüchte, die über diesen Geheimbund in Umlauf waren. Dort wurden Schwarze Messen abgehalten, man trank Blut, feierte wüste Orgien mit Teufelsanbetungen und Menschenopfern. Miranda zu warnen war weitaus wichtiger, als von einem Mann zu schwärmen, der nicht nur weit unter ihrem Stand war, sondern auch ebenso unerreichbar wie der Mann im Mond.

  Was würden ihre Eltern wohl sagen, wenn sie ihnen gestand, sie habe sich in einen Dieb verliebt? – Was natürlich nicht der Fall war! Man könnte es höchstens eine romantische Schwärmerei nennen, keinesfalls mehr. Dennoch eine interessante Frage. Wie würden sie reagieren?

  Die meisten Eltern würden ihre aufsässige Tochter ohrfeigen und eine wochenlange Ausgangssperre über sie verhängen. Allerdings war Janes Vater in seinen Jugendjahren ein Lebemann und Spieler gewesen, der sich nach seiner Läuterung der Kirche anvertraut und das Amt eines Vikars übernommen hatte, bevor er sein Erbe und den damit verbundenen Adelstitel angetreten hatte. Kurzum, ihr Vater war ein weltoffener und verständnisvoller Mann. Er würde gelassen bleiben und kein vorschnelles Urteil fällen.

  Und ihre Mutter, die ihrerseits einen lockeren Lebenswandel geführt hatte, bevor sie ihren Vater kennengelernt hatte, würde sie gleichfalls nicht verdammen. Ein denkwürdiger Satz ihrer Mutter kam ihr in den Sinn: Man kann nie wissen, wo die Liebe dich findet, aber wenn sie dir begegnet, greife mit beiden Händen zu und lass dein Glück nicht entwischen!

  Natürlich handelte es sich keinesfalls um Liebe. Jane erging sich lediglich in spielerischen Mutmaßungen, um sich die Zeit zu vertreiben, diese endlosen Stunden, die sie seit Tagen in der Kutsche verbrachte. Wesentlich sinnvoller wäre allerdings, sich zu überlegen, wie sie an frische Kleider käme. Es war schlimm genug, dass sie mit nur zwei Kleidern und frischer Unterwäsche zum Wechseln, die Mrs Grudge ihr gebracht hatte, auf Reisen war und sich für ihre Morgentoilette mit einer Schüssel kaltem Wasser zufriedengeben musste. Drei weitere Tage, oder wie lange diese Reise auch dauern mochte, waren eine bedrückende Aussicht. Sie reiste zwar gern, sehnte sich nach fremden Ländern und aufregenden Abenteuern, aber auf ein Minimum an Komfort, ein gelegentliches Bad und frische Kleider wollte sie keineswegs verzichten.

  Auch eine angehende Weltenbummlerin hatte Anspruch auf ein Mindestmaß an Bequemlichkeit.

  Würde Mrs Grudge sie auch diesmal begleiten? Wie sollte eine wohlerzogene junge Dame mit einer ehemaligen Hure umgehen, die in einschlägigen Kreisen als Long Molly bekannt war? Auch nicht anders als mit der freundlichen Witwe Mrs Grudge, beschloss Jane. Was für ein Leben sie auch geführt haben mochte, Mrs Grudge war eine angenehme und fürsorgliche Reisebegleiterin gewesen, die sie obendrein auch noch mit amüsanten, wenn auch erfundenen Geschichten über einen Schürzenjäger erheitert hatte, den Hausburschen, der in die Rolle eines Kutschers geschlüpft war.

  Der Wagen kam wie üblich mit einem Ruck zum Stehen. Jane konnte sich gerade noch rechtzeitig festhalten, um nicht auf die andere Sitzbank geworfen zu werden. Draußen auf der Straße wurde Stimmengewirr laut, von dem sie nur Bruchstücke verstand. Der Wagenschlag wurde geöffnet, und Jacob Donnelly stand vor ihr.

  Sie machte Anstalten, auszusteigen, aber er schüttelte den Kopf. „Nicht hier, Miss Jane. Zwei Männer achten auf die Pferde, und vier kräftige Burschen bewachen die Kutsche, um Sie vor Belästigungen zu schützen. Ich möchte Sie nicht diesem Gesindel aussetzen.“ In seinen Augen blitzte der Schalk; die Bezeichnung Gesindel war gewiss übertrieben. Aber er fuhr im gleichen ernsten Tonfall fort: „Beggar’s Ken ist ein Zufluchtsort für Vagabunden und Diebe, seit ich denken kann. Eine Dame wäre hier fehl am Platz. Ich erledige meine Geschäfte so schnell wie möglich, und dann brechen wir auf.“

  „Ja, aber …“ Sie zögerte, wollte nicht anspruchsvoll erscheinen.

  „Ja, aber – was?“

  „Besteht eventuell die Möglichkeit, mir frische Kleider zu besorgen? Und vielleicht etwas zu essen?“

  Wieder blitzten seine Augen vergnügt. „Ich kümmere mich darum.“ Und nach einer Pause fügte er hinzu: „Wenn Sie wünschen, kann ich Sie auch ins Landhaus Ihrer Eltern bringen. Sie müssen nicht bei mir bleiben. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Ihren früheren Verlobten nicht in Ihre Nähe lasse.“ Er zog die Mundwinkel verächtlich nach unten.

  Er sucht nach einer Ausrede, um mich loszuwerden, dachte Jane mutlos. „Sie müssen mich nirgendwo hinbringen“, entgegnete sie betont sachlich. „Ich kann mir eine Mietdroschke zurück in unser Stadthaus nehmen. Mr Bothwell hat sich mittlerweile gewiss zurückgezogen, und ich werde unserem Hauspersonal Anweisung geben, ihm den Zutritt zu verweigern. Sie müssen sich nicht verantwortlich für mich fühlen. Sie haben gewiss Wichtigeres zu tun, als …“

  Er stellte einen Fuß auf das Treppchen, schwang sich hoch und beugte sich in die Kutsche. Jane entfuhr ein kleiner nervöser Laut, der von seinem Mund auf ihren Lippen erstickt wurde. Er wölbte eine Hand um ihren Hinterkopf und hielt sie fest.

  Es war ein inniger, wenn auch kurzer Kuss. Als Jacob ihn beendete, saß Jane benommen und wie gelähmt da. „Ich habe nichts Wichtigeres zu tun. Und seien Sie unbesorgt, ich werde Ihnen nicht zu nahe treten. Ich bringe Sie wohlbehalten nach Ripton Waters, und Sie bestimmen die Regeln. Ich werde Sie höflich und respektvoll behandeln. Das wollte ich Ihnen nur zu verstehen geben.“

  Immer noch berauscht von seinem Kuss, versuchte sie einen klaren Gedanken zu fassen. „Ripton Waters? Hält Miranda sich dort auf?“

  Er nickte. „Im Lake District. Bei gutem Wetter schaffen wir die Strecke in zwei Tagen, vielleicht auch in drei. Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Mädchen.“

  Es gab keinen Anlass, sich geschmeichelt zu fühlen, aber als er sie Mädchen nannte, breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus, und ihr Herz schlug schneller. „Ich bin bereit“, sagte sie. „Wenn es Ihnen keine Umstände macht.“

  Er lächelte dieses unbefangene verwegene Lächeln, das ihr so gut an ihm gefiel. „Nicht die geringsten Umstände, Miss Jane.“

  Lucien speiste allein im Esszimmer, wo es vor Sauberkeit blitzte. Die Möbel waren poliert, das Silber erstrahlte in neuem Glanz. Die Tafel war mit einer großen Vase voller Narzissen geschmückt. Auch auf der Anrichte standen Vasen mit den gelben Frühlingsboten. Wäre das Gewächshaus nicht seit Jahren dem Verfall überlassen, hätte Miranda wohl das ganze Haus in ein Blumenmeer verwandelt. Ihm reichten schon die paar Osterglocken, um seine schlechte Laune noch zu verstärken. Am liebsten hätte er sämtliche Vasen mit dem Stock zu Boden gefegt und zertrümmert, hielt sich jedoch zurück. Seine Gewissensbisse machten ihn kindisch und unleidlich. Wäre Miranda mit ihrem sonnigen Lächeln zum Essen erschienen, hätte er seine schlechte Laune an ihr ausgelassen.

  Aber sie erschien nicht. Er sah sie erst am nächsten Morgen wieder, als sie in einem kirschroten, mit unzähligen Schleifen versehenen Seidenkleid in sein Arbeitszimmer rauschte. Und sein erster Gedanke bei ihrem entzückenden Anblick war, wie er all diese Schleifen aufreißen und in welchem Winkel er über sie herfallen könnte.

  „Einen wunderschönen guten Morgen, Lucien“, grüßte sie in ihrem gespielt heiteren Tonfall. „Du meine Güte, vergräbst du dich schon wieder in deinem Arbeitszimmer?“

  „Mir gefällt es hier.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Dir nicht?“

  Sie ließ den Blick schweifen. „Ich finde es muffig und düster. Wir könnten den Raum in einem freundlichen Farbton …“

  „Wage es nicht! Sonst züchtige ich dich.“

  „Leere Drohungen, mein Lieber“, entgegnete sie ungerührt und ließ sich anmutig im Sessel nieder. „Ich möchte gern Näheres über den Besuch erfahren, den du erwähnt hast. Welche Garderobe soll ich einpacken? Ist festliche Abendkleidung erwünscht? Werden Gäste erwartet, die ich vielleicht kenne?“

  „So viele Fragen!“ Er lehnte sich bequem zurück. „Also der Reihe nach: Bei diesen kleinen Zusammenkünften ist die Kleiderfrage ohne Bedeutung. Ich habe für dich etwas Passendes bei einer Schneiderin in Auftrag gegeben, die darauf spezialisiert ist.“

  „Eine neue Schneiderin?“, fragte sie verdutzt, dann lächelte sie wieder. „Oh wie schön! Noch mehr neue Kleider! Dabei hast du mir bereits eine komplett neue Garderobe geschenkt. Du bist ein wahrlich spendabler Gönner, Liebster.“

  „Freut mich zu hören, meine Teuerste. Zu deiner zweiten Frage: Ich glaube kaum, dass du Bekannte unter den Gästen finden wirst.“

  „Vergiss nicht, dass ich fast jeden in der Londoner Gesellschaft kenne.“

  „Diese Herren wohl kaum. Selbst eine Dame mit lockerem Lebenswandel wie Lady Miranda Rohan würde sich nicht in diesen Kreisen bewegen.“

  „Sind nur Herren zu diesem Fest geladen?“, fragte sie bang. „Wie in einer Spielhölle?“

  „Manche Herren kommen in Begleitung ihrer Mätressen. Einige bringen ihre Ehefrauen oder Schwestern mit, wenn sie besonders abartig veranlagt sind. Für die meisten Gäste lässt Long Molly etwa ein Dutzend ihrer hübschesten Käfer anreisen.“

  „Gehe ich recht in der Annahme, dass du von Huren sprichst?“

  „Wer sonst könnte die Gäste des Satanischen Bundes unterhalten?“

  Sie ließ sich ihren Schock nicht anmerken, stellte er anerkennend fest. Sie war eine kluge Frau, beinahe zu klug für seinen Geschmack, und hatte wahrscheinlich so etwas bereits geahnt.

  „Und wird unsere Trauung im Beisein dieser Freunde stattfinden?“, fragte sie gelassen. „Nicht dass ich Einwände dagegen hätte, das klingt alles sehr aufregend. Aber sollte eine Hochzeit nicht in einer Kirche stattfinden?“

  „Du sprichst von Bündnissen, die im Himmel geschlossen werden, meine Liebe. Unser Bund wird in der Hölle geschlossen, und die Zeremonie wird dem Rechnung tragen. Mit anschließender Feier.“ Er beobachtete sie scharf. „Eine wahre Orgie der Lustbarkeit.“

  Sie ahnte, worauf er anspielte, und behielt ihr Lächeln bei, während sie sich anmutig erhob, ohne eine weitere Frage zu stellen. Allerdings konnte sie nicht ahnen, dass er seinen Rachedurst bei den ausschweifenden Lustbarkeiten des Satanischen Bundes endgültig stillen, ihre Nacktheit den lüsternen Blicken der geifernden Gäste preisgeben und sich an ihrer Demütigung ergötzen wollte. Und wenn sie sich wehrte oder zierte, würde er sie kurzerhand in einem dunklen Zimmer einsperren.

  Aber sie würde sich nicht zieren, sie würde jede Erniedrigung ertragen. Und darauf freute er sich.

  „Und wann soll diese ungewöhnliche Festlichkeit stattfinden?“, fragte sie mit sanfter Stimme.

  „Wir reisen morgen am frühen Nachmittag ab. Die Fahrt dauert nur ein paar Stunden.“

  Sie bewies eine bemerkenswert standhafte Haltung, das musste er ihr zugestehen. „Ich nehme an, du hast eine Menge zu erledigen nach deiner langen Abwesenheit. Sehe ich dich zum Dinner?“

  „Vielleicht“, antwortete er gedehnt, suchte nach Anzeichen von Besorgnis in ihrer Miene und fand keine. „Guten Tag, meine Liebe.“

  Wieder allein, blickte er lange sinnend auf den leeren Sessel. Eine leise Melancholie legte sich über sein Gemüt. Immer wenn der Frühling nahte, wurde er von Schwermut befallen, was vermutlich an seinem düsteren Charakter lag. Sonnenschein und Heiterkeit waren einem Bösewicht natürlich verhasst. Er zog Dunkelheit und Schatten vor.

  Er lachte. Dümmliche Gedanken, die zu einem Weichling wie diesem Lord Byron passten, mit dem sie ihn einmal verglichen hatte. Die Dinge entwickelten sich zufriedenstellend, es gab keinen Grund, in Grübeleien zu verfallen. Und was Mirandas ausgeklügelten Einfallsreichtum betraf, ihn aufs Glatteis zu führen und zu übertölpeln, so musste er nur mit ihr schlafen, um ihren Widerspruchsgeist zu lähmen. Es verlief alles nach seinen Wünschen. Die groteske Feier würde stattfinden, und nach den Orgien wollte er sich mit ihr von einem Priester offiziell trauen lassen, nur um ihre letzte Möglichkeit zur Flucht zu vereiteln und das Leiden der Rohans auf die Spitze zu treiben. Der einzige Wermutstropfen war die Tatsache, dass die Enkelsöhne von Francis und die Söhne von Adrian Rohan keine Mitglieder im Satanischen Bund waren. Welch ein Triumph wäre es erst, wenn die Nachkommen der Rohans Zeugen der unsagbaren Demütigung ihrer Schwester und Cousine wären!

  Andererseits würden die Burschen wahrscheinlich die Orgien stören, und es käme zu unerquicklichen handgreiflichen Auseinandersetzungen. Nein, die Familie würde besser von ihrer endgültigen Niederlage erfahren, wenn alles vorüber wäre.

  Was ihn allerdings ein wenig verwunderte, war die Tatsache, dass er bei dieser Aussicht keine wirkliche Genugtuung empfand.

  Leichter Regen trommelte auf das Dach der Kutsche, und es wurde dunkler. Jane hüllte sich in die Decke. Bei ihrer überstürzten Flucht hatte sie vergessen, ihren Mantel umzulegen. Sie hatte alles vergessen. Als Jacob ihr die Hand entgegengestreckt hatte, war sie ihm blindlings gefolgt, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

  Sie hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, ob Mr Bothwell tödlich getroffen war. In diesem Fall wäre Jacob in höchster Bedrängnis, und je früher sie London hinter sich ließen, umso besser. Einen Gentleman von Mr Bothwells hohem Ansehen bewusstlos zu schlagen war gefährlich genug, und der Gedemütigte könnte die Bow Street Runners auf Jacob hetzen. Mr Bothwell war ein Mensch, der einen Straftäter gnadenlos verfolgen und zur Rechenschaft ziehen lassen würde. Die Vorstellung, dass ihr hübscher Juwelendieb ihretwegen in Gefahr schwebte, war ihr unerträglich. Je länger er auf sich warten ließ, desto unruhiger wurde sie. Irgendwann fasste sie den Mut und öffnete den Wagenschlag, um Ausschau nach ihm zu halten.

  Bislang war ihr der Blick nach draußen durch die zugezogenen Vorhänge verwehrt gewesen. Nun erschrak sie beim Anblick der schäbig gekleideten herumlungernden Männer, über den Unrat im Rinnstein der Gasse und die Armseligkeit der Umgebung. Augenblicklich erschien ein grobschlächtiger, wenig vertrauenerweckender bärtiger Kerl, der sie freundlich anlächelte, obwohl ihm einige Zähne im Mund fehlten.

  „Sie müssen in der Kutsche bleiben, Miss. Der King will nicht, dass Sie aussteigen. Zu gefährlich für Leute wie Sie. Hier gibt es zu viel Lumpenpack, wenn ich das sagen darf.“

  „Und du bist einer davon, Neddie“, ertönte eine derbe Frauenstimme. Hinter dem Hünen erschien eine hübsche Frau mit einem Korb über dem Arm. „Ich bringe ihr etwas zu essen.“

  „Der King sagt, ich darf niemanden zu ihr lassen.“

  „Glaubst du wirklich, er hat auch mich damit gemeint?“, entgegnete die Frau und drängte sich an ihm vorbei. „Das Mädchen langweilt sich und ist halb verhungert, hab ich recht, Miss?“

  Neddie machte widerstrebend Platz, und die Frau kletterte in die Kutsche. „Rufen Sie nach mir, wenn Sie mich brauchen. Ich bleibe in der Nähe“, brummte der Bärtige.

  „Danke, das wird nicht nötig sein“, sagte Jane und hoffte, sich nicht zu irren. Die Frau ließ sich auf die Bank plumpsen. Neddie klappte den Wagenschlag zu, und das Innere der Kutsche war wieder in Dunkelheit getaucht.

  Nicht lange. Die Frau kramte Streichhölzer aus dem Korb und zündete zwei Kerzen in Eisenhaltern links und rechts an den Seiten an, lehnte sich zurück und musterte Jane neugierig.

  „Sie sind ein unscheinbares kleines Ding“, erklärte sie unverblümt. „Na ja, Sie haben hübsche Augen und volle Lippen, Haut und Zähne sind gut, aber sonst ist nichts dran an Ihnen. Und der King hat schon einige der schönsten Frauen von ganz England gehabt. Was findet er nur an Ihnen?“ Bevor Jane eine Antwort parat hatte, stellte die Frau den Korb neben sie. „Ich bin übrigens Gracie, die Wirtin von der Spelunke da drüben. Und ich frage mich, wieso King Donnelly alles aufgeben und einem Emporkömmling wie Jem Marley alles überlassen will. Na ja, Jem hat das Zeug dazu und will schon seit Längerem die Führung übernehmen. Aber dass Jacob so plötzlich alles aufgeben will, gibt mir zu denken. Und ich wollte unbedingt das Mädchen kennenlernen, die ihn dazu gebracht hat.“

  Jane starrte die vollbusige Person entgeistert an. „Ich … ich habe ihn zu gar nichts gebracht“, stammelte sie verwirrt.

  „Nein, natürlich nicht. Er hat seit einiger Zeit Hummeln im Hintern, das ist mir längst aufgefallen. Und Jem hat es darauf abgesehen, ihm die Herrschaft streitig zu machen. Aber sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als Jacob ihm sagte, er überlasse ihm die Führung. Jem sah aus, als würde er in Tränen ausbrechen. Er hatte sich auf einen Machtkampf gefasst gemacht, und dann ergibt sich der Gegner sang- und klanglos. Nicht, dass Jacob und Jem Feinde wären, Gott behüte. Aber ich kann nur hoffen, dass Jacob keinen Rückzieher macht, denn Jem würde sich nicht so leicht geschlagen geben. Und natürlich haben Sie ihn dazu gebracht. Ihm liegt etwas an Ihnen, sonst würde er Sie nicht bewachen lassen wie einen kostbaren Schatz. Er wäre wütend, wenn er wüsste, dass ich so mit Ihnen rede …“

  Jane blinzelte verdattert, während Gracie munter drauflos plapperte in ihrem derben Dialekt, von dem Jane manche Worte nicht verstand. Plötzlich beugte Gracie sich vor und tätschelte Janes Hand. „Sind wohl nicht sehr redselig, wie, Miss Pagett?“ Es schien ihr gar nicht aufzufallen, dass sie Jane überhaupt nicht zu Wort kommen ließ. „Das macht nichts. Jacob wird Ihnen die Zunge schon lösen. In dem Korb ist etwas zu essen. Jacob sagte, Sie haben Hunger. Ich habe auch ein paar Kleider von mir in einen Korb gepackt, die Ihnen obenrum zu weit sein werden. Sie sind ja ein ziemlich schmächtiges Ding. Aber Jacob sagt, dafür sind Sie ziemlich groß. Sind Sie in ihn verliebt?“

  Jane hatte sich ihrem Redeschwall ergeben und war nicht auf die plötzliche Frage gefasst. „Wie bitte?“

  „Sie haben mich schon verstanden, Miss Pagett. Sind Sie in ihn verliebt? Ach was, dumme Frage. Alle Frauen sind in ihn verliebt. Er muss sie nur ansehen, und schon ist es passiert. Mir erging es nicht anders.“

  Jane hätte der Frau gerne gesagt, das gehe sie nichts an, aber dazu fehlte ihr der Mut. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, murmelte sie schließlich zaghaft.

  „Machen Sie mir nichts vor, Miss Pagett.“ Gracie umfing Janes Handgelenk mit festem Griff. „Sind Sie in ihn verliebt?“ Sie drückte fester zu. „Heraus mit der Sprache. Ich merke, wenn Sie schwindeln.“

  „Sie tun mir weh!“ Jane wich ihrem durchdringenden Blick aus. „Natürlich bin ich nicht in ihn verliebt. Ich kenne ihn ja kaum. Er war nur sehr freundlich zu mir. Aber ihm liegt nicht das Geringste an mir, und ich bin keineswegs in ihn verliebt.“

  Die Frau gab ihr Handgelenk frei, und Jane rieb sich die schmerzende Stelle. Auf Gracies Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. Sie nickte. „Sie sind in ihn verliebt. Ich habe gleich gesagt, dass ich merke, wenn Sie schwindeln, und Sie haben gelogen. Sie haben mit keinem Wort erwähnt, dass er nicht standesgemäß für Sie ist. Ich glaube, mit Ihnen hat er die richtige Wahl getroffen.“ Bevor Jane ein Wort sagen konnte, hatte Gracie den Wagenschlag geöffnet und kletterte das Treppchen hinunter. Dann drehte sie sich noch einmal um. „Ich warne Sie; wenn Sie ihm das Herz brechen, bekommen Sie es mit mir zu tun.“

  „Aber er …“ Doch Gracie war bereits verschwunden.

  Jane untersuchte misstrauisch den Korb neben sich. Die Kerzen verbreiteten einen schummrigen Schein. Vielleicht ist Gracie eine Verrückte und will mich vergiften, schoss es ihr durch den Sinn. Aber Ihr Hunger war stärker als ihre Bedenken, und sie machte sich über das Essen her. Einfaches dunkles Brot und Käse. Sie verzehrte alles bis auf den letzten Krümel.

  Draußen war es dunkler geworden, und als sie jemanden an der Tür hörte, wich sie ängstlich zurück, fürchtete einen weiteren Besuch von Gracie. Doch es war Jacob Donnelly, der den Kopf ins Wageninnere streckte. „Wir sind bereit zur Abfahrt, Mädchen, wenn das noch immer Ihr Wunsch ist.“

  Er lächelte zu ihr hoch, dieses verwegene Lächeln, das sie an seinen Kuss denken ließ. „Ja“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich muss Miranda retten.“

  „Nun ja, was das betrifft, so bin ich mir nicht sicher, ob Ihre Ladyschaft gerettet werden muss. Aber ich stehe Ihnen zu Diensten.“ Er streckte ihr seine kräftige Hand entgegen, die sie einst so unzüchtig in der Dunkelheit berührt hatte. „Wir reisen in einer kleineren, leichteren Kutsche, und da Sie Zweifel an meinen Fahrkünsten angemeldet haben, habe ich einen erfahrenen Kutscher besorgt. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“

  Sie würde ihm überallhin folgen, musste sie zu ihrer Schande gestehen. Gracie hatte sie durchschaut: Gegen jede Vernunft hatte sie sich in diesen Mann verliebt. Sie sollte aufhören, sich selbst zu belügen, und sich überlegen, wie sie mit der Wahrheit zurechtkäme. Sie durfte ihm ihre Gefühle nicht zeigen, musste ihn sich aus dem Kopf schlagen, denn das war die einzige Lösung. Sie war nicht für ihn bestimmt. Sie war für keinen Mann bestimmt.

  Aber für die nächsten Tage wollte sie alle Vernunft und Bedenken vergessen. Sie wollte in seiner Nähe sein, und das würde ihr genügen.

  Sie legte ihre Hand in die seine und folgte ihm.

24. Kapitel

  Na schön, die Dinge entwickelten sich nicht so, wie sie geplant hatte. Miranda saß vor dem auf Hochglanz polierten, neu gestimmten Flügel, ihre Finger ruhten auf den Tasten. Wenn sie Lucien mit ihrer gespielten Heiterkeit und gezierten Koketterie auf die Nerven ging, konnte er ihr in dem riesigen Haus mühelos aus dem Weg gehen. Gestern Nacht hatte sie ihn sich vom Leib gehalten mit ihrer gurrenden Frage, wann er ihr wieder dieses „himmlische Vergnügen“ bereiten würde.

  Sie war sich nicht sicher, ob er die Wahrheit ahnte. Er hatte behauptet, er kenne die Frauen und wisse über ihren Körper besser Bescheid als sie selbst. Und sein verblüffendes Geschick im Bett schien der Beweis dafür zu sein. Sie sollte ihre schnippischen Bemerkungen verfeinern. Wenn er wieder nach ihr verlangen sollte – woran sie zweifelte, da er ihr geflissentlich aus dem Weg ging –, könnte sie behaupten, die ganze Angelegenheit ermüde sie. Und wenn er insistierte, könnte sie ständig dummes Zeug plappern, während er sie liebkoste.

  Nein, das würde sie nicht schaffen. Seine Liebkosungen waren zu berauschend, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie war unschlüssig, was sie von dem Geschlechtsakt halten sollte. Mit Christopher St. John hatte sie alles nur angewidert. Mit Lucien war es … bestürzend. Verwirrend. Überwältigend. Er entblößte ihre Seele ebenso wie ihren Körper, sie war ihm wehrlos ausgeliefert. Beide Male hatte sie es nur mühsam geschafft, wieder zu Verstand zu kommen, und beim zweiten Mal war es sogar noch schwieriger gewesen.

  Es hatte nichts zu tun mit der Leere, die sie nach St. Johns plumper Gewalt empfunden hatte.

  Bei Lucien fühlte sie sich ausgefüllt, trunken vor Wonne. St. Johns unbeholfenes Begrapschen, die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, hatte sie abgeschüttelt und vergessen.

  Luciens Liebkosungen hatten sich in ihr eingebrannt.

  Sie ließ die Finger über die Tasten gleiten und schlug die ersten Töne eines Präludiums von Bach an, das sie vor Wochen eingeübt hatte. Sie liebte Bach, die mathematische Logik, die Leichtigkeit seiner Kompositionen. Sie schlug die Tasten hart an, in der Hoffnung, die Lautstärke ihres Klavierspiels würde an Luciens Ohren dringen und ihn erzürnen. Es war ein schwieriges Stück, sie griff etliche Male daneben, ohne sich von den Misstönen beirren zu lassen.

  „Aufhören!“

  Mit einem spitzen Schrei schlug sie alle zehn Finger in die Tasten und fuhr herum. „Du hast mich erschreckt!“, herrschte sie ihn an. „Musst du dich ständig anschleichen?“

  „Du hast so laut gespielt, dass du nicht einmal gehört hättest, wenn ein Dragoner-Regiment durchs Zimmer marschiert wäre. Wenn du das Instrument unbedingt malträtieren musst, wieso spielst du nicht etwas Einfaches? Eine Fuge vielleicht? Dein Repertoire umfasst gewiss auch Stücke, die nicht so ohrenbetäubend laut angeschlagen werden müssen. Könntest du vielleicht weniger fehlerhaft spielen?“

  Lucien war wie immer schwarz gekleidet, die Sonne beleuchtete sein vernarbtes Gesicht. Der Ausdruck seiner hellen Augen war unergründlich, und sie hoffte, dass auch sie verbergen konnte, was in ihr vorging, denn der Anblick seiner entstellten Schönheit zerrte an ihrem Herzen.

  „Tut mir leid, so fleißig ich auch übe, mein Spiel wird nicht besser, fürchte ich. Mir fehlt es wohl am nötigen Talent“, erklärte sie liebenswürdig. „Aber ich spiele mit großer Hingabe.“

  „Mit großer Hingabe und ohne jede Musikalität.“

  „Ich nehme an, du spielst besser?“

  „Wesentlich besser. Aber ich tue es nicht. Spiel weiter, wenn du Spaß daran hast, aber etwas leiser, wenn ich bitten darf. Ich habe Kopfschmerzen.“

  Sie schlug einen Akkord an, absichtlich laut und absichtlich falsch und sah mit Vergnügen, wie er das Gesicht verzog. Dann schlug sie den Deckel zu und erhob sich. „Sagst du mir, wann wir aufbrechen?“

  „Sobald du fertig bist. Ich nehme an, du freust dich darauf, endlich wieder in Gesellschaft zu kommen. Unser Besuch wird dir großes Vergnügen bereiten.“

  „Eigentlich fühle ich mich hier wohl“, entgegnete sie fröhlich. „Ich lebe gern in einem großen Haus und genieße es, allein zu sein. Aber ich begleite dich ebenso gern, wo immer du mich auch hinbringst, und freue mich darauf, deine Freunde kennenzulernen.“ Sie schenkte ihm wieder ihr strahlendes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. „Liebster, ich tue alles mit Freuden, was du dir wünschst.“

  Sein sarkastisches Lächeln trug nicht dazu bei, ihre Ängste zu beschwichtigen. „Ich hoffte, das von dir zu hören, meine Teuerste. Ich habe große Pläne mit dir.“

  Ich könnte ihm ein Messer in den Rücken jagen, dachte sie und lächelte verträumt. Wenn er annahm, sie würde etwas mit seinen lasterhaften Freunden zu tun haben wollen, so musste sie ihn eines Besseren belehren, wobei sie nicht wirklich glaubte, dass er seine verschleierte Drohung wahr machte. Er war ein Mann, der seinen Besitz schätzte, und eine Ehefrau war leider ein Besitz, vorausgesetzt, er wollte sie immer noch heiraten. Nein, er würde sie nicht an seine Freunde ausborgen.

  Oder doch? Um der Vergeltung willen, die er so hoch schätzte?

  Sie würde ihn erdolchen.

  Honigsüß lächelte sie. „Werden wir rechtzeitig zum Dinner dort eintreffen? Sonst lasse ich uns von Mrs Humber einen Picknickkorb zurechtmachen.“

  „Es wird keine festgelegten Mahlzeiten geben. Zerbrich dir nicht den Kopf über derlei Dinge. Mrs Humber wird sich um alles kümmern. Du musst nur lächeln und hübsch aussehen.“ Dann zog er eine Braue hoch. „Was war das, Liebste? Höre ich da etwa einen Laut des Unmuts?“

  Miranda öffnete rasch ihre geballten Fäuste. „Keineswegs, mein Schatz. Ich freue mich auf unsere Reise.“ Verflixt, er durchschaute sie zu schnell. Sie musste besser aufpassen. Wie hieß es doch bei Shakespeare? Dass einer lächeln kann und immer lächeln und doch ein Schurke sein … Ja, Lucien war kein Richard der Dritte, er war Hamlet, der auf Rache sann. Sie sah ihn forschend an und fragte sich, wie niederträchtig er tatsächlich war. Ich erdolche ihn, dachte sie und fasste Mut.

  „Woran denkst du, mein Schatz? Deine glatte Stirn hat Falten bekommen.“

  „Ich dachte gerade an Hamlet“, antwortete sie wahrheitsgetreu.

  „Meine schöne, klassisch gebildete Braut! Woran sonst! ‚Oh lächle nur, verfluchter Schurke‘“, zitierte er, und sie zuckte innerlich zusammen, weil es ihren Gedanken so nahekam. So war es stets gewesen in der kurzen Dauer ihrer Freundschaft. Ihre Gespräche waren damals in erstaunlich harmonischem Einklang verlaufen. „Aber selbst Claudius bereut seine Untaten. Ich sagte dir schon einmal, ich gleiche eher Richard dem Dritten.“

  Ohne wirklich zu wissen wieso, hob sie die Hand und berührte seine vernarbte Gesichtshälfte. „Caliban“, sagte sie leise. „Wirst du mir eines Tages erzählen, wie es passiert ist?“

  Einen atemlosen Augenblick war er wie versteinert. Dann wich er einen Schritt zurück. „Ich denke nicht, dass du das hören willst, Mylady“, entgegnete er förmlich. „Es gibt Ergötzlicheres, womit wir unsere Zeit verbringen wollen.“

  Sie sah ihn lange an. „Du bemühst dich so sehr, mich davon zu überzeugen, dass du ein Bösewicht bist“, sagte sie leise und vergaß ihr gekünsteltes Lächeln. „Wird dir das nicht lästig?“

  „Glaube mir, meine Liebe, es macht mir keine Mühe.“ Seine Stimme klang kalt, seine hellen Augen wirkten unnahbar, eisig. „Wir brechen in einer Stunde auf. Ich habe deiner sogenannten Zofe bereits Anweisungen gegeben. Sei bereit.“

  Wenn Jane den Eindruck gehabt hatte, ihre erste Reise nach Norden sei eine rasende Höllenfahrt gewesen, so musste sie sich korrigieren. Jacob Donnellys Kutscher jagte in halsbrecherischem Tempo in stockfinsterer Nacht über die holprige Landstraße, dass sie sich mit beiden Händen an der Lederschlaufe festhalten musste, um nicht durch das Wageninnere geschleudert zu werden.

  Die nächtliche Fahrt verlief schweigend. Jacob hatte seine Kleidung gewechselt, hatte sie gefragt, ob sie genügend zu essen bekommen hatte, sich auf der Bank ihr gegenüber zurückgelehnt, die langen Beine von sich gestreckt und war eingeschlafen.

  Jane wünschte, sie könnte gleichfalls ein wenig dösen. Sie hatte das Gefühl, bereits seit Ewigkeiten in einer Kutsche eingepfercht zu sein, hätte sich ein gemächlicheres Tempo und eine gelegentliche Rast gewünscht, was ihr nicht gegönnt war.

  Sie warf ihrem stummen Reisebegleiter erzürnte Blicke zu. Sie machte sich große Sorgen um Miranda, die offenbar von Feinden umgeben war. Und ich als ihre beste Freundin habe sie im Stich gelassen, dachte Jane bedrückt. Habe nur verträumt an einen Dieb gedacht und an nichts sonst. Andererseits hatte Jane aber auch beobachtet, wie Rochdale Miranda angesehen hatte. Sie kannte liebevolle Blicke, hatte sie zu oft zwischen ihren Eltern bemerkt und war fest davon überzeugt, in den Augen des Earls Liebe erkannt zu haben.

  Offenbar hatte sie sich geirrt, wenn er tatsächlich die Absicht hatte, Miranda den Herren des Satanischen Bundes als Geschenk anzubieten oder als Opfergabe oder als Spielzeug … Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken.

  Jacob Donnelly schlief tief und fest, ungerührt vom Schlingern der Kutsche, ungerührt von ihren Nöten. Nichts schien ihn zu stören. Ich könnte auch mutterseelenallein hier drin sitzen, dachte sie betrübt und ungehalten. Wenn er nicht bald aufwachte und ihre Bedenken zerstreute, würde sie einen hysterischen Anfall bekommen.

  Der Wagen rumpelte über einen Stein, und sie wurde beinahe von ihrem Sitz geschleudert, aber ihr Reisegefährte rührte sich kaum. Nun hatte sie genug! Sie hatte fast zwölf Stunden in der Kutsche zugebracht, sich nur kurz die Beine vertreten, als die Pferde gewechselt wurden, und nun wurde es bereits Tag. Wenn Jacob tatsächlich einen so gesunden Schlaf hatte, dann tat ihr die Frau leid, die ihn einmal heiraten würde.

  Ausgerechnet ich, dachte sie in einem Anflug von Selbstironie. Sie, die unscheinbare, mitleiderregende Jane Pagett. Wütend versetzte sie ihm einen Tritt gegen das Schienbein.

  Er rührte sich nicht, schlummerte seelenruhig weiter, während der Wagen dahinbrauste. Was würde passieren, wenn sie ihn zwickte? Sie versetzte ihm einen zweiten Stoß. Und dann ertönte seine schlaftrunkene Stimme aus den Wagenpolstern.

  „Stoßen Sie mich nicht, Mädchen“, sagte er völlig gelassen.

  „Mr Donnelly“, begann sie mit vor Aufregung heller Stimme. „Denken Sie, wir kommen rechtzeitig an, um zu verhindern, dass Lord Rochdale Miranda zu seinen lasterhaften Freunden bringt?“

  Er schlug die Augen auf und sah sie in zärtlichem Wohlwollen an, wie sie verwirrt registrierte. „Nun, Miss Jane“, erklärte er, „die meisten Dinge sind nicht so schlimm, wie es den Anschein hat. Die Herren im Satanischen Bund sind lediglich ein Haufen verweichlichter, nichtsnutziger Aristokraten mit mehr Geld als Verstand, die sich einen Spaß daraus machen, allen möglichen Lastern zu frönen. Im Grunde genommen harmlose Vergnügungen, die gegen die Moralbegriffe der Kirche verstoßen. Ich vertrete allerdings die Meinung, wenn zwei oder drei oder mehr Leute sich miteinander vergnügen wollen, ist das deren Sache und geht keinen anderen etwas an.“

  „Zwei oder drei oder mehr …?“ Über so etwas wollte sie gar nicht nachdenken. „Sie bringen also keine Blutopfer oder so etwas?“

  „Das einzige, was in diesen Kreisen geopfert wird, ist die Würde dieser Narren.“

  Jane konzentrierte sich darauf, ihr Kleid noch mehr zu zerknittern. „Haben Sie schon mal an solchen Versammlungen teilgenommen?“

  „So etwas ist nichts für mich. Erstens bin ich nicht daran interessiert. Und zweitens werden nur die Spitzen der Gesellschaft in diesen Bund aufgenommen. Ihr Verlobter wurde abgelehnt.“

  „Was?“ Jane starrte ihn in blankem Entsetzen an. „Der biedere, rechtschaffene Mr Bothwell wollte in diesen unzüchtigen Kreis aufgenommen werden?“

  „Vermutlich ist er nicht so rechtschaffen und bieder, wie Sie dachten.“

  „Glauben Sie mir, das ist er“, entgegnete sie verächtlich. „Offenbar kann man langweilig und bieder und trotzdem pervers sein.“

  Jacob lachte. „Da haben Sie recht. Genauso wenig wie ein Mitglied eine verlorene Seele sein muss. Ihr eigener …“ Er stockte jäh, als besinne er sich eines Besseren.

  Jane war zwar schüchtern, aber nicht begriffsstutzig. „Mein eigener – was? Keine Sorge, ich kenne die Antwort. Mein Vater hat in seiner Jugend ein liederliches Leben geführt, das hat er mir selbst erzählt. Es würde mich nicht wundern, wenn er diesem Verein angehört hätte.“ Sie studierte Jacobs gleichmütige Miene. „Sie meinten doch meinen Vater, nicht wahr?“

  „Fragen Sie ihn selbst, wenn Sie den Mut dazu haben“, schlug er lächelnd vor. „Ich habe schon zu viel gesagt.“

  „Sie kennen meinen Vater nicht, oder? Ich kann ihn alles fragen.“ Sie lehnte sich seufzend in die Polster zurück. „Denken Sie, wir kommen rechtzeitig an, um das Schlimmste zu verhindern?“

  „Seien Sie unbesorgt, Miss Jane, wir erreichen Ripton Waters rechtzeitig. Aber Sie sollten kein voreiliges Urteil über den Skorpion fällen. Er wird höchstwahrscheinlich einsehen, dass er ein Vollidiot war, und zur Vernunft kommen, ehe er irgendwelche Dummheiten macht.“

  „Ein Vollidiot?“

  „Sie wissen genauso gut wie ich, dass er verrückt nach ihr ist, was ich nie von ihm gedacht hätte. Ich bringe Sie gerne zu ihm, nur um Sie zu beruhigen. Aber er ist bis über beide Ohren verliebt, und Lady Miranda ergeht es nicht anders.“

  „Und dennoch hat er die Absicht, sie dem Satanischen Bund vorzuführen“, widersprach Jane heftig.

  „Sie haben den Skorpion kennengelernt, Miss Jane. Halten Sie ihn tatsächlich für einen Mann, der die Frau, die er liebt, mit anderen teilt? Er will es nur nicht wahrhaben und wollte nicht auf mich hören, als ich versucht habe, ihn darauf hinzuweisen. Aber er wird es begreifen, sobald ein anderer Mann ihr Avancen macht.“

  „Wenn Miranda tatsächlich keine Gefahr droht, wieso haben Sie sich bereit erklärt, mit mir nach Norden zu reisen?“, fragte sie zweifelnd.

  Er lächelte träge, unverfroren. „Vielleicht will ich nur Ihre Gesellschaft genießen.“

  Sie gestattete sich ein wenig damenhaftes verächtliches Schnauben. „Ich besitze einen Spiegel, Mr Donnelly.“

  Sein Lächeln schwand. „Das bezweifle ich nicht, Mädchen“, sagte er nach einer Weile. „Aber offenbar sind Sie blind. Und ich heiße Jacob.“

  Und bevor sie es sich versah, setzte er sich dicht neben sie und nahm ihre zitternde Hand in die seine.

  Miranda schmiegte sich in die Ecke der Kutsche und hüllte sich in ihren Umhang. Lucien hatte gesagt, sie würden drei oder vier Nächte im Haus seiner Freunde verbringen, sich aber geweigert, Bridget mitzunehmen. Die Reisetasche, die für sie gepackt worden war, erschien ihr sehr klein. Sie wusste nicht, was sie enthielt, aber viel konnte es nicht sein.

  Sie hatte ihr Bestes gegeben, hatte ihre Karten geschickt ausgespielt, musste sich aber den Tatsachen stellen: Sie hatte verloren. Lucien hatte immer wieder neue Trümpfe ausgespielt und sie übertrumpft. Gegen die Strategien eines Meisterspielers hatte sie keine Chance. Er brachte sie zu seinen lasterhaften Freunden; der endgültige Beweis, wie wenig ihm an ihr lag. Jede Hoffnung auf eine harmonische Beziehung mit ihm war in ihr erloschen.

  Zu ihrer großen Erleichterung begleitete er die Karosse zu Pferd. Es wäre ihr sehr schwergefallen, ihm mit geistlosen Plaudereien während der vierstündigen Fahrt auf die Nerven zu gehen. Auf diese Weise blieb ihr wenigstens genügend Zeit, um darüber nachzudenken, ob es eine Fluchtmöglichkeit für sie gab.

  Er hatte ihr mehrmals versichert, er würde sie nicht mit Gewalt nehmen. Ein Versprechen, das sich allerdings nur auf seine Person bezog, da er offenbar vorhatte, sie seinen verlotterten Freunden anzubieten. Und sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie sich zur Wehr setzte. Vielleicht würde das für ihn den Reiz an dem teuflischen Spiel nur erhöhen. Sie hatte sich nicht gegen St. Johns Zudringlichkeiten gewehrt, aber von einer Bande verderbter Aristokraten würde sie sich nie und nimmer begrapschen lassen.

  Vielleicht konnte sie fliehen. Sie hatte Lucien deutlich zu verstehen gegeben, dass sie gefügig war. Wenn er sie aber nur eine Weile aus den Augen ließ, würde sie die Gelegenheit beim Schopf packen.

  Ihre Chancen waren gering. Sie hatte kein Geld, wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Er würde sie rasch finden, und wenn jemand ihr helfen wollte, würde er eine Lügengeschichte erfinden und sie möglicherweise für verrückt erklären. Vielleicht würde er sogar töten, wenn jemand ihr Hilfe anbot. Sie traute ihm alles zu, konnte nicht wissen, wie weit er in seiner Niedertracht gehen würde. Die einzigen Menschen, die sie retten könnten, waren ihre Brüder, aber die hatten keine Ahnung, wohin sie verschleppt worden war.

  Nicht einmal Jane wusste genau, wohin die Reise gegangen war, konnte ihrer Familie nur sagen, dass sie nach Norden gefahren waren, aber keine näheren Angaben machen.

  Irgendwann würde man sie finden. Aber nicht rechtzeitig genug.

  Wenn er mit ihr in der Kutsche gereist wäre, hätte sie ihn vielleicht dazu überreden können, seine Meinung zu ändern. Vielleicht ahnte er das und ritt deshalb neben dem Wagen her. Einerlei, ihr blieb keine andere Wahl. Sie raffte die Röcke und holte den Dolch hervor, den sie in ihr Strumpfband gesteckt hatte.

  Eine mörderische Waffe aus dem englischen Bürgerkrieg Mitte des 17. Jahrhunderts, die Miranda aus der Waffensammlung im Korridor des zweiten Stocks entwendet hatte. Der lange Dolch hatte eine gefährliche Spitze, allerdings war die Schneide ziemlich stumpf und rostig. An den Wänden von Pawlfrey House hingen so viele Waffen, dass Lucien den fehlenden Dolch gewiss nicht bemerkt hatte.

  Wenn es zum Äußersten käme, würde sie ihn benutzen.

  Sie wollte ihn nicht tödlich treffen, ihm nur eine böse Wunde zufügen, schmerzhaft genug, um ihr Zeit zu geben, die Flucht zu ergreifen. St. John hatte sie einen Krug über den Kopf geschlagen, worauf er die Besinnung verloren hatte. Allerdings fürchtete sie, Lucien habe einen zu harten Schädel, als dass ein solcher Schlag Wirkung zeigen würde. Im Übrigen wollte sie sein Blut sehen.

  Sie steckte die Waffe zurück ins Strumpfband. Beim Einsteigen war sie ihr hinderlich gewesen, aber dem Lakai, der ihr Hilfestellung gegeben hatte, war nichts aufgefallen, und Lucien war mit anderen Gedanken beschäftigt gewesen, vermutlich mit ihrer endgültigen Demütigung.

  Der Satanische Bund, Gott bewahre! Sie fürchtete keine Blutopfer und Schwarze Messen. Sie wusste, dass die Gerüchte über diesen Geheimbund reichlich übertrieben waren. Sowohl ihr Vater als auch ihr Großvater, der berüchtigte Francis Rohan, waren in den Jugendjahren Mitglieder gewesen. Und falls sich in den letzten Jahren nicht sehr viel verändert hatte, waren die Mitglieder nichts weiter als eine Schar gelangweilter Adeliger, die sich einen Spaß daraus machten, sich seltsam zu verkleiden, Gott und die Kirche zu verhöhnen, erotischen Vergnügen nachzugehen und ausschweifende Zechgelage zu feiern. Sollten diese jämmerlichen Gestalten getrost ihre albernen Spielchen spielen, solange sie ihre schmierigen Finger von ihr ließen.

  Ihre stille Hoffnung, ihre Brüder könnten sie belogen haben und doch in die Fußstapfen ihres Vaters getreten sein, war mit Sicherheit vergeblich. Die Vorstellung, wie ihre Brüder sie erkennen und heldenhaft vor ihrem endgültigen Untergang retten würden wie im Märchen, war zu schön, um wahr zu sein. Nein. Benedick und Charles waren glücklich verheiratet, und Brandon, der Tugendbold, wäre entsetzt über die Umtriebe dieser verdorbenen Bande.

  Sie musste sich selbst helfen. Sie konnte sich zur Wehr setzen, sie konnte fliehen oder Lucien den Dolch zwischen die Rippen jagen. Diese Möglichkeit erschien ihr am reizvollsten, allerdings zweifelte sie daran, ob sie den Mut zu einer Bluttat aufbringen würde. Er war zwar ein widerwärtiger, niederträchtiger, hundsgemeiner Schuft, aber …

  Was aber? Wollte sie ihm nicht wehtun? Oh doch, sie wollte ihm liebend gern den Schädel einschlagen. Oder lag ihr etwas an ihm? Wohl kaum. Wie könnte ihr etwas an einem Mann liegen, der tückische Rachepläne schmiedete wie ein Schurke aus einem Drama von Shakespeare. Hatte sie Mitleid mit ihm? Nicht die Spur. Er war viel zu selbstherrlich, um Mitleid zu verdienen.

  Weil er ihre Lüsternheit weckte? Wenn sie wirklich ehrlich mit sich wäre, würde sie die Frage bejahen, aber sie kämpfte dagegen an, bekämpfte ihre eigene Schwäche. Zugegeben, er verstand es glänzend, eine Frau zum Erbeben und zum Schmelzen zu bringen. Aber das waren nur üble Tricks, das durfte sie nie vergessen.

  Allerdings hatte er sie lange und zärtlich in den Armen gehalten, als sie geweint hatte. Und sie dachte an den Ausdruck seiner Augen, wenn er sich unbeobachtet fühlte … wie angeregt und harmonisch sie miteinander geplaudert hatten, bevor er ihr den Krieg erklärt hatte.

  Wenn er nur kein so arroganter, anmaßender Mistkerl wäre, könnte sie sogar etwas für ihn empfinden. Dann hätte sie nicht den Wunsch, seinen blutigen Kopf auf einem Silbertablett liegen zu sehen.

  Sie war viel zu klug, um sich in einen Mann zu verlieben, der es nur darauf angelegt hatte, seinen Rachedurst an ihrer Familie zu stillen und sie lediglich als Waffe in seinem schmutzigen Kampf benutzte. Sie war zu klug, um einen Mann zu lieben, der ihre Liebe nicht erwiderte, auch wenn sie gelegentlich seinem magischen Bann erlag.

  Dafür war sie sich weiß Gott zu schade.

25. Kapitel

  Es hatte zu regnen begonnen, doch Lucien weigerte sich, zu seiner Braut in die Kutsche zu steigen und trotzte Wind und Nässe. Er war nicht besonders glücklich mit sich, doch daran war er gewöhnt. Glücksempfinden war ihm fremd und außerdem zu flüchtig, um sich damit zu befassen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich je glücklich gefühlt hatte.

  Seine Mutter war im Kindbett gestorben und hatte Luciens neugeborenes Brüderchen mit in den Tod genommen. Sein Vater, der nichts hatte außer Schulden und eine fatale Neigung zum Glücksspiel, hatte sich gezwungen gesehen, England zu verlassen und sich auf den letzten Besitz der Familie, eine Plantage in der Neuen Welt, zurückzuziehen. Seinen damals vierjährigen Sohn hatte er mitgenommen.

  Auf Jamaika heiratete er ein zweites Mal, eine englische Emigrantin, aus keinem anderen Grund als dem, an ihr spärliches Vermögen zu gelangen und seinem vernachlässigten Sohn eine Mutter zu geben.

  Lucien erinnerte sich, zu dieser Zeit wenigstens die Hoffnung auf ein glückliches Leben genährt zu haben. Cecily war anfangs gut zu ihm gewesen und hatte ihm seine Schwester Genevieve geschenkt, bevor sein Vater an der Cholera gestorben war.

  Irgendwie schien er als Knabe ihre Schwermut gespürt zu haben, was ihn davon abgehalten hatte, sein kindliches Herz ihr, der einzigen Mutter, die er gekannt hatte, zu öffnen. Und es dauerte nicht lange, bevor ihr Geist sich vollends umnachtet hatte und sie zur Tobsüchtigen machte, bis sie sich schließlich das Leben genommen hatte.

  Lucien war mehr vertraut mit beständigen Gefühlen wie dem Verlangen nach Gerechtigkeit und Vergeltung. Glück hielt er für eine Illusion.

  Wobei er nicht leugnen konnte, dass er in Miranda Rohans Gegenwart gelegentlich das Gefühl hatte, für flüchtige Augenblicke eine Ahnung zu verspüren, was Glück bedeuten könnte.

  Wieso zum Teufel war er nur auf die Idee verfallen, sie zu heiraten? So etwas konnte nur einem Weichling in den Sinn kommen, wogegen er sich strikt verwahrte. Allerdings erwies Miranda sich als willensstarke, feurige Frau, die ihn bereits fasziniert hatte, als sie damals im Hyde Park in seinen Wagen gestiegen war. Zuvor war sie für ihn nur ein Werkzeug gewesen, das ihn an sein Ziel bringen sollte. Er hatte genau geplant, sein böses Spiel mit ihr zu treiben, sie anschließend fallen zu lassen, weggesperrt in Pawlfrey House, und keinen weiteren Gedanken mehr an sie zu verschwenden.

  Er hatte sie unterschätzt. Sie zog ihn in ihren Bann in einer Weise, die ihm unverständlich war. Sie machte ihn wütend, brachte ihn zum Lachen, feuerte seine Wollust an.

  Und sie schwächte seine Willenskraft.

  Das war die größte Gefahr. Wenn er sie ansah, wurde etwas in ihm weich, während ein anderer Teil von ihm hart wurde. Er hätte längst erkennen müssen, dass sie ein Risiko für ihn darstellte. Sein teuflischer Einfallsreichtum hätte ihm eine andere Lösung eröffnet, um die Rohans wie Würmer im Staub zu zertreten, ohne Miranda zu benutzen. Er hatte seine Pläne schon einmal geändert, nachdem St. John so kläglich versagt hatte. Er hätte es noch einmal tun müssen.

  Da war er wieder, dieser lächerliche Wunsch, sie zu schonen, sie zu beschützen. Dabei hatte er es sich zum Lebensziel gesetzt, diese Frau einzusetzen, um den Menschen unsägliches Leid zuzufügen, die sie liebten.

  Kein Wunder, dass er es vorzog, bei Wind und Regen im Sattel zu sitzen. Das schlechte Wetter passte hervorragend zu seiner düsteren Stimmung.

  Die Gäste des Satanischen Bundes hatten sich bereits in Bromfield Manor eingefunden, einem Herrensitz in der Nähe der Ortschaft Morecambe, und die Festlichkeiten hatten gewiss schon begonnen. Lucien hatte gelegentlich an den Versammlungen teilgenommen, die lächerlichen Schwarzen Messen und Teufelsanbetungen mit sarkastischem Spott bedacht und sich an dem üppigen Bankett sexueller Freuden ergötzt. Er sah keinerlei Grund, sich etwas vorzuwerfen. Kein Gast, ob männlich oder weiblich, wurde gezwungen, sich an den Orgien zu beteiligen. Miranda musste nur entschieden Nein sagen, und niemand würde sie belästigen. Ihr Schicksal lag in ihrer eigenen Hand.

  Ihr Eigensinn war zum Verrücktwerden, sie wollte partout nicht klein beigeben. Er aber auch nicht. Letztlich lag die Entscheidung bei ihr.

  Er war bereits dunkel, als sie Bromfield Manor erreichten. Miranda verstand es ausgezeichnet, ihre Furcht zu verschleiern, und plapperte unablässig Belanglosigkeiten vor sich hin, während das Paar in die Gästezimmer geführt wurde. Sie stutzte nur kurz, als das Zimmermädchen ihre Reisetasche auspackte und ihr Kleid für den Abend zurechtlegte.

  Auf den ersten Blick ein schlichtes fließendes Gewand im altgriechischen Stil aus schwarzer Seide, mit goldenen Verschnürungen und passenden goldenen Riemensandalen, das sich beim zweiten Blick als hauchdünnes Gespinst erwies, das die verführerischen Formen seiner zukünftigen Gemahlin den lüsternen Blicken der Gäste preisgeben würde.

  Lucien hatte Bromley überdies dazu angeregt, eine feierliche Trauung im Stil einer Schwarzen Messe zu arrangieren, was der lüsterne Bock mit Begeisterung versprochen hatte. Das Zeremoniell sah weiterhin vor, dass die Braut den Paarungsakt mit jedem Mann vollzog, den sie sich erwählte, um ihr Gelöbnis einer nicht monogamen Vermählung sowie ihre Zustimmung zu jeglicher Ausschweifung seitens ihres Gemahls zu besiegeln. Es stand nur zu hoffen, dass Miranda sich auf dieses absurde Theater einließ, den letzten Akt in diesem Drama, um die Rohans endgültig zu demütigen. Dagegen war ihr Fehltritt mit dem Mitgiftjäger St. John eine verzeihliche, lässliche Sünde gewesen.

  „Erwartest du etwa, dass ich das trage?“, fragte Miranda, hielt das dünne Gespinst mit zwei Fingern hoch und ließ es fallen. Ihre Stimme war lediglich einen Ton höher als gewöhnlich, sonst zeigte sie keinerlei Regung. „In dem dünnen Ding hole ich mir den Tod.“

  „Das Haus ist gut beheizt“, erwiderte Lucien gelassen, ohne sich aus seinem Sessel vor dem Kamin zu erheben. „Außerdem trägst du zu Beginn einen Dominomantel, der dich wärmt.“

  Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. „Wie reizend.“ Endlich sickerte Sarkasmus durch ihre aufgesetzte Fröhlichkeit. „So entzückend ich es finde, etwas völlig Neues zu erleben, aber sagtest du nicht, es gibt eine Hochzeitsfeier im Kreise deiner Freunde? Ich sehe allerdings kein Brautkleid oder irgendetwas anderes Passendes.“

  Ungerührt trank er einen Schluck Wein. „Es ist keine Trauung im üblichen Sinn. Der Satanische Bund ist ein Kreis aufgeklärter, gebildeter Zeitgenossen, die an der Existenz Gottes und seines Widersachers zweifeln. Unsere Vermählung wird eher der Verehrung des Letzteren dienen, sofern er denn existiert. Eine Trauung vor einem Priester können wir nachholen, wenn wir wieder in Pawlfrey House sind.“

  Miranda stand eine Weile reglos. „Interessant“, sagte sie sinnend. „Eine satanische Hochzeit. Wie originell! Welche Braut kann schon davon berichten, dass ihre Trauung vor Gott und dem Teufel vollzogen wurde.“

  Lucien stellte sein Glas geräuschvoll ab. „Eine Trauung, in der du deinem Gemahl nicht Treue und Gehorsam bis zum Tod schwörst, sondern dich freizügig zeigst … für jeden, der dir die Beine spreizt“, erklärte er absichtlich grausam derb.

  Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, verflucht noch mal. „Faszinierend“, sagte sie ein wenig beklommen. „Und wird von mir erwartet, dieses Gelöbnis anschließend einzuhalten?“

  „Bisher wurde es so gehandhabt“, log er dreist, da im Satanischen Bund nie zuvor eine Hochzeit gefeiert worden war.

  „Wusstest du, dass mein Vater und Großvater früher dem Satanischen Bund angehörten?“, murmelte sie und nestelte an dem hauchdünnen Kleid, das sie tragen sollte.

  „Aber ja. Deshalb finde ich ja die Ironie dieser Situation so reizvoll.“

  Sie hob den Blick mit diesem Lächeln, das ihn so sehr in Rage brachte, dass er am liebsten sein Glas zerschmettert hätte. Dieses Lächeln, mit dem sie ihm zu verstehen gab, du kannst mich nicht verletzen, was immer du mir auch antust. „Aha“, sagte sie grüblerisch. „Nun, ich sehe den Dingen, die mich erwarten, voller Spannung entgegen. Es wird eine lehrreiche Erfahrung für mich sein, andere Männer mit dir zu vergleichen. Einem bedauernswerten Wicht wie Christopher St. John bist du selbstredend weit überlegen. Allerdings frage ich mich, ob du nicht ein sonderbarer Auswuchs der Natur bist. Mit Sicherheit sind andere Männer nicht so unnatürlich gebaut wie du.“

  Zum ersten Mal seit Tagen war ihm nach Lachen zumute. Seine entzückende Verlobte war nach wie vor zu harmlos, um zu erkennen, dass diese Bemerkung keineswegs dazu angetan war, einen Mann zu kränken.

  „Ich bin sehr daran interessiert, deine Meinung über andere Herren zu erfahren.“

  Miranda trat an den Tisch, goss sich ein Glas Wein ein und leerte es auf einen Zug. „Wann werden wir erwartet?“

  „Jederzeit.“

  „Gut. Geduldest du dich eine Weile und bist so freundlich, nach dem Mädchen zu klingeln?“

  Eigentlich hatte er vorgehabt, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich entkleidete und das durchsichtige griechische Gewand überstreifte. Allerdings hatte er nicht vergessen, wie sie Christopher St. John losgeworden war. Es standen zwar keine Wasserkrüge herum, aber eine Weinflasche könnte ihr gegebenenfalls als Waffe dienen.

  Träge erhob er sich aus dem Sessel, in der Hoffnung, im flackernden Schein des Kaminfeuers auszusehen wie der wahre Teufel. „Sehr wohl, meine Teuerste. Wünscht du vielleicht ein erfrischendes Bad?“

  Sie sah ihn mit einer hochgezogenen Braue an. „Nach den Festlichkeiten sehne ich mich mit Sicherheit nach einem reinigenden Bad“, antwortete sie gedehnt. „Jetzt wird ein Bad meine Nerven beruhigen.“

  „Bist du etwa nervös, Liebste?“

  „Jede Braut ist nervös, mein Schatz.“ Ihre Stimme klang ein wenig schrill. „Und ich will deine Freunde doch nicht enttäuschen“, fügte sie gurrend hinzu.

  Lucien verkrampfte sich innerlich, fasste sich aber augenblicklich wieder. „Ich kümmere mich darum.“ Und mit einer höflichen Verneigung zog er sich zurück.

  Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wollte Miranda aufspringen und sich einschließen, aber die Türen in Bromfield Manor hatten keine Schlüssel. Sie musste sich der bitteren Wahrheit stellen: Ihm lag nicht das Geringste an ihr.

  Die Flucht aus einem Fenster im zweiten Stock war ihr verwehrt. Es gab keinen Balkon, auch kein Spalier, an dem sie hinunterklettern könnte.

  Sie könnte sich in den schwarzen Dominomantel hüllen und versuchen, sich heimlich aus dem Haus zu schleichen. Aber das Anwesen war von Moorland umgeben, in dem sie sich verirren und im Sumpf umkommen könnte. Und Miranda war zu pragmatisch, um einen qualvoll langsamen Tod ihrer Entehrung vorzuziehen.

  Sie holte den Dolch hervor, den sie unter dem Kopfkissen versteckt hatte, und betrachtete ihn nachdenklich. Wie viele Menschen waren wohl mit dieser Waffe getötet worden? Würde sie es über sich bringen, ihn zu erstechen?

  Ja. Wenn er sie seinen lüsternen Freunden überließ und anschließend mit ihr das Bett teilen wollte, dann ja, dann würde sie ihm den Dolch in den Rücken jagen und verschwinden. Sie würde es tun.

  Sie saß reglos, während ihr Badezuber gebracht und mit heißem Wasser gefüllt wurde. Das ihr zugewiesene Mädchen, vermutlich mit dem sündigen Treiben von Lord Bromleys Gästen vertraut, verhielt sich zurückhaltend, wusch ihr schweigend den Rücken, hüllte sie in ein Badetuch und half ihr beim Ankleiden wie einer jungfräulichen Vestalin, die zum Opferaltar geführt werden sollte. Sie kämmte Miranda das Haar und steckte es mit geschickten Händen zu einer pseudoklassischen Frisur hoch. Nachdem sie ihr die goldenen Riemensandalen geschnürt hatte, richtete sie sich auf und trat bescheiden einen Schritt zurück.

  „Haben Sie noch einen Wunsch, Mylady? Manche Damen wollen den Abend mit einer Stärkung beginnen.“

  Miranda holte sich aus ihren trüben Gedanken. „Stärkung?“

  „Wir sind angewiesen, den Damen Laudanum anzubieten, oder Brandy zur Beruhigung der Nerven, oder auch ein Glas von dem Punsch, der sehr animierend auf die Gäste wirkt.“ Das Mädchen leierte die Liste der betäubenden Getränke mit ausdrucksloser Miene herunter.

  Miranda spielte mit dem Gedanken, das Angebot anzunehmen, verwarf ihn aber wieder. Sie wollte das, was sie erwartete, mit klarem Kopf durchstehen. „Nein danke, ich fühle mich wohl.“

  Das Mädchen setzte zum Sprechen an, ließ es dann aber sein. Miranda ahnte den Grund. Vermutlich sah sie nicht aus, als fühle sie sich wohl, sondern genauso verzweifelt und verzagt, wie sie sich fühlte.

  „Sagen Sie Seiner Lordschaft, ich bin bereit.“

  Sie wartete, bis das Mädchen gegangen war, bevor sie an den hohen Spiegel trat, um sich die Frage zu beantworten, wie sie als Hure wohl aussah.

  Sie erschrak zutiefst. Sie könnte genauso gut nackt vor dem Spiegel stehen. Ihre runden Brüste drängten sich gegen das durchsichtige Gespinst, die Brustwarzen zeichneten sich deutlich darunter ab, auch die Rundungen ihrer Hüften, das dunkle Dreieck ihrer Scham, ihre langen Beine. Die transparente Seide verschleierte nichts, gab ihre Nacktheit den gierigen Blicken lüsterner Männer preis.

  Ihr Gesicht schimmerte totenbleich, ihre Lippen waren blutleer, ihre Augen dunkle Höhlen. Das Mädchen hatte ihr keine Schminke angeboten. Miranda straffte die Schultern, biss ich auf die Lippen und kniff sich in die Wangen, um sie zu durchbluten. Dann lächelte sie ihr Spiegelbild tapfer an. Ein grinsendes Gespenst, dachte sie bitter.

  Lucien würde es nicht einmal bemerken.

  Als die Tür geöffnet wurde, drehte sie sich bedächtig um. Das Zimmer war hell erleuchtet, und er konnte sie deutlich sehen. Einen Moment verharrte er reglos und starrte sie an. Sie wollte weinen, schreien, ihn anflehen, dieser Qual ein Ende zu bereiten.

  Dann trat er näher, völlig gelassen und weltmännisch. „Du siehst fabelhaft aus, meine Liebe. Eine wunderschöne errötende Braut. Es sei denn, du hast deine Meinung geändert?“

  Wieso stellte er ihr diese Frage? Er hatte sie doch hierher gebracht, ihr diese grauenhafte Rolle aufgezwungen. Miranda lächelte, ihre Wangenmuskeln verkrampften sich. „Ich tue alles, worum du mich bittest, Liebster. Wenn dies dein Wunsch ist, so ist es auch mein Wunsch.“

  Er sah sie sehr lange an. „So soll es sein“, sagte er gepresst, legte ihr den Dominomantel um die Schultern und band die Schleife. Seine Finger streiften beinahe zärtlich ihren Hals. Sie reckte das Kinn, um nicht in Versuchung zu geraten, ihre Wange an seine Hand zu schmiegen.

  Stattdessen hob sie die Hand und legte sie sanft an sein narbiges Gesicht. Tränen stiegen ihr in die Kehle. Hätte er sich nicht abgewandt, wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen. Aber er hielt ihr die Tür auf und reichte ihr den Arm. „Wollen wir uns unter die Gäste mischen, Liebste?“

  Sie legte die Hand in seine Armbeuge, und er führte sie durch ein Gewirr dämmriger Flure. „Kennst du dich in diesem Haus aus?“, fragte sie im Plauderton.

  „Bromley hält diese Versammlungen alle paar Monate ab. Wenn ich nichts Besseres vorhabe, nehme ich daran teil.“

  „Findest du Gefallen an verworfener Dekadenz?“

  Er lächelte eiskalt. „Hast du das noch nicht bemerkt?“

  Sie resignierte. Sie könnte immer noch einen Rückzieher machen, könnte sich wehren, zurück in ihr Zimmer fliehen.

  Und würde dennoch verlieren. Sie hasste es zu verlieren, am meisten aber hasste sie es, gegen ihn zu verlieren. Sie setzte ihre Hoffnung immer noch darauf, dass er ihr diese Schmach nicht zumuten würde. Hoffte, dass er Erbarmen mit ihr hatte, weil sie ihm nicht gleichgültig war. Irgendetwas in ihr vertraute darauf, dass er nicht der eiskalte Rächer war, der er vorgab zu sein. Er würde zur Besinnung kommen und sie von diesem grauenhaften Ort wegbringen.

  Aber Lucien setzte seinen Weg unbeirrt fort, und sie ging mit ihm. Er trug keinen Stock bei sich, schien es eilig zu haben, sein Ziel zu erreichen, die Stätte ihrer Hinrichtung.

  Aus der Ferne war gedämpftes Stimmengewirr zu hören, das anschwoll, bis sie hohe schwarze Flügeltüren erreichten, flankiert von zwei stummen Lakaien, die auf ein Nicken ihres grausamen Begleiters warteten. Und als die Türflügel sich öffneten, wurde das Paar mit ohrenbetäubendem Jubel empfangen.

26. Kapitel

  Er hielt ihre Hand, registrierte Miranda beklommen, und würde ihr Zittern und ihren Angstschweiß spüren. Sie entzog sich ihm und ließ den Blick schweifen.

  An der Stirnseite des riesigen Saals befand sich ein Podium mit einem langen verhüllten Tisch, den sie im ersten Moment für einen Altar oder Opferstein hielt, dann aber zu ihrer Erleichterung als Liege erkannte. Sie hatte nie an die Gerüchte von Menschenopfern geglaubt. Ihr Vater und Großvater waren in ihren Jugendjahren zwar beileibe keine Heiligen gewesen, aber vor Blutopfern und Mord hätten sie zurückgeschreckt.

  Miranda ließ den Blick weiter wandern. Die versammelten Gäste trugen seltsame Verkleidungen, Nonnengewänder und Mönchskutten, manche waren in Dominokostüme gehüllt und verbargen das Gesicht hinter Halbmasken. Kein Wunder, wenn die Mitglieder des Satanischen Bundes von erlauchter Herkunft waren, wie sie gehört hatte.

  Ein kurzbeiniger beleibter Mann näherte sich, von dem sie vermutete, es sei der Gastgeber Lord Bromley. Er war in eine römische Toga gewandet und trug einen Lorbeerkranz im schütteren Haar. Sein Gesicht war hinter einer Ziegenmaske verborgen.

  „Wir haben uns hier versammelt“, begann er mit feierlich erhobener Stimme, „um dieser in der Hölle geschlossenen Vermählung unseres geliebten Bruders Lucien, dem Skorpion, und seiner Auserwählten beizuwohnen, und werden gemeinsam aus dem Abendmahlbecher trinken, um dieses unheilige Bündnis zu besiegeln …“

  Er hielt ein seltsam geformtes Glasgefäß in Händen, das sie erst auf den zweiten Blick als Phallussymbol erkannte, dessen Größe eher Luciens stattlichen Ausmaßen glich als St. Johns winzigem Stummelschwänzchen. In einem Anflug von Galgenhumor schoss ihr der Gedanke durch den Sinn, dass sie im Verlauf dieser Nacht eine Reihe männlicher Geschlechtsorgane zu sehen bekäme und danach beurteilen könnte, was normal war und was nicht. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

  Es war kalt in diesem Saal, obwohl einigen der umstehenden Gäste der Schweiß auf der Stirn stand. Vielleicht aber war sie nur nervös. Lucien stand stumm neben ihr. Wie versteinert.

  Sie hob die Hände, löste die Schleifen des Dominokostüms und ließ den Umhang von den Schultern gleiten. Sie spürte, wie Lucien zusammenzuckte, während die Menge johlend Beifall klatschte.

  Lord Bromley hielt ihr das obszöne Gefäß hin. „Nehmt an unserer Kommunion teil, schöne schwarze Lady, und wir werden …“

  „Nein, danke“, lehnte sie mit fester Stimme ab. „Das ist mir zu unappetitlich, und das Getränk scheint mir zweifelhafter Herkunft zu sein.“

  Alle Gespräche verstummten. Es wurde sehr still im Saal, als wäre der Teufel persönlich erschienen. Der Ziegenlord wirkte verdutzt. „Ähm … nun gut.“ Er reichte den Kelch einem wartenden Lakaien und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. „Wir rufen die Mächte der Finsternis an, Luzifer und seine höllischen Heerscharen, um diese Vermählung zu verfluchen …“

  Miranda verdrehte die Augen zum Himmel. „Aber ich bitte Sie, wollen Sie damit tatsächlich den Teufel beschwören? Vermutlich glauben Sie nicht einmal an die Existenz des Bösen. Ich finde dieses Brimborium extrem ermüdend. Können wir die Sache nicht hinter uns bringen?“ Sie sah sich nicht mehr in der Lage, heiteren Frohsinn zur Schau zu stellen, aber gelangweilter Überdruss gelang ihr einigermaßen überzeugend. Sie glaubte sogar, ein unterdrücktes Lachen des Mannes an ihrer Seite zu hören, der sie dieser grässlichen Folter aussetzte.

  Der Gastgeber wirkte gekränkt, ließ sich jedoch nicht von seinem feierlichen Geschwafel abbringen. „Zunächst müsst Ihr Euch der Ehre, die Euch zuteilwird, würdig erweisen. Führt Eure erwählte Braut zum Hochzeitslager.“

  Wenigstens nannte der Fettwanst ihn nicht mehr Skorpion, sonst hätte sie zu kichern begonnen.

  Lucien bewegte sich nicht. Doch dann legte er seine Hand an ihren Ellbogen und führte sie zum Altar. Seine Hand fühlte sich eiskalt auf ihrer Haut an. Aber vielleicht ging die Kälte auch von ihr aus. Sie wagte einen flüchtigen Seitenblick auf ihn. Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Wachsfigurenkabinett, ausdruckslos, ohne Regung.

  Vor der weiß verhüllten Liege blieb er stehen. Der Fettwanst war ihnen gefolgt, und Lucien drehte Miranda zur gaffenden Menge um. „Schließt Ihr Euch aus freiem Willen unserem Bund an, Mylady?“, fragte Lord Bromley in seiner ölig feierlichen Tonlage. „Ist es Euer Wunsch, eine von uns zu sein?“

  Es war so still im Saal, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Miranda wandte den Blick Lucien zu, in sein kaltes bleiches Antlitz. „Nicht unbedingt“, erklärte sie mit tragender Stimme. „Es ist der Wunsch meines Gemahls, und mein Wunsch ist es, ihn glücklich zu sehen.“ Miranda nahm all ihre innere Kraft zusammen, schenkte Lucien ihr liebenswürdiges Lächeln und hoffte nur, er lese ihre Trauer nicht in ihren Augen.

  Ein Raunen ging durch die Versammlung, offenbar aber genügten ihre Worte als Zustimmung. „My Lord Skorpion, Ihr könnt Euch zurückziehen“, ergriff der Ziegenbock erneut das Wort, nahm Mirandas eiskalte Hand und führte sie weg von dem Mann, den sie in ihrer Torheit und Verblendung zu lieben geglaubt hatte.

  Die gierige Meute drängte näher, und Lucien tauchte in der Menge unter. Miranda war völlig verstört; bis zur letzten Sekunde hatte sie gehofft, Lucien würde diesem schändlichen Treiben Einhalt gebieten und sich schützend vor sie stellen. Aber er hatte nichts dergleichen getan. Er wollte ihren Untergang.

  Fassungslos starrte sie auf das weiße Laken. Erwarteten diese Wüstlinge tatsächlich, dass sie sich in aller Öffentlichkeit mit ihnen vergnügte? Eindeutig ja. Würde Lucien dem Treiben ungerührt zusehen? Ja.

  Und was geschah, wenn sie plötzlich die Nerven verlor und dem fetten Ziegenbock in einem hysterischen Anfall das Gesicht zerkratzte? Was hinderte sie daran, es zu tun?

  Hoffnung? Die hatte sie längst verloren. Stolz? Was könnte ihr Stolz noch gegen die Schmach ausrichten, vor all diesen geifernden Lüstlingen entblößt zu sein? Was in aller Welt hatte sie bewogen, ihren schwarzen Umhang abzulegen? Was war sie für eine Närrin, sich auf das abscheuliche Treiben einzulassen? Es war höchste Zeit, diese böse Farce zu beenden.

  Der Ziegenbock salbaderte wieder etwas von ewigen Banden und Unterwerfung, doch sie hörte nicht mehr zu. Sie machte den Mund auf, um die widerliche Bande anzuschreien, sie gefälligst in Frieden zu lassen. Im selben Moment wurde ihr der Mund mit einem Tuch verschlossen, während ihr die Hände auf den Rücken gefesselt wurden.

  Sie geriet in Panik. Sie hatte zu lange gewartet. Eine Kapuze wurde ihr über den Kopf gestülpt. Dunkelheit hüllte sie ein. Sie wurde auf die Liege geworfen, und so sehr sie sich wehrte, sich aufbäumte und mit den Füßen strampelte, überall griffen gierige Hände nach ihr, widerliches Gewürm begrapschte sie. Sie schrie aus Leibeskräften gegen den Knebel in ihrem Mund an und warf sich in wahnsinnigem Zorn auf dem Lager herum, ohne die ekelhaften Finger loszuwerden.

  „Achtet nicht auf ihr Gezappel“, hörte sie die ölige zufriedene Stimme des Ziegenbocks. „Das gehört zum Zeremoniell. Sie hat uns ihr Wort gegeben, aus freiem Willen an unserem Ritual teilzunehmen, und wir werden …“

  „Nehmt die Hände von ihr!“

  Sie hörte seine Stimme laut und deutlich, und ihr Kampf erlahmte. Ermattet sank sie auf das Laken zurück. Hände hielten sie immer noch an Schultern und Beinen fest. „Habt Ihr verstanden? Nehmt die Hände von ihr!“ Luciens Befehl dröhnte durch den Saal. „Wer sie noch einmal anfasst, ist des Todes.“

  Augenblicklich ließen die Hände von ihr ab, und sie versuchte, sich aufzurichten. Sie war benommen, glaubte unter der Kapuze mit dem Knebel im Mund zu ersticken. Dann spürte sie Luciens Nähe, seine Wärme. Er nahm ihre Hände, schnitt die Fesseln durch. Dann zog er ihr die Kapuze vom Kopf. Die Helligkeit blendete sie, Schwindel drohte sie zu übermannen. Er nahm ihr den Knebel ab und schleuderte ihn zu Boden.

  „Ich bin offenbar besitzergreifender, als ich dachte“, raunte er, nahm sie beim Arm, zog sie auf die Füße und legte ihr seinen Dominomantel um die Schultern.

  Miranda schlotterte an allen Gliedern, fürchtete, die Knie würden unter ihr nachgeben, aber vor diesen Schmutzfinken wollte sie keine Schwäche zeigen. Lucien legte den Arm um ihre Taille und stützte sie auf den Stufen des Podests, so wie sie ihn vor wenigen Tagen auf dem Weg vom See zum Haus gestützt hatte. Tränen schnürten ihr die Kehle zu.

  Mit versteinertem Gesicht ließ sie sich von ihm durch das Spalier der gaffenden Menge aus dem Saal führen.

  Auf der breiten Freitreppe drohte sie zusammenzubrechen. Lucien schwang sie auf seine Arme, und sie barg das Gesicht an seiner Schulter. Sie spürte sein Zittern, als er sie die Stufen hinuntertrug, wusste nicht, ob er vor Zorn zitterte oder wegen ihres Gewichts. Sie wünschte sich, fünf Tonnen zu wiegen, das würde ihm recht geschehen.

  Zu ihrer Verwunderung trug er sie zu einer Kutsche und ließ sie behutsam in die Polster gleiten. Erst der vertraute Duft nach Sandelholz ließ sie wissen, dass er sie in seinen Wagen gebracht hatte. Der würzige Duft, nach dem sie sich gesehnt hatte.

  Aber nun war es zu spät. Sie hatte ihn geliebt, und er hatte Verrat an ihr geübt. Es zählte nicht mehr, dass er sie in letzter Sekunde doch noch gerettet hatte, dafür könnte es tausend fadenscheinige Gründe geben.

  Er hatte sie den Geiern zum Fraß vorgeworfen, und damit hatte er sie verloren.

  Sie hatte gehofft, er würde wenigstens so viel Taktgefühl besitzen, sie allein in der Kutsche zu lassen. Aber er setzte sich neben sie und wollte sie in seine Arme schließen.

  Blind vor Zorn schlug sie mit Fäusten auf ihn ein, flüchtete auf die andere Bank und drückte sich in die entfernte Ecke; seine Berührung war ihr unerträglich.

  Er ließ sie stumm gewähren. Die Pferde zogen an, und das Wageninnere wurde in Dunkelheit getaucht. Eine Pelzdecke wurde über sie gebreitet, die sie am liebsten von sich geworfen hätte, um darauf herumzutrampeln. Aber die Nacht war zu kalt. Miranda fror erbärmlich in dem durchsichtigen Fetzen, den er sie gezwungen hatte zu tragen. Der Not gehorchend, wickelte sie sich in die Decke, zog sie bis zu den Ohren hoch und schloss die Augen, um sich völlig abzuschotten.

  Seltsam, fragte sie sich verstört, wieso hatte er den Wagen vor dem Portal warten lassen?

  Wie interessant, dachte Christopher St. John, während er sich durch das Gedränge der Gäste schob. Die künftige Countess of Rochdale hatte dem Satanischen Bund klar zu verstehen gegeben, was sie von diesen Exzessen hielt. Und Rochdale, kaltblütig wie eh und je, hatte seine Braut den Gästen serviert wie eine gute Flasche Portwein.

  Weit interessanter war allerdings die Tatsache, dass er den Lüstlingen in letzter Sekunde Einhalt geboten und seine Dame auf den Armen aus dem Haus getragen hatte wie ein edler Ritter.

  St. John hatte sich absichtlich so postiert, dass Rochdale ihn nicht übersehen konnte, und war höchst zufrieden mit der Reaktion des Skorpions, der ihn noch auf dem Kontinent vermutete, wohin er sich nach dem Debakel mit Lady Rohan geflüchtet hatte. Aber er war zurückgekehrt. Und der Miene des Earls war deutlich zu entnehmen gewesen, dass seine Mätresse keine Ahnung davon hatte, dass er St. John beauftragt hatte, für ihren gesellschaftlichen Niedergang zu sorgen.

  Rochdale war gewiss bestrebt, den Vorfall weiterhin geheim zu halten, würde sein Ziel bis zum bitteren Ende verfolgen und wäre bereit, eine hübsche Summe lockerzumachen, um sich sein Schweigen zu erkaufen, dachte St. John bei sich.

  Das Leben schlug manchmal seltsame Kapriolen.

  Er wollte Rochdale einen Besuch abstatten, ohne das Wissen seiner Dame. Erpressung war ihm lieber als Vergeltung. Falls Rochdale sich weigerte zu zahlen, würde er allerdings auch zu diesem Mittel greifen. Rochdale hatte ihm lange genug Angst eingejagt. Diesmal hielt er die Trümpfe in der Hand.

  In dieser Nacht wollte er allerdings seinem Vergnügen nachgehen und mischte sich froh gelaunt wieder unter die Gäste.

  Jacob hätte die schlafende Miss Jane Pagett gerne länger in den Armen gehalten. Als der Wagen jedoch zu einem unerwartet jähen Halt kam, löste er sich behutsam von ihr, öffnete leise den Wagenschlag und sprang in die kühle Nacht. Nach einer kurzen Unterredung mit Simmons, dem besten Fahrer von ganz London, wollte er ebenso leise wieder einsteigen. Aber sie blickte verschlafen zu ihm auf.

  Mein Gott, wie entzückend sie aussah. Sie strahlte eine süße unschuldige Erotik aus mit ihrem verträumten Blick, ihrem weichen Mund.

  „Was ist passiert?“, fragte sie blinzelnd und setzte sich auf.

  Er hatte gehofft, es ihr nicht sagen zu müssen. „Das linke Führpferd hat einen Huf verloren. Es ist nicht weit bis zur nächsten Poststation, aber es gibt eine kleine Verzögerung.“

  „Wie furchtbar. Was ist, wenn wir zu spät kommen?“, fragte sie besorgt.

  „Keine Sorge“, versuchte er sie zu beschwichtigen, als die Kutsche wieder anfuhr, diesmal im Schneckentempo. „Der Skorpion lässt die Dame seines Herzens nicht im Stich. Er kommt zur Vernunft und wird verhindern, dass ein anderer Hand an sie legt. Vertrauen Sie mir.“

  Sie wirkte keineswegs überzeugt. Als er sich wieder neben sie setzen wollte, hob sie abwehrend die Hand. „Sie müssen mich nicht trösten, Mr Donnelly. Ich bin kein Kind. Ich mache mir lediglich Sorgen um meine Freundin.“

  „Ich weiß, Mädchen. Und ich …“

  „Sie sollten mich Miss Pagett nennen.“ Ihre Stimme klang gepresst, und sie mied seinen Blick. „Und es ist mir einerlei, wenn sie darüber verärgert sind.“

  Er legte den Kopf seitlich. „Ich bin nicht verärgert, Miss Pagett“, widersprach er mit ironischem Nachdruck auf ihren Namen. „Nur verwundert. Habe ich Sie irgendwie gekränkt?“

  „Natürlich nicht“, antwortete sie wehmütig. Nur gut, dass sie im Dunkeln sein Gesicht nicht sehen konnte, auf dem sich ein Lächeln ausbreitete.

  Frauen waren merkwürdige Geschöpfe. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sie nicht zu verängstigen, hatte lediglich unschuldig den Arm um ihre Schultern gelegt, während sie schlief. Schließlich kannte er die Regeln guten Benehmens, auch wenn er sich selten daran hielt. Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als Miss Jane Pagett auf die schmale Bank zu legen und ihr unter die Röcke zu gehen, wusste er, dass so etwas verboten war. Genau so verboten, wie sich nachts in einer Herberge in ihre Kammer zu schleichen. Oder sie auf dem Teppich neben ihrem bewusstlosen Verlobten zu nehmen, auch wenn er all diese verlockenden Möglichkeiten kurz in Erwägung gezogen hatte.

  Er wusste ja nicht einmal, ob er sie je haben könnte. Sie war eine unbescholtene wohlerzogene junge Dame und verdiente einen ehrbaren Ehemann, allerdings nicht diesen selbstherrlichen Hohlkopf, der sie so schändlich beschimpft hatte. Falls Jacob sie mit dieser nächtlichen Fahrt nach Norden kompromittiert und ihren Ruf ruiniert hatte, gab es möglicherweise eine Chance für ihn.

  Wenn ihre Flucht allerdings geheim blieb und ihr Ruf keinen Schaden erlitt, musste er auf sie verzichten. Das Leben, das er ihr bieten konnte, war zu ungeordnet und unbeständig für eine Dame ihres Standes, wobei sie mehr Strapazen ertrug als er vermutet hätte. Er durfte ihr die Chancen auf ein ehrbares Leben nicht nehmen und ihre Jungfräulichkeit nicht antasten.

  Wenn dieser Bothwell allerdings recht behalten sollte, und ihr Ruf bereits ruiniert wäre, wollte Jacob sie mit Freuden nehmen und alles daran setzen, dass sie es niemals bereuen würde.

  Aber diese Überlegungen waren ohnehin sinnlos, denn aus irgendeinem Grund war sie wütend und würde ihn am liebsten zum Teufel wünschen.

  Ein fahler Streifen Mondschein erhellte ihr Gesicht, und er glaubte eine Tränenspur auf ihrer Wange glitzern zu sehen. „Was ist Ihnen, Mädchen?“, fragte er leise. „Machen Sie sich so große Sorgen um Ihre Freundin?“

  „Das können Sie sich doch denken“, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. „Wäre ich sonst hier mit Ihnen mitten in der Nacht …“

  Es reichte. Mit einem Satz saß er neben ihr und nahm sie in die Arme. Statt ihn wie befürchtet von sich zu stoßen, barg sie schluchzend ihr Gesicht an seiner Schulter. Er wiegte sie sanft und raunte tröstende Worte in ihr Haar, bis sie sich allmählich beruhigte.

  „Sie müssen das nicht tun“, murmelte sie in kindlichem Trotz.

  „Ein Mädchen in den Armen halten? Zugegeben, es kostet mich zwar einige Überwindung, aber ich schaffe es.“

  Er hörte ein ersticktes Kichern und fühlte sich ermutigt. Ihr Haar begann sich zu lösen, und er strich ihr sanft über Nacken und Schultern, massierte ihre verspannten Muskeln, bis sie wohlig schnurrte. Ein Schnurren, das seine Wirkung auf seinen Körper nicht verfehlte. Er verlagerte sein Gewicht, um sie seine Erregung nicht spüren zu lassen. Aber vermutlich würde sie gar nicht wissen, was sich da gegen ihre Hüfte drängte.

  Er streichelte ihren schlanken Hals, sein Daumen streifte ihre zarte Kehle, spürte ihren klopfenden Puls. Er müsste nur den Kopf ein wenig neigen, seinen Mund auf ihre Lippen legen und sie küssen wie in jener längst vergangenen Nacht, voller Inbrunst und Leidenschaft, die zu so viel mehr führen könnte.

  Aber dann würde er sie auf seinen Schoß ziehen, und wer könnte garantieren, dass er die Beherrschung nicht verlor, wenn sie nur die geringste Bereitschaft zeigte?

  Und daran hatte er keinen Zweifel. Er kannte sich mit Frauen aus und wusste, dass Miss Pagett mehr als Zuneigung für ihn empfand. Sie war verliebt in ihn, und wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass sie ihn erhören würde, wollte er ihr ein guter Ehemann sein. Beggar’s Ken hatte er bereits Jem und Gracie überlassen, und er besaß genügend Geld, um ihr ein schönes Leben in Luxus zu bieten.

  Aber wenn er sie jetzt nahm, wäre sie geschändet. Und das wollte er ihr nicht antun.

  Also keine Küsse, so sehr er sich auch danach verzehrte. Er streichelte nur sanft ihren Hals und hielt sie züchtig im Arm wie ein Heiliger, der er nicht war und …

  „Nehmen Sie Ihre Hände von mir!“, fauchte seine sanftmütige Auserwählte.

  Das tat er natürlich nicht, drehte sie lediglich zu sich und schlug gleichzeitig die Beine übereinander, um seine verräterische Schwellung zu verbergen. „Es reicht, Janey. Sagen Sie mir, wieso Sie wütend auf mich sind.“

  „Ich bin nicht …“ Er legte ihr einen Finger an den Mund und brachte sie zum Schweigen.

  „Belügen Sie mich nicht, Schätzchen. Sie wollen mir am liebsten die Kehle durchschneiden, und ich will wissen wieso.“

  „Ich … ich will nicht gern angefasst werden.“

  Er feixte, und sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sie es sehen musste. „Das ist nicht wahr. Sie schnurren wie ein Kätzchen, wenn ich Sie streichle.“

  „Stimmt nicht. Und es gibt keinen Grund, dass … dass Sie Mitleid mit mir haben. Mir geht es gut. Sie müssen mich nicht im Arm halten wie ein Kind.“

  Allmählich dämmerte ihm eine Erkenntnis. „Ich habe kein Mitleid mit Ihnen“, erklärte er sachlich. „Und ich halte sie nicht im Arm wie ein Kind.“

  „Bitte nicht“, flüsterte sie unglücklich.

  Er fragte sich, wieso er diesem lächerlichen Spiel kein Ende bereitete, war drauf und dran, sie in eine leidenschaftliche Umarmung zu ziehen, als der Wagen vor der Poststation anhielt.

  Jacob sprang mit einem Satz aus der Kutsche im Wissen, dass er im nächsten Moment alles herausgesprudelt hätte, was er sich vorgenommen hatte, nicht zu sagen. Bis der richtige Moment gekommen wäre.

  Er drehte sich um, wollte ihr die Hand reichen, aber sie war bereits ausgestiegen und drückte mit einem kleinen Klagelaut ihren schmerzenden Rücken durch.

  „Wünscht die Dame einen Imbiss?“, fragte der Gastwirt.

  Jane schüttelte den Kopf. „Nein danke, nur ein Bett“, antwortete sie matt und mied Jacobs Blick.

  „Ich lasse das Gepäck auf Ihr Zimmer bringen, Miss Pagett“, sagte Jacob höflich.

  „Was denn sonst“, entgegnete sie mürrisch und erklomm die enge Holzstiege.

  Jacob blickte ihr verdutzt nach. Er musste sie tödlich beleidigt haben, ohne zu wissen, womit. Möglicherweise war ihr auch erst jetzt ihre Tollkühnheit bewusst geworden, mit einem Dieb durchzubrennen. Wie auch immer, er würde sie mit Sicherheit nicht danach fragen. Das würde alles nur noch schwieriger machen, und vermutlich wollte er ihre Antwort gar nicht hören.

  Simmons warf ihm den Reisekorb zu, etwa in der gleichen Größe wie der, den er ihrem Verlobten gegen den Kopf gestoßen hatte, stellte Jacob in stiller Genugtuung fest, bevor er den Korb an der Stiege abstellte und es dem Wirt überließ, ihn hochzutragen.

  „Ich versorge die Pferde, Jacob“, sagte Simmons. „Ein feuchter Umschlag und eine ruhige Nacht wird dem Gaul guttun. An der nächsten Poststation können wir morgen frische Pferde mieten, wenn du es immer noch so verdammt eilig hast.“

  Jacob warf einen Blick zur Stiege. Miss Pagett war hinter einer Tür verschwunden, schloss ihn aus ihrem Leben aus, und er redete sich ein, erleichtert zu sein.

  Dann wandte er sich an Simmons. „Vielleicht gönnen wir den Pferden noch einen Tag Ruhe“, sagte er und hätte sie am liebsten geohrfeigt.

  „Macht das Mädchen dir Scherereien?“, fragte Simmons mitfühlend.

  „Nicht mehr als jede andere.“

  „An dem Tag, an dem Jacob Donnelly einer Frau begegnet, mit der er nicht fertig wird, lass ich die Finger von den Weibern, dann ist nämlich alle Hoffnung für uns verloren“, erklärte Simmons mit einem tiefen Seufzer.

  Jacob verzichtete darauf, ihn anzufahren, er solle sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern. Miss Pagett machte ihm schwer zu schaffen, und er hatte keine Ahnung, wie das alles enden würde.

  Um nicht in Grübeleien zu verfallen, beschloss er, sich zu betrinken, und der Wirt setzte ihm eine gute Flasche irischen Whisky vor. Nach zwei Gläsern hatte er bereits die nötige Bettschwere. Dummerweise lag seine Kammer zu nahe neben der ihren, und er überlegte schon, ob er wieder eine Nacht in einem Stuhl vor dem Kamin verbringen sollte. Nein, er wollte sich im Bett ausstrecken.

  In ihrem Bett.

  Er ging nach oben, versuchte möglichst wenig Lärm zu machen. Im oberen Flur gab es drei Türen, zwei davon waren halb geöffnet. Er wählte die Tür neben der verschlossenen und zog sie leise hinter sich zu. In der Kammer öffnete er das Fenster und ließ die kühle Nachtluft ein. Dann setzte er sich ächzend auf das schmale Bett und zog die Stiefel aus. Der Herrgott hatte es darauf angelegt, ihn für all seine Sünden büßen zu lassen. Da bemühte er sich ausnahmsweise, sich anständig zu benehmen wie ein ehrbarer Gentleman. Und dann musste er in einer Kammer direkt neben der Liebe seines Lebens nächtigen. Es war zum Verzweifeln.

  Er schleuderte Jacke und Hemd zu Boden, wusch sich mit kaltem Wasser, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und streifte sich das Hemd wieder über. Die Matratze war durchgelegen, die Bettdecke bleischwer, aber er hatte in schlechteren Betten geschlafen, solange er nicht an Miss Jane denken musste …

  Und dann hörte er sie weinen. Er war ein willensstarker Mann, konnte auf vieles verzichten, und vor weinenden Frauen ergriff er die Flucht. Aber mit Jane war es anders. Er hätte ebenso wenig liegen bleiben wie zum Mond fliegen können.

  Er warf die Decke von sich, gab sich die übelsten Schimpfnamen, stapfte zur Tür und machte sie auf. Hinter der geschlossenen Tür wurde es plötzlich still, als habe sie ihn gehört.

  Er sollte sich wieder hinlegen und sich die Ohren zuhalten.

  Was er natürlich nicht tat.

  Er klopfte nicht einmal an, stieß ihre Tür auf, trat ein und zog sie hinter sich zu.

  Sie war nur ein Schatten, der im Bett kauerte. Durch das offene Fenster drang fahler Mondschein und eine leichte Frühlingsbrise. Sie hielt den Blick starr auf ihn gerichtet, und er sah Tränen in ihren Augen glitzern.

  Zum Teufel mit seinen edelmütigen Plänen. Selbst wenn sie dieses Abenteuer überstand, ohne ihren Ruf zu schädigen, würde er sie niemals aufgeben, das war ihm plötzlich sonnenklar. Mit zwei langen Sätzen war er bei ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.

  „Miss Jane Pagett. Ich habe mich bemüht, ein Gentleman zu sein. Dabei habe ich mich so sehr danach gesehnt, Sie zu küssen, dass meine Hände zitterten. Aber ich wusste, wenn ich Sie küsse, tue ich weit schlimmere Sachen mit Ihnen und …“

  „Weit schlimmere Sachen?“, wiederholte sie zaghaft.

  Er musste lachen. „Na ja, wunderschöne Sachen, aber das darf ich nicht, und das wissen Sie, weil Sie sich mit einem Mann wie mir nicht einlassen dürfen.“ Er könnte wenigstens versuchen, es richtig zu machen. Sich zu ihr aufs Bett zu setzen, war kein guter Anfang, und er setzte sich trotzdem.

  „Ich glaube Ihnen kein Wort“, erklärte sie kategorisch. „Sie wollen nichts von mir wissen.“

  „Oh mein Gott, liebste Jane!“ Es klang wie ein Flehen. Er nahm ihre Hand und legte sie an die Schwellung zwischen seinen Schenkeln. „Haben Sie eine Ahnung, was das ist?“ Sie zuckte zusammen, und er erwartete, dass sie ihre Hand entsetzt zurückriss, als habe sie eine Giftnatter berührt. Aber nichts dergleichen. Ihre entzückenden kleinen Finger tasteten den prallen Wulst unter dem Stoff seiner Hose entlang. Jacob entfuhr ein ersticktes Stöhnen.

  „Allmächtiger, Janey!“ Er war es, der ihre Hand wegnahm. „Tu so etwas nicht! Damit kannst du einen Mann um den Verstand bringen.“

  Sie saß sehr still und aufrecht im Bett, als denke sie über seine Worte nach. „Ich weiß, was das ist. Sie wollen mich also küssen. Und Sie wollen das da bei mir reinstecken.“

  Zur Hölle! „Mädchen, du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles mit dir tun möchte. Ich möchte tagelang mit dir im Bett verbringen und uns beiden unaussprechliche Wonnen bereiten, so lange und so heftig, dass wir beide kaum noch gehen können. Ich will dich in meinem Bett und an meiner Seite haben bis an mein Lebensende. Und wenn du mir nicht glauben willst, dann schau mal auf deine Hand.“

  „Meine Hand?“, wiederholte sie ahnungslos, und dann sah sie den riesigen funkelnden Diamanten an ihrem Finger. „Wann hast du mir den angesteckt?“

  „Grade eben, Liebste. Du gehörst mir, Miss Jane Pagett, und ich lasse dich nicht mehr gehen. Ich wollte nur höflich sein und nicht mit der Tür ins Haus fallen.“

  Jane schien einen Moment nachzudenken. Ihre Wangen waren noch tränennass. Er hasste den Gedanken, dass sie seinetwegen geweint hatte. Sie legte ihre Hand wieder an seinen prallen Schaft und streichelte ihn unendlich sanft.

  „Beweise es.“

  „Was soll ich beweisen?“, fragte er verwirrt, nicht nur wegen ihrer Aufforderung.

  „Beweise, dass du mich tatsächlich haben willst.“ Sie entzog ihm ihre Hand, und er hätte sie beinahe daran gehindert. Jane warf die Bettdecke beiseite und lag in einem dünnen Hemd vor ihm. „Wenn du mich haben willst, nimm mich und entehre mich, dann haben wir es hinter uns.“

  Ein beglückenderes Angebot hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gehört, dennoch zögerte er. „Ich weiß nicht, ob ich es entehren nennen würde, Mädchen …“

  Sie richtete sich auf, griff mit beiden Händen nach seinem offenen Hemd und zog ihn zu sich herab. „Bitte“, hauchte sie.

  „Wie könnte ich Nein sagen, wenn du mich so höflich darum bittest?“, raunte er kehlig und legte sich, auf die Ellbogen gestützt, über sie. Er ließ ihr Zeit, sich an sein Gewicht zu gewöhnen, und dann küsste er sie bedächtig, tief und leidenschaftlich wie in jener ersten Nacht.

  Als er seine Hand um ihre Brust wölbte, vergaß sie einen Moment zu atmen, und er liebkoste sie mit andächtiger Zärtlichkeit, bis sie ihre Scheu überwand und sich das Hemd abstreifen ließ. Er küsste ihre Brüste hingebungsvoll, und sie schien gar nicht zu bemerken, wie er den Rest ihrer spitzenbesetzten Unterwäsche loswurde.

  Als er Hemd und Hose von sich schleuderte, befürchtete er, sie würde bei seinem Anblick erschrecken, aber sie bedachte ihn nur mit einem langen anerkennenden Blick und streckte ihm die Arme entgegen.

  Jacob war bestrebt, es ihr so leicht wie möglich zu machen. Er küsste und streichelte sie, bis Wonneschauer sie durchrieselten, verwöhnte sie mit dem Mund, um ihre Erregung zu steigern, bis ihre Säfte flossen, um ihr das Eindringen zu erleichtern. Aber irgendwann musste er ihr wehtun, und schließlich drang er in ihren engen Schoß, durchbohrte mit einem heftigen Stoß ihr Jungfernhäutchen, hielt sie in den Armen und wartete auf Tränen, einen Schmerzensschrei.

  „War das schon alles?“, flüsterte sie.

  „Nun ja, ich gelte als ziemlich stark gebaut …“

  „Nein, ich meine den Schmerz. War das schon der Schmerz?“

  Er blickte in ihr entzückendes geliebtes Gesicht, von dem sie behauptete, es sei nicht schön. „Ich glaube, das war’s wohl.“

  „Oh“, hauchte sie selig lächelnd. „Das hat nicht sehr wehgetan. Mach weiter mit all den schlimmen Sachen.“

  „Welche schlimmen Sachen?“

  „Vor denen du mich gewarnt hast, Jacob.“ Sie nannte ihn zum ersten Mal beim Namen und blickte liebevoll zu ihm auf.

  Er küsste sie mit all dem Feuer, das in ihm loderte. „Ich gebe mein Bestes, Mädchen.“

  Und das tat er auch.

  Miranda hatte gehofft, während der endlos langen Rückfahrt nach Pawlfrey House im Schlaf Vergessen zu finden. Aber in ihr tobte ein wilder Aufruhr von Zorn, Verwirrung, Erleichterung und Hoffnung. Sie versuchte, ihre Gedanken auszuschalten, wollte sich nur auf das Schaukeln der Kutsche, das Rattern der Räder, den Geruch der milden Nachtluft konzentrieren und nicht an den Mann denken, der ihr gegenüber in der Dunkelheit saß. Bei ihrer ersten Begegnung war er gleichfalls in einer abgedunkelten Kutsche gesessen und hatte seine Netze der Intrige und Vergeltung um sie gesponnen. Er war kein Skorpion. Er war eine Spinne in ihrem klebrigen Netz, und sie hatte sich darin verfangen, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Aber sie war nicht bereit, sich geschlagen zu geben.

  Kurz vor Morgengrauen erreichten sie Pawlfrey House, ihrem kalten abweisenden Gefängnis. Lucien stieg aus und reichte ihr höflich die Hand, die sie geflissentlich übersah und ohne seine Hilfe ausstieg. Einer der neuen Lakaien öffnete das Portal, verschlafen blinzelnd.

  „Ruhen Sie sich aus, Madam“, sagte Lucien förmlich, der keinen weiteren Versuch unternahm, sie zu berühren. „Ich reite aus.“

  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, rauschte sie an ihm vorbei in die Halle. Hoffentlich stürzte er vom Pferd und brach sich das Genick oder blieb einfach für immer fort. Sie könnte sich damit abfinden, in diesem Haus zu leben, sobald sie Mrs Humber losgeworden war.

  Wenn sie sein Kind unter dem Herzen trug, wäre sie bald nicht mehr allein. Diese Möglichkeit wäre immerhin nicht völlig auszuschließen. Manche Frauen empfingen bereits beim Anblick eines nackten Mannes, während andere jahrelang vergeblich auf das glückliche Ereignis warten mussten. Miranda wusste nicht, was sie sich wünschte und wollte ihre Zeit nicht mit unsinnigen Gedanken verschwenden. Sie wollte nur dieses grässliche Gewand loswerden und sich in ihrem Bett verkriechen.

  Zu ihrem Erstaunen wurde sie in ihrem Schlafzimmer von Bridget empfangen. Beim Anblick des durchsichtigen Gespinsts, nachdem ihre Herrin den Dominoumhang abgeworfen hatte, blieb ihr vor Schreck der Mund offen stehen.

  „Hilf mir, diesen Fetzen loszuwerden“, stieß Miranda gepresst hervor und zerrte bereits an den goldenen Bändern um ihre Mitte.

  Bridget machte sich eilig daran zu schaffen, stellte sich dabei denkbar ungeschickt an, und um Mirandas eisige Ruhe war es geschehen. „Beeil dich!“ Ihre Stimme überschlug sich, sie zerrte wütend an den Bändern, worauf die Knoten sich nur noch fester zuzogen. „Ich ertrage es nicht länger. Weg mit dem Ding! Zerreiße es oder nimm eine Schere …“

  Bridget schnitt die goldene Lederkordel durch, und das schwarze Gespinst fiel raschelnd zu Boden. Miranda wurde von trockenem Schluchzen geschüttelt, der unaussprechliche Schmerz ihrer tiefen Demütigung brach sich endlich hemmungslos Bahn, und Bridget schlang ihre kräftigen Arme um sie und wiegte sie wie ein kleines Kind.

  „Es wird alles gut, Mylady. Weinen Sie nicht. Er hat sie doch zurückgebracht, nicht wahr? Ich wusste, dass er es nicht über sich bringt, obwohl Mrs Humber meinte, Sie kommen nie wieder nach Hause. Aber ich wusste es besser. Ich habe hier auf Sie gewartet, und nun sind Sie wieder da.“ Sie drückte die zitternde nackte Miranda an ihren üppigen Busen. „Unser Herr ist nicht so böse, wie er tut. Und wenn Sie mich fragen, hat er sie gern, ob er es zugibt oder nicht.“

  „Ich frage dich aber nicht“, verwehrte Miranda sich mit dünner trotziger Stimme, während Bridget ihr ein frisches weißes Hemd überstreifte. „Es ist mir egal, was er gern hat oder nicht. Mir ist alles egal.“

  „Natürlich, Mylady, das kann ich gut verstehen. Ich bringe Ihnen eine schöne heiße Tasse Tee, die wird Sie beruhigen, und dann werden Sie gut schlafen …“

  Miranda schüttelte heftig den Kopf. „Ich will keinen Tee“, lehnte sie tränenerstickt ab. „Ich will nur schlafen.“

  „Sehr wohl, Mylady.“ Bridget half ihr ins Bett und deckte sie fürsorglich zu. Alles war weiß und sauber. Die widerwärtigen Hände, die sie wie Schlangengezücht berührt hatten, existierten nicht mehr, und Lucien war weit weg. Sie würde überleben.

  Miranda zog die frisch bezogene wohlriechende Decke bis über die Ohren und schloss die Augen, schloss alles aus und endlich übermannte sie der wohltuende Schlaf.

27. Kapitel

  Lucien jagte im gestreckten Galopp durch den erwachenden Morgen. Er hatte den Verstand verloren, war dem Wahnsinn verfallen und sollte in eine Irrenanstalt gesperrt werden zu all den anderen Geistesgestörten. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Die Vollendung seiner Rache war zum Greifen nah gewesen, und er, ausgemachter Vollidiot, der er war, hatte den Schwanz eingekniffen und sie gerettet.

  Er hatte sie sich auf seine Arme geschwungen wie ein verdammter romantischer Held, hatte sie zurück in sein Haus gebracht und danach die Flucht ergriffen.

  Ein Blick auf Christopher St. John in der ersten Reihe der gaffenden Lüstlinge hatte ihm die Augen geöffnet, wie weit er es auf dem Weg ins Verderben gebracht hatte.

  Wenn die Möglichkeit bestanden hätte, bis nach London zu reiten, hätte er es getan. Er war sogar bereits einige Meilen Richtung Süden geritten, als ihn die Wahrheit traf wie ein Keulenschlag.

  Er hatte sich in sie verliebt. Er, der nicht an die Liebe glaubte, war von einer Frau, an der nichts dran war, verzaubert worden. Sie hatte ihm die Flügel gestutzt, die Haare geschoren wie Delilah ihrem Samson. Sein Leben, sein ganzes Sinnen und Trachten drehte sich plötzlich um diese Frau.

  Er war ein Narr gewesen, sie zu unterschätzen. Aber nun, da die Krankheit diagnostiziert war, gab es ein einfaches Heilmittel. Er musste sie loswerden, sie zurück nach London schicken oder auf den Kontinent. Besser noch auf seine Ländereien in Jamaika und sie endgültig aus seinem Leben verbannen und vergessen. So jedenfalls konnte und durfte es nicht weitergehen. Zuvor würde er sie heiraten, damit sie versorgt wäre, und danach wollte er sie nie wiedersehen.

  Jäh riss er sein Pferd herum und jagte zurück nach Pawlfrey House. Er war ein Schuft, ein Bösewicht, er war niederträchtig und gemein, aber er war kein Feigling. Als er das Haus erreichte, stand die Sonne hoch am Himmel. Ihre Strahlen ließen die sanften Wellen des Sees aufblitzen wie Jacobs gestohlene Diamanten. Wenn er diese Frau nicht schleunigst loswurde, würde alles der Vergangenheit angehören, dachte er düster, während er dem Stallburschen die Zügel übergab und ihn anwies, dem Gaul, den er bis zur totalen Erschöpfung getrieben hatte, abzureiben und ihm eine Extraportion Hafer zu geben. Keine nächtlichen Streifzüge mehr, keine Kumpanei mit lichtscheuen verwegenen Burschen wie Jacob Donnelly, keine Lustbarkeiten im Satanischen Bund. Darüber war er eigentlich froh, hatte die albernen Rituale stets mit beißendem Spott übergossen, lediglich an den ausschweifenden Orgien teilgenommen, die ihn mittlerweile gleichfalls ermüdeten.

  So wie die Dinge lagen, konnte nur Miranda sein Verlangen stillen, keine andere Frau konnte ihn reizen. Und er hatte das bedrückende Gefühl, dass sich daran nichts ändern würde. Die einzige Lösung bestand darin, sie weit weg über den Ozean zu verfrachten.

  Er eilte die breite Marmortreppe hinauf, fest entschlossen, sie mit seinem Entschluss zu konfrontieren. Zu seiner Verblüffung war die Tür zu ihrem Schlafgemach tatsächlich verschlossen.

  Aber dieses alte vermoderte Haus beherbergte ein ganzes Arsenal altertümlicher Waffen, deren er sich bedienen konnte. Er marschierte den Flur entlang, riss eine Streitaxt vom Haken an der Wand. Vor der verschlossenen Tür holte er weit aus und ließ das geschmiedete Blatt mit voller Wucht auf das Schloss niedersausen. Holz splitterte krachend, der Messingknauf fiel ihm klirrend vor die Füße.

  Er stieß die Tür auf, trat ein und schlug sie mit dem Fuß zu. Ohne Schloss schwang die Tür wieder auf und traf ihn im Rücken. Kurzerhand packte er einen Stuhl und stellte ihn davor.

  Dann näherte er sich Miranda.

  Sie war erschrocken aus dem Schlaf hochgefahren, zog die Decke bis zum Kinn hoch und starrte ihm entgegen. Lucien stand mit zornrotem Gesicht im Zimmer, mit beiden Fäusten eine Streitaxt umklammert, und sie dachte eine Sekunde lang, er wolle ihr den Schädel spalten – ein Gedanke, der sie völlig kalt ließ.

  Dann ließ er die Waffe sinken, lehnte sie gegen den Tisch und näherte sich ihr. „Deine Tür war verschlossen“, erklärte er leichthin.

  „Um dich auszusperren“, entgegnete sie seelenruhig.

  „Du siehst, wozu das führt.“

  Sie sollte affektiert lächeln, aber dieses Talent hatte sie in dem Augenblick verloren, als Lucien sie der Willkür des Fettwanstes in der Bockmaske überlassen hatte. Finster funkelte sie ihn an. „Was willst du?“

  „Mit dir reden.“

  „Ich aber nicht mit dir.“ Nichts war mehr von ihren koketten Flötentönen geblieben. Diese Maske hatte sie für immer abgelegt.

  „Bin ich denn nicht mehr dein allerliebster Schatz?“, fragte er mit triefendem Spott und ließ sich auf einem zierlichen Sessel nieder, ganz wie ein distinguierter Gentleman, der seine Geliebte zu einem Plauderstündchen in ihrem Boudoir aufsuchte.

  Ihre Miene blieb eisig. „Du bist ein bösartiges, hinterhältiges, durch und durch verkommenes Monster. Geh mir aus den Augen!“

  „Aber ich habe dich gerettet“, wandte er zu seiner Verteidigung ein.

  „Keine Ahnung, warum, und es interessiert mich nicht. Übrigens, falls du etwas aus deiner Waffensammlung vermisst: Ich habe einen Dolch gestohlen und ihn in diesem schrecklichen Haus zurückgelassen.“

  Er wirkte belustigt. „Du irrst. Ich habe ihn unter deinem Kopfkissen hervorgeholt und ihn in den Wagen bringen lassen.“

  Ihre Augen wurden schmal. „Du wusstest, dass ich ihn bei mir trug?“

  „Natürlich.“

  „Ich wollte dich damit erstechen.“

  Er nickte lächelnd.

  „Wenn du nicht sofort gehst, schreie ich.“

  „Das wird dir nichts nützen, mein Engel. Dies ist mein Haus. Niemand wird dir zu Hilfe kommen.“

  „Kein Wunder. Mrs Humber wird das zu verhindern wissen. Sie hasst mich.“

  „Sei nicht albern. Essie hasst niemanden.“

  „Mrs Humber schert mich einen Dreck. Ich will, dass du endlich gehst.“

  „Ich ließ die Kutsche warten, um uns fortzubringen“, sagte er.

  „Pah! Die Kutsche wartete auf dich. Du wolltest mich diesem lüsternen Pack überlassen und verschwinden.“

  Er leugnete nicht. „Weißt du, wieso ich meine Meinung geändert habe?“

  „Woher soll ich das wissen? Weil du dir eine noch abscheulichere Gemeinheit ausgedacht hast, die du mir und meiner Familie antun kannst?“

  Er erhob sich und trat ans Bett. Mit der Mittagssonne im Rücken warf seine Gestalt einen bedrohlich dunklen Schatten über Miranda. „Vielleicht hast du recht.“

  „Lass es mich wissen. Und bitte die Wahrheit – ausnahmsweise.“

  „Mein ursprünglicher Plan war es, deine Familie vor Kummer in den Wahnsinn zu treiben, indem ich dich heirate, dir jeden Kontakt zu deinen Verwandten verbiete und dich bis ans Ende deiner Tage mit meiner Missachtung und meiner Gleichgültigkeit strafe.“

  „Ich erhoffe mir nichts sehnlicher als deine Missachtung und Gleichgültigkeit“, entgegnete sie giftig.

  „Lass mich ausreden.“ Er hob abwehrend die Hand. „Und dann kam mir eine noch wirksamere Vergeltung in den Sinn. Was wäre, wenn ich dich glücklich mache, so glücklich, dass du nie wieder den Wunsch hast, mich zu verlassen? Dagegen wäre deine Familie völlig machtlos. Wenn ich dich misshandle, könnten die Rohans auf die Idee verfallen, eine Eingabe bei Gericht zu machen oder sich an die Krone wenden und um Beistand ersuchen. Wenn ich dich lieben würde, könnten sie nichts gegen mich unternehmen.“

  Sie starrte ihn fassungslos an. „Du hast den Verstand verloren.“

  „Ich fürchte, du hast tatsächlich recht“, sagte er und begann seinen Gehrock auszuziehen.

  Miranda saß da wie erstarrt. „Denkst du tatsächlich, ich bleibe still liegen und lasse mich von dir noch einmal anfassen?“

  „Im Gegenteil. Ich hoffe nicht, dass du still liegst. Ich wünsche mir vielmehr deine lebhafte Beteiligung.“ Seine Weste landete auf dem Fußboden.

  „Erwartest du etwa, dass ich dir ins Ankleidezimmer folge, damit du im Stockfinstern über mich herfallen kannst? Dein Wahnsinn scheint keine Grenzen zu kennen.“

  „Nur, wenn es um deine Person geht.“ Er setzte sich auf den Stuhl und zog seine Stiefel aus, einen nach dem anderen. Dann streifte er sich das Hemd über den Kopf. Und zum ersten Mal sah sie seinen nackten Oberkörper im hellen Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel.

  Er war schön wie ein griechischer Gott. Muskulös und sehnig mit breiten Schultern, kraftvollen Armen und flachem Bauch. Dann drehte er sich bedächtig um, und sie starrte auf seinen breiten, völlig entstellten Rücken.

  Ein Laut des Entsetzens entfuhr ihr. Es schien ihr wie ein Wunder, dass ein Mensch solche Folter lebend überstanden hatte. Breite tiefe Narben verliefen kreuz und quer über seinen Rücken, manche sahen aus, als hätten die Verletzungen einst bis auf den Knochen gereicht. So grauenvolle Wunden konnten nicht von einer einmaligen Züchtigung stammen. Die Striemen mussten ihm über Jahre durch eine Peitsche mit Widerhaken zugefügt worden sein, vielleicht schon als Kind. Einige Narben waren breiter geworden, als sein Körper gewachsen war. Lucien wandte sich ihr wieder zu und präsentierte ihr seine vernarbte Gesichtshälfte, Narben, die bis unter den Haaransatz reichten.

  „Also, wer bin ich?“, fragte er gleichmütig. „Richard der Dritte oder der missgestaltete Caliban?“

  Sie wusste, dass sie weinte, um ihn weinte, um die Schmerzen, die er hatte ertragen müssen. Miranda, die früher nie eine Träne vergossen hatte, weinte haltlos.

  Und dann lächelte sie unter Tränen. „‚Oh schöne neue Welt, die solche Menschen trägt!‘“, zitierte sie Shakespeares Miranda aus Der Sturm. „Komm zu mir, Geliebter.“

  Und er gehorchte.

  Es war später Nachmittag, als sie voneinander abließen und ermattet eindösten. Er hatte auch diese Wette gewonnen. Sie hatte ihn mit dem Mund verwöhnt, nicht weil er sie dazu aufgefordert hätte, sondern aus eigenem Wunsch. Nun lag sie in einem verträumten Dämmerzustand neben ihm und strich sanft mit den Fingerspitzen über die Wülste und Furchen, die kreuzweise über seinen Rücken verliefen. „Tun sie dir immer noch weh?“

  „Schon seit langer Zeit nicht mehr“, antwortete er, das Gesicht halb im Kissen vergraben.

  Sie beugte sich über ihn und hauchte zarte Küsse auf die vernarbte Haut, und er stöhnte wohlig. „Bemüh dich nicht“, murmelte er. „Ich brauche mindestens noch eine Stunde, um mich zu erholen.“

  Lachend sank sie in die Kissen zurück, ohne die Hand von ihm zu nehmen. Sie brauchte die Berührung, die Verbindung zu ihm. „Wer hat dir das angetan?“

  Sie befürchtete, er würde sich verkrampfen und ihre Hand abschütteln. Aber das geschah nicht. Ihr war, als habe er endlich aufgegeben, gegen sie zu kämpfen, gegen seine Gefühle für sie. Gefühle, die sie stets tief in seinem Herzen vermutet hatte.

  „Meine Stiefmutter“, antwortete er nach einer Weile. „Sie war geistig umnachtet. Deshalb wurde Genevieve nach England gebracht. Ihre Großeltern wollten sie nicht bei ihrer Mutter lassen. Da ich keine Verwandten hatte, kümmerte sich niemand um mich.“ Seine Stimme klang gelassen, ohne jede Gefühlsregung.

  „Und dein Vater?“

  „War bereits tot. Wir lebten auf Jamaika, aber ich glaube nicht, dass es mir in England mit ihr besser ergangen wäre.“ Er wandte ihr sein Gesicht zu. „Weine nicht, Liebste. Das ist alles schon sehr lange her.“ Er wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von den Wangen.

  „Was ist aus ihr geworden? Deiner Stiefmutter? Was hat sie daran gehindert, dich weiterhin zu misshandeln?“

  „Sie hätte mich wahrscheinlich irgendwann umgebracht, aber glücklicherweise ging sie eines Nachts ins Wasser und ertränkte sich. Ohne meine Hilfe, wohlbemerkt. Ich war damals erst zwölf. Ich hätte sie liebend gern getötet, aber ich war ein schmächtiges Bürschchen, zu klein für mein Alter. Ich bekam nie genug zu essen.“

  „Oh, Lucien“, entfuhr es ihr in namenlosem Schmerz.

  Er war so blitzschnell über ihr, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. „Keine Tränen mehr, kleine Hexe. Du bringst mich um den Verstand.“

  „Gütiger Himmel, nur das nicht.“

  Er drückte ihr lachend einen Kuss auf die Stirn, schwang sich aus dem Bett und begann, seine Kleider aufzusammeln, wobei Miranda sah, dass die Narben sich auch über sein Gesäß und seine Oberschenkel zogen.

  „Kein schöner Anblick“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

  „Ganz im Gegenteil. Für mich gibt es keinen schöneren“, widersprach sie und schluckte gegen ihre Tränen an.

  „Wenn du meinst. Ist dir eigentlich klar, dass die Tür die ganze Zeit offen stand? Wer weiß, wann das Schloss repariert wird. Ich fürchte, du musst zu mir in die rosaroten Prunkgemächer ziehen.“

  Sie kicherte, und er lächelte sie liebevoll an. Dabei hatte sie das seltsame Gefühl, er wolle Abschied nehmen. Ein törichter Gedanke. Sie wusste, dass er sie liebte und seine Gefühle nicht länger leugnete. Es gab nichts zu befürchten.

  Sie kuschelte sich in die warme Bettdecke. „Wohin gehst du?“

  „Ich habe etwas zu erledigen. Ich würde viel lieber bei dir im Bett bleiben und dich verwöhnen, aber du brauchst ein wenig Ruhe. Ich wecke dich zum Dinner.“

  „Und wie wirst du mich wecken?“

  „So verrucht wie möglich.“

  Sie lächelte verträumt. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sie war nur nicht mehr daran gewöhnt, glücklich zu sein. „Komm bald zurück“, sagte sie schläfrig. Und noch bevor er das Zimmer verlassen hatte, war sie eingeschlafen.

  Lucien verließ seine roséfarbenen Gemächer, nachdem er gebadet und die Kleider gewechselt hatte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen beim Gedanken an seine unersättliche Geliebte. Hatte er sich in sie verliebt, als er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte? Oder war es schon früher geschehen, als sie sich in seinen Armen ausgeweint und hinterher wieder das geistlos plappernde Gänschen gespielt hatte?

  Miranda war eine furchtlose, starke Frau, und er war ein Narr gewesen, sie zu unterschätzen.

  „Sie haben Besuch, Mylord.“ Der Diener vor seiner Tür verneigte sich ehrerbietig, und Luciens heitere Stimmung verflog. Das Anwesen war zu abgelegen für überraschende Besucher, und er wusste augenblicklich, wer ihn sprechen wollte. Er hatte gehofft, etwas mehr Zeit zu haben, um Miranda die niederträchtige Wahrheit über Christopher St. John schonend beizubringen. Aber er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass er ein Bösewicht war. Was konnte sie also anderes von ihm erwarten? Aber als er dann St. Johns einfältiges Gesicht unter den Gästen in Bromfield Manor entdeckt hatte, war Übelkeit in ihm aufgestiegen.

  „Wo ist er?“

  „Er wartet im grünen Salon, Mylord. Sein Name ist …“

  „Ich kenne seinen Namen. Ich bin in ein paar Minuten bei ihm.“ Und er ging zurück in sein Zimmer, um seine Pistole zu holen.

  Christopher St. John hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert. Er war immer noch ein gut aussehender Mann, wenn man sein fliehendes Kinn außer Acht ließ, an dem nunmehr der Ansatz eines Doppelkinns sichtbar wurde. Er pflegte sich elegant zu kleiden, bei näherem Hinsehen erkannte man allerdings den billigen Stoff und die minderwertige Schneiderarbeit. Er war in finanziellen Nöten, wie Lucien mit Genugtuung feststellte.

  Was ihn allerdings störte war die Tatsache, dass St. John keine servile Haltung ihm gegenüber einnahm. Er begrüßte seinen Besucher mit einem kalten Lächeln. „Behalten Sie Platz“, murmelte er beim Betreten des Salons und stützte sich schwerer auf seinen Stock, als nötig gewesen wäre. „Welche Überraschung, Sie zu sehen, alter Freund, da ich Sie im Ausland vermutete. Die hohe Summe, die ich Ihnen bezahlt habe, sollte gewährleisten, dass Sie sich nie wieder in England blicken lassen. Damit lag ich wohl falsch.“

  „Ich bin knapp bei Kasse, Rochdale“, entgegnete er mit einem schmierigen Lächeln. „Wie Sie wissen, pflege ich einen gehobenen Lebensstil, den Sie mir zweifellos weiterhin ermöglichen werden, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie die kleine Schlampe wohl behalten wollen.“

  „Sie versuchen es mit Erpressung?“

  „Aber ich bitte Sie, wir wollen nicht von Erpressung sprechen, alter Freund. Nennen wir es lieber Ihre Rückversicherung. Sie soll doch nicht wissen, dass Sie mich für ihre Entführung und Entjungferung bezahlt haben, und ich werde die Angelegenheit selbstverständlich mit der nötigen Diskretion behandeln. Ich brauche lediglich ein Darlehen.“

  Ich sollte den schleimigen Mistkerl erschießen, dachte Lucien seelenruhig. Aber der Schuss würde Miranda alarmieren, und dann wäre die Hölle los. „Und auf welche Summe soll sich dieses Darlehen belaufen, mein Lieber?“

  St. John beäugte ihn scharf. Er musste genau überlegen, welche Summe er forderte, sie durfte nicht zu niedrig sein, um ihn nicht als Bittsteller dastehen zu lassen, aber auch nicht zu hoch, sonst würde Rochdale sich sträuben.

  „Ich will Ihnen die Sache leichter machen“, fuhr Lucien mit sanfter Stimme fort. „Ich denke, mit fünftausend Pfund verlassen Sie England und können irgendwo auf dem Kontinent ein sorgenfreies Leben führen.“ Daran glaubte er allerdings keine Sekunde. St. John würde nach spätestens einem Jahr wieder auftauchen und weitere Forderungen stellen. Der Nichtsnutz hatte einen teuren Geschmack.

  St. John war hin- und hergerissen. Einerseits überstieg die genannte Summe bei Weitem den Betrag, den er im Sinn hatte, andererseits sah er die Chance, Rochdales Angebot zu erhöhen.

  „Ich schlage Ihnen vor, mein Angebot anzunehmen“, erklärte Lucien sanft, da St. John immer noch in Gedanken Berechnungen anstellte. „Bevor ich meine Meinung ändere und Ihnen eine Kugel durch den Kopf jage.“

  St. John erschrak. „Das würden Sie nicht tun. Wie wollen Sie Ihrer Dame einen Mord erklären?“

  „Mit einiger Mühe. Aber denken Sie tatsächlich, ich sei nicht in der Lage, sie mir gefügig zu machen?“

  St. Johns Blick irrte unstet umher. Nackte Angst kroch ihm über den Rücken, und Lucien wusste, dass er gewonnen hatte.

  Dennoch versuchte St. John, sich aufzuplustern. „Aber dafür gibt es keine Garantie, nicht wahr, Mylord? Und ich denke …“

  „Ich denke, Sie sollten aufhören zu denken, das Angebot annehmen und verschwinden, ehe ich es mir anders überlege.“

  „Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten fünftausend Pfund hier im Haus herumliegen?“

  „Ganz recht. In Münzen, mein Junge.“ Er warf ihm einen prallen Lederbeutel zu, den St. John einen Moment abtastete und dann die Faust darum schloss.

  Er erhob sich, seine Stirn glänzte schweißnass. „Hat mich gefreut, handelseinig mit Ihnen zu werden, Mylord“, erklärte er in einem letzten Anflug von Großspurigkeit.

  „Ihre Freude wird nicht von Dauer sein“, entgegnete Lucien lächelnd.

  St. John ergriff die Flucht.

28. Kapitel

  Jacob erwachte in Janes süßen Armen und seufzte wohlig. Er wäre gern noch lange mit seiner Liebsten im Bett geblieben, hätte sie mit zarten Küssen geweckt und sie noch einmal genommen, sehr behutsam und sanft, da er sie in der Nacht bereits zweimal beglückt hatte und sie wahrscheinlich deshalb etwas empfindlich war. Wenn nicht irgendein Vollidiot unten in der Schankstube geglaubt hätte, sich lautstark mit einem anderen Vollidioten unterhalten zu müssen, so laut, dass ihre Stimmen bis herauf in die Kammer drangen und die traute Zweisamkeit störten.

  Jane schlug schläfrig die Augen auf, und er lächelte sie liebevoll an. „Schlaf noch ein wenig, Liebste“, sagte er zärtlich und küsste ihre Lider. „Ich kümmere mich um ein Frühstück für dich.“

  „Und ein Bad?“, murmelte sie verschlafen. „Oder macht das zu viel Mühe?“

  „Für dich, mein Mädchen, ist mir keine Mühe zu groß“, versicherte er. Und wenn der Wirt keine Kupferwanne für seine Gäste hatte, würde er irgendwo in der Nachbarschaft eine auftreiben.

  Zum Glück war das nicht nötig. Selbstverständlich gab es einen Badezuber, und die Miss könne in einer Viertelstunde ein heißes Bad nehmen, versicherte ihm der beflissene Wirt.

  Zufrieden begab Jacob sich in die Gaststube, um einen Krug Bier zu trinken. Drei junge Männer saßen an einem Tisch, eindeutig feine Pinkel. Altes Geld, altes Blut – diese Typen kannte er zur Genüge. Vielleicht sollte er Jane raten, in ihrer Kammer zu bleiben, falls sie einen der drei Gecken kannte, aber die Wahrscheinlichkeit war zu gering, also ließ er es bleiben.

  Bei seinem Eintreten dämpften sie ihre Stimmen und redeten im Flüsterton weiter, als planten sie eine Verschwörung, und Jacob schnaubte verächtlich. Offenbar hatten diese Idioten gar nicht gemerkt, dass ihr Gespräch durchs ganze Haus dröhnte, sonst hätten sie gleich leiser miteinander geredet – und ihm nicht den ersten Morgen im Bett seiner Liebsten verdorben.

  „Wir sollten aufbrechen“, sagte der offenbar Älteste der drei. Vermutlich Brüder, stellte Jacob bei näherem Hinsehen fest, worauf er nicht so sehr von der äußeren Ähnlichkeit her schloss, sondern eher von der ähnlichen Haltung. „Aber denkt daran, wenn die Sache einen tödlichen Ausgang nimmt, bin ich als Ältester in der Verantwortung. Der Hass ist gegen mich gerichtet, und ich trage die Konsequenzen.“

  Verdammter Mist! dachte Jacob und nahm einen großen Schluck. Wenn die drei beschlossen hatten, einen Mann zu töten, musste es sich um den Skorpion handeln, der das Talent besaß, sich Feinde zu machen. Die Frage war nur, wie er die Brüder ablenken könnte, ohne seine Jane in Gefahr zu bringen.

  „Sie war geisteskrank, Benedick“, sagte der Jüngste. „Sie hat dich mit einer Pistole bedroht und wollte unsere Eltern töten. Kein Mensch hätte von dir verlangt, eine Wahnsinnige zu heiraten.“

  „Ich hätte mich um sie kümmern müssen, Charles. Zumindest hätte ich dafür sorgen müssen, dass sie keine Gefahr für sich selbst und andere darstellt. Das kann ich mir niemals verzeihen.“

  Zum Teufel mit den drei Kerlen! Offenbar war seine Jane nicht die Einzige, die Lady Rohan retten wollte. Die Männer waren offenbar Luciens zukünftige Schwager, und das erste Familientreffen würde nicht vielversprechend verlaufen.

  Jacob überlegte fieberhaft, was er tun sollte, als Jane, noch etwas wacklig auf den Beinen, aber selig lächelnd, die Stiege herunterkam.

  „Gütiger Himmel, Jane, was tust du denn hier?“ Der Jüngste des Trios war aufgesprungen und rief sie einfach beim Vornamen! Es passte Jacob gar nicht, dass dieser dreiste Kerl so vertraut mit ihr umging. Dem Bürschchen würde er den Hals umdrehen … Doch Jane legte Jacob beschwichtigend die Hand auf den Arm, was ihm ebenso wenig passte. Aber er zwang sich zur Ruhe und hielt sich abwartend zurück.

  „Vermutlich nichts anderes als ihr drei, Brandon“, antwortete sie seelenruhig. „Ich versuche, eure Schwester zu retten. Guten Tag, Benedick, Charles.“

  Auch die anderen waren aufgesprungen und starrten Jane ungläubig an. Der Älteste fasste sich als Erster wieder. „Du bist doch nicht etwa ohne Begleitung hier, oder, Janey?“, fragte er barsch, worauf Jacobs Ärger sich zum Zorn steigerte. Wer war der Kerl, der es wagte, sie Janey zu nennen? Wieso spielte er sich als ihr Beschützer auf? Grollend stieß Jacob sich vom Schanktisch ab.

  Aber Jane, seine Jane, lächelte verschmitzt zu ihm auf. „Ich befinde mich in sehr guten Händen, mein lieber Benedick. Darf ich dir meinen Verlobten vorstellen, Mr Jacob Donnelly. Mr Donnelly, dies sind Mirandas Brüder, mit denen ich seit meiner Kindheit befreundet bin. Benedick, Charles und Brandon Rohan.“

  Unbehagliches Schweigen senkte sich über die Gaststube, während die drei ihn scharf musterten und mit einem Blick erkannten, dass er nicht in ihre Welt gehörte. Schließlich ergriff der Jüngste das Wort. „Dein Verlobter, Jane? Aber das ist ja gar nicht Mr Bore-well!“

  „Nein, das hast du richtig erkannt“, antwortete Jane in aller Ruhe.

  „Dem Himmel sei Dank!“, entfuhr es Brandon mit einem Seufzer der Erleichterung. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Donnelly.“

  „King Donnelly?“, fragte Benedick eisig.

  „Genau der.“

  Jacob fragte sich, ob es zu einer Schlägerei mit den drei feinen Pinkeln kommen würde. Nun ja, mit zweien von ihnen. Der Jüngste musterte ihn eher anerkennend.

  Lord Benedick starrte ihn jedoch finster an. „Und wieso, wenn ich fragen darf …?“

  „Nein, darfst du nicht“, fiel Jane ihm ins Wort mit einer Entschiedenheit, die Jacob gar nicht bei ihr vermutet hätte. „Wir sind zwar wie Geschwister aufgewachsen, aber meine Ehe geht euch nichts an.“

  „Hast du nicht gesagt, er sei dein Verlobter?“

  „Wir heiraten in den nächsten Tagen“, meldete Jacob sich zu Wort. „Haben Sie Einwände dagegen?“

  Benedick schien Einwände zu haben, die Jane allerdings nicht hören wollte. „Schluss damit! Ich bin kein Knochen, um den sich zwei Köter balgen. Statt uns zu streiten, sollten wir Miranda zu Hilfe eilen. Ich nehme an, dass ihr deshalb gekommen seid.“

  „Du meine Güte, Janey, aus welchem anderen Grund sollte es uns in diese gottverlassene Gegend verschlagen haben?“, fragte der mittlere der Brüder gereizt. Jacob sah sich in seiner Abneigung gegen vornehme Herren bestätigt, selbst wenn sie mit seiner Liebsten aufgewachsen waren und sie Janey nannten. „Er hat sie vor zehn Tagen entführt“, fuhr Charles fort, „und wer weiß, wie lange unsere Eltern diesen Skandal noch verschweigen können.“

  „Es ist unnötig, dass Sie nach Ripton Waters reisen“, verkündete Jacob mit ruhiger Stimme. „Jane und ich wollten ohnehin gerade aufbrechen. Allerdings glaube ich nicht, dass wir dort gebraucht werden. Das glückliche Paar will seine Flitterwochen gewiss ungestört genießen.“

  Benedick Rohan bedachte ihn mit einem langen prüfenden Blick. „Ripton Waters, ja? Und wie kommen wir dorthin?“

  „Jacob hat recht“, ergriff Jane wieder das Wort. „Ich bezweifle, dass Miranda erfreut wäre, wenn ihre Brüder wie die Berserker in ihr romantisches Liebesnest einfallen. Wir sollten unseren Besuch wenigstens ankündigen …“

  „Nein“, lehnte Benedick entschieden ab. „Ich ruhe nicht eher, bis ich mich persönlich davon überzeugt habe, dass unserer Schwester kein Leid zugefügt wurde.“ Dabei beäugte er Jacob nach wie vor mit unverhohlenem Argwohn.

  Nicht ohne Grund hatte Jacob sein halbes Leben damit verbracht, Aristokraten zu berauben, sie waren allesamt arrogant und blasiert. Dennoch bemühte er sich, höflich zu sein. „Ich kann Sie nach Ripton Waters bringen, da ich der Einzige bin, der den Weg kennt.“ Er legte eine Pause ein. „Unter der Voraussetzung, dass Sie versprechen, Frieden zu geben, sobald Sie sich davon überzeugt haben, dass Ihre Schwester glücklich ist.“

  „Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Unsere Schwester hegt einen tiefen Argwohn gegen alle Männer, und das aus gutem Grund. Sie wird sich nicht mit einem Mann einlassen, der als Skorpion berüchtigt ist.“

  „Wenn Sie Ihnen bestätigt, dass sie glücklich mit ihm ist, lassen Sie Lady Miranda dann in Frieden?“

  Benedick wandte sich mit einem fragenden Blick an seine Brüder, die zustimmend nickten. „Einverstanden.“ Damit wandte er sich zum Gehen, drehte sich an der Tür noch einmal um und bedachte die Runde mit einem gebieterischen Blick. „Nun? Worauf warten wir?“

  Eingebildeter Schnösel, dachte Jacob missmutig. Wenn das allerdings der Preis war, den er für Jane zu zahlen hatte, war er bereit dazu. Er musste ihn ja nicht ins Herz schließen. „Wir kommen gleich nach“, sagte er mit einem liebevollen Blick zu Jane.

  Er wartete, bis sie allein waren, bevor er sie in seine Arme schloss und sie mitten auf den Mund küsste, obwohl einer der Rohan-Brüder jeden Augenblick noch einmal hereinstürmen könnte. „Glaube mir, es geht ihr gut“, sagte er zuversichtlich. „Der Skorpion würde ihr niemals wehtun. Er ist nämlich nicht halb so bösartig, wie er tut.“

  „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte Jane zweifelnd.

  „Ich kenne ihn fast mein ganzes Leben, Liebes, und weiß genau, wozu er fähig ist – und wozu nicht. Die beiden verbringen ihre Nächte und Tage in Glückseligkeit im Ehebett. Und er wird mir keineswegs dankbar sein, dass ich ihm ihre drei Brüder ins Haus schleppe.“

  „Aber ich muss Miranda sehen“, beharrte sie leise. „Nicht dass ich an deinen Worten zweifle, aber ich will mich von ihr verabschieden, bevor wir nach Schottland reisen. Und ich will dich ihr vorstellen.“

  „Gut, dann fahren wir“, sagte er und küsste sie wieder. Und er konnte nur hoffen, dass sein Vertrauen in seinen alten Freund gerechtfertigt war.

  In der Spätnachmittagssonne warf das Haus lange Schatten. Höchste Zeit, den Rasen mähen zu lassen, dachte Lucien zerstreut, während er durch das hohe Fenster auf dem Treppenabsatz Miranda beobachtete, die durch das hohe Gras schlenderte. Die schrägen Sonnenstrahlen ließen ihr brünettes Haar rötlich aufleuchten, das ihm einst reizlos erschienen war.

  Sie näherte sich dem Bootssteg, stellte er mit einem Anflug von Besorgnis fest. Aber sie würde nicht noch einmal die Dummheit begehen, sich auf die morschen Planken hinauszuwagen, nachdem sie schon einmal eingebrochen war.

  Nein, sie setzte ihren Weg fort, stieg mit einem Strauß leuchtend gelber Narzissen im Arm in das alte am Ufer liegende Boot und setzte sich auf die Ruderbank. Wartete sie auf ihn?

  Nach St. Johns Besuch waren ihm vor Erleichterung beinahe die Knie schwach geworden. Er hatte geahnt, dass diese Jammergestalt mühelos abzuspeisen wäre. Lucien hätte auch das Zehnfache der Summe bezahlt für die Garantie, dass Miranda nie das Ausmaß seiner perfiden Machenschaften erfuhr.

  Früher oder später wäre er wahrscheinlich gezwungen, den Mann töten zu lassen. Ein Erpresser würde niemals aufhören, und außerdem ging es ihm gegen den Strich, dass ein schleimiger Wurm wie St. John glaubte, ihn übertrumpfen zu können. Aber im Moment war er ihn los, und zu gegebener Zeit würde Jacob einen Mann finden, der die Sache erledigte, sauber und in aller Stille. Es war ja nicht so, dass St. John ein Segen für die Menschheit wäre.

  Nein, alles nahm schließlich doch noch einen glücklichen Verlauf. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, Lucien war rettungslos an die Frau verloren, die am Seeufer auf ihn wartete. Die Rohans konnten ihren Triumph über ihn genießen statt umgekehrt, und es war ihm völlig einerlei. Solange Miranda ihm gehörte, war alles andere unwichtig.

  Was für ein strahlend schöner Tag, dachte Miranda zerstreut. Ein Tag wie geschaffen für die Liebe. Keineswegs ein Tag, um zu entdecken, dass der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, den sie heiraten wollte, ein ekelerregender, heimtückischer, verlogener, ehrloser Schweinehund war. Gewiss kein Tag, um einen Mord zu begehen, und dennoch war sie erfüllt von eiskalter Mordlust.

  Auf ihrem Weg zum See begann sie Narzissen zu pflücken, lud sich den Arm damit voll, nur um sich zu beschäftigen.

  Sobald er gegangen war, hatte es sie nicht länger im Bett gehalten. Sie hatte sich angekleidet und auf die Suche nach ihm begeben, hatte ihn nicht in seinen rosafarbenen Gemächern gefunden und bereits mit dem Gedanken gespielt, ihn nackt in seinem Bett zu erwarten.

  Aber Geduld gehörte nicht zu ihren Stärken. Also hatte sie ihre Suche fortgesetzt. Und dann hatte sie ihn gehört, im Gespräch mit einem Besucher im grünen Salon. Gerade wollte sie die Tür öffnen, da hatte sie die Stimme des Besuchers erkannt und war zur Salzsäule erstarrt.

  Wie absurd, hatte sie in der ersten Sekunde gedacht, das konnte nur Einbildung sein. Und dann hatte sie das Wort Erpressung gehört – gesprochen mit der Stimme, die ihr einst so verhasst gewesen war.

  Nein, ihr tödlicher Hass galt nicht Christopher St. Johns Stimme, sondern der gedehnten sarkastischen Stimme des Mannes, der noch vor wenigen Stunden in ihrem Bett gelegen und ihr seine Liebe gestanden hatte.

  Diesen Mann wollte sie töten.

  Es genügte ihr nicht, ihm einen Dolch in die Brust zu stoßen. In kopfloser Hast war sie durch die Flure geeilt und hatte unter all den Waffen an den Wänden, die dieses düstere Haus so überaus behaglich machten, eine Pistole gesucht. Doch offenbar hatte das Adelsgeschlecht der de Malheurs ihre blutrünstigen Kriege mit der Erfindung der Feuerwaffen eingestellt. Kein Wunder! Dieses Lumpenpack verstand sich besser darauf, Menschen heimtückisch ein Messer in den Rücken zu stoßen.

  Sie blickte auf den See hinaus. Das alte Ruderboot am Ufer war nicht mehr seetüchtig, nur die Bank, auf der sie sich niederließ, war noch einigermaßen solide. Sie warf die Narzissen zu Boden, trat achtlos darauf herum und griff nach dem Ruder, das schwer und fest in ihrer Hand lag, kletterte wieder aus dem Boot, hielt das Ruder mit beiden Händen vor sich und betrat den morschen Steg. Die Sonne hatte die glitschigen Planken getrocknet, und sie wich der morschen Stelle aus, die ihr beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Damals hatte er sie gerettet, und sie wünschte beinahe, er hätte es nicht getan.

  Auf halbem Weg zum Ende des Stegs hörte sie seine Rufe und stellte sich taub. Sollte er sich getrost seine schwarze Seele aus dem Leib schreien, dieser ehrlose, nichtswürdige Dreckskerl! Was war sie nur für eine blinde Närrin, ihn geliebt zu haben, nach allem, was er ihr angetan und ihr angedroht hatte! Und sie hatte ihm alles verziehen.

  Nie wieder! Sie packte das Ruder mit beiden Fäusten, blieb stehen und wartete.

  Die morschen Planken federten auf und ab, als er sich ihr im Laufschritt näherte. Als sie ihn nahe genug wähnte, drehte sie sich um, ohne ihren kalten Hass zu verbergen.

  Den er dummerweise nicht bemerkte in seiner Schimpftirade, wie sie so unvernünftig sein könne, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, sich ein zweites Mal auf den gefährlichen Steg zu wagen, der ihr schon einmal beinahe zum Verhängnis geworden war. Sie stand reglos, sah eiskalt zu, wie er der Bruchstelle auswich. Er hatte seinen Stock nicht mitgebracht. Gut so! Ohne Stock würde er das Gleichgewicht leichter verlieren.

  Sie wartete, bis er nahe genug war. Nicht nahe genug, um nach ihr zu greifen, aber nahe genug für das Ruder. „Bleib, wo du bist, mein Schatz“, flötete sie seidenweich.

  Endlich schien er etwas zu begreifen. Ruckartig hob er den Kopf. „Was machst du hier draußen?“, fragte er atemlos.

  „Ich warte auf dich. Das Wasser ist eiskalt, nicht wahr?“

  Er betrachtete sie scharf. „Ja.“

  „Und sehr tief?“

  „Ja.“ Sie sah deutlich, wie er sich anspannte. „Du bist St. John begegnet.“

  „Nein. Ich habe an der Tür gelauscht.“

  „Neugier ist der Katze Tod“, sagte er leichthin.

  „Nicht in diesem Fall. Sie ist dein Tod.“

  Und sie holte mit aller Kraft aus und schlug zu.

  Es gab einen dumpfen Schlag, das Ruder zerbrach splitternd, und Lucien stürzte der Länge nach ins eisige Wasser des Sees und versank wie ein Stein in den dunklen Tiefen.

  Es dauerte drei Sekunden, bevor sie gellend um Hilfe schrie, das zerbrochene Ruder von sich warf und ins Wasser sprang.

  Die Wellen schlugen über ihr zusammen, die eisige Kälte betäubte sie fast, doch ihre Finger berührten unter Wasser seinen Körper, krallten sich an ihm fest, wild entschlossen, mit ihm in den Tiefen des Sees zu versinken.

  Lucien aber stieß sich kraftvoll nach oben, tauchte auf und zog sie am Arm an die Wasseroberfläche. „Zur Hölle, Weib! Bist du übergeschnappt?“, prustete er keuchend. „Seit wann sind wir Romeo und Julia?“

  „Du widerlicher Lügner!“, kreischte sie, wild um sich schlagend. „Du dreckiger, hundsgemeiner, verkommener Mistkerl! Du stinkendes Stück Dreck! Ich hasse dich ich hasse dich ich hasse dich!“ Ihr unkontrolliertes Gezappel zog beide wieder in die Tiefe, sie schluckte Wasser, und ihre Verwünschungen endeten in einem hilflosen Gurgeln.

  Trotz einer blutenden Kopfwunde überwältigte Lucien sie mühelos, presste ihr die Arme fest an die Seiten und schwamm mit ihr ans Ufer, während sie wütend mit den Füßen strampelte. Als das Wasser flach genug war, ließ er sie los, watete ans Ufer und brach erschöpft auf dem groben Kies zusammen.

  Miranda folgte ihm stolpernd, durch die nassen schweren Röcke behindert, die an ihren Beinen klebten, stand keuchend über ihm und hielt Ausschau nach einer Waffe, entdeckte das zweite Ruder im Schilf und wollte sich darauf stürzen. Lucien bekam sie am Fuß zu fassen und riss sie zu Boden. Einen Moment später lag er auf ihr und hielt sie gefangen. Sie wehrte sich erbittert mit Händen und Füßen, schlug blindwütig mit Fäusten auf ihn ein.

  Er ließ sie gewähren, machte nicht einmal den Versuch, sich vor ihren Faustschlägen zu schützen, hielt sie lediglich mit seinem Gewicht gefangen. Endlich, nach einer Ewigkeit verließen sie die Kräfte. Ihre Arme schmerzten, ihre Hände waren aufgeschürft, die Anspannung in ihrem Körper ließ nach. Mit letzter Kraft stieß sie ihn von sich, drehte sich auf die Seite und schluchzte haltlos.

  Er kauerte neben ihr und wartete. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als sie endlich zu ihm aufblickte. „Dein Kopf blutet“, sagte sie heiser. Das Blut lief ihm übers Gesicht, tropfte auf sein Hemd, das sich rot färbte. Vielleicht hatte sie ihn tödlich getroffen.

  „Ich weiß.“

  Sie kam mühsam auf die Füße, schlug seine Hand weg, als er versuchte, ihr zu helfen. „Komm ins Haus“, sagte sie matt. „Die Wunde muss versorgt werden, sonst stirbst du an einer Blutvergiftung, und das kann eine Weile dauern.“

  Er sagte klugerweise nichts und folgte ihr. Sie wies den Diener an, warmes Wasser und Verbandszeug zu bringen und beorderte Lucien in den Salon. „Nicht in den grünen“, befahl sie schneidend.

  Der rote Salon lag auf der anderen Seite des Flurs. Lucien verharrte und sah ihr ins Gesicht. „Warum bist du hinter mir in den See gesprungen?“

  „Ich wollte mich vergewissern, dass du untergehst und nicht wieder hochkommst.“

  Er lachte. Und plötzlich löste sich der kalte harte Klumpen ihres Zorns und schmolz. Sie wandte ihm den Rücken zu und gab weitere Anweisungen.

  Seine Kopfwunde war nicht lebensgefährlich, und sie drückte den feuchten Lappen kräftig darauf, wollte ihm absichtlich Schmerzen zufügen. Lucien ertrug ihre Behandlung stoisch und schwieg beharrlich, als sie ihre Litanei seiner schlechten Charaktereigenschaften mit halblauter Stimme fortsetzte. Sie war beinahe fertig damit, als ohrenbetäubendes Getöse in der Eingangshalle erscholl.

  „Was zum Teufel ist da draußen los?“, rief sie ungehalten.

  Die Tür flog auf, und Miranda entfuhr ein Stöhnen. Herein stürmten ihre drei Brüder mit gezückten Degen und Pistolen in den Händen, gefolgt von einer entsetzt dreinblickenden Jane und einem hochgewachsenen Fremden. Ein Mann, der aussah wie ein Juwelendieb, der heimliche Mitternachtsküsse raubte. Er hatte einen Arm beschützend um Janes Schultern gelegt. Und dann begannen ihre Brüder alle gleichzeitig durcheinanderzuschreien.

  Daran war sie gewöhnt. „Ruhe!“ Ihre gellende Stimme übertönte den Lärm, und Lucien, dem vermutlich der Schädel höllisch brummte, zuckte zusammen.

  „Verdammt noch mal, Miranda“, begann Brandon, nachdem das Gebrüll verstummt war.

  „Brandon!“, wies Benedick ihn zurecht. „Man flucht nicht in Gegenwart einer Dame.“

  „Sie flucht doch selbst wie ein Bierkutscher“, verteidigte sich Brandon. „Und das ist deine Schuld, du hast ihr das Fluchen beigebracht.“

  „Nun schweigt endlich, ihr Flegel“, befahl Miranda streng. „Seht ihr denn nicht, dass ich hier einen verwundeten Mann versorge?“

  „Was ist ihm denn zugestoßen?“, meldete sich ihr zurückhaltenderer Bruder Charles zu Wort.

  „Ich habe ihm ein Ruder über den Kopf gedroschen.“

  „Gut“, beschied Benedick zufrieden.

  Miranda tauchte den Lappen in die Schüssel, wrang ihn aus und betupfte die Wunde mit unnötigem Druck. Lucien warf ihr unterdrückt fluchend einen Seitenblick zu, war aber klug genug, sich nicht zu beklagen.

  „Und warum in aller Welt?“, frage Jane verdattert.

  „Wahrscheinlich hat er es verdient“, sagte der Fremde.

  „Ich wollte ihn umbringen.“

  „Oh, das hat er mit Sicherheit verdient“, meinte der Fremde mit einiger Genugtuung.

  „Das kann ich übernehmen“, bot Benedick mit drohendem Unterton an.

  Miranda schaute in Luciens unbewegtes Gesicht. „Ein verlockendes Angebot“, sagte sie sinnend. „Aber lass mich zuvor die Blutung stillen.“

  „Wieso denn, wenn Benedick ihn gleich töten wird?“, fragte Brandon ungerührt.

  „Dummkopf“, sagte Jane. „Sie lässt Benedick nicht mal in seine Nähe.“

  „Ich fordere Sie zum Duell, Rochdale“, erklärte der Älteste der Rohanbrüder schneidend und schlug die Hacken zusammen. „Sie haben die Wahl der Waffen. Sie sind ein Meisterschütze, das ist mir bekannt, aber ich finde …“

  „Ach, halt den Mund, Benedick! Ich überlasse ihn dir, sobald ich ihn verbunden habe.“ Miranda drückte den Lappen wieder auf die Platzwunde, und Lucien murmelte ein kaum hörbares „Hexe“.

  „Ich lasse deine Koffer packen“, verkündete Benedick. „Unsere Pferde brauchen Rast, sonst würde ich dich augenblicklich von hier fortbringen.“

  Jane legte ihrem kämpferischen Jugendfreund sanft die Hand auf den Arm. „Wir wollen die beiden eine Weile alleine lassen“, sagte sie besänftigend. „Ich bin sicher, er wird ihr nichts antun.“

  Benedick schnaubte verächtlich, aber Jane ließ sich nicht beirren und führte die Männer hinaus. Nachdem alle gegangen waren, wurde es sehr still im Zimmer.

  „Ist das der, der meine Schwester heiraten sollte?“, fragte Lucien nach einer Weile.

  „Ja.“

  „Dann ist es besser, dass sie gestorben ist“, knurrte er mürrisch.

  Miranda biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. „Er ist ein wenig anmaßend. Genau wie du.“ Sie tauchte einen frischen Lappen in eine zweite Schüssel und wusch ihm das restliche Blut vom Gesicht, im Bemühen, möglichst grob mit ihm umzugehen.

  „Gehst du mit ihnen fort?“

  Sie drückte ein gefaltetes Stück Gaze auf die Wunde und konzentrierte sich darauf, seinen Kopf zu verbinden. „Vielleicht bekommst du Wundfieber und stirbst einen langsamen, qualvollen Tod“, murmelte sie inbrünstig.

  „Das erhoffst du dir. Ich fürchte allerdings, bei deiner fürsorglichen Pflege werde ich wohl überleben“, sagte er, nahm sie bei der Hand und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich bin …“

  „Wage nicht, es auszusprechen. Denk nicht mal daran“, warnte sie ihn gehässig.

  „Ich bin alles, was du mir vorgeworfen hast. Ein nichtsnutziger dreckiger Schweinehund. Du kannst gehen, wenn du willst. Ich nehme es dir nicht übel.“

  Sie starrte ihn in wütender Fassungslosigkeit an. „Du blöder Dickschädel, du feiger Schafskopf, du stinkender Misthaufen, ich habe das alles nicht umsonst ertragen. Liebst du mich?“

  Seine hellen Augen waren eisig. „Ich liebe keinen Menschen.“

  Sie verdrehte die Augen. „Du kannst sehr ermüdend sein, ist dir das klar? Liebst du mich?“

  „Nein.“

  „Du hast mich noch nicht wirklich wütend gesehen. Liebst du mich?“

  Er sah sie zerknirscht an. „Ja, verdammt noch mal.“

  „Dann ist ja alles gut“, sagte sie, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn.

  Einen Augenblick später lag sie unter ihm auf dem Sofa, sein verbundener Kopf schien ihm keine sonderlichen Schmerzen zu bereiten. Er küsste sie leidenschaftlich, und sie spürte deutlich seine Erregung.

  „Vor einer knappen Stunde habe ich versucht, dich zu töten, und du wirst schon wieder hart?“, fragte sie ungläubig. „Wie verdorben bist du eigentlich?“

  „Das zeige ich dir gern.“

  – Ende –
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